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aus der mechaniſchen Papier -Fabrik 
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d bei Braunfchweig. 


Yahres-Bericht 
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der 
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1872. 


Mit 27 in den Text eingedruckten Holzſtichen. 


Braunſchweig, 
Druck und Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn. 
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Die Herausgabe einer Ueberſetzung in franzöſtſcher und englifcher Sprache, 
ſowie in anderen modernen Sprachen wird vorbehalten. 


60 


GE E D HE 


IJ. Statiſtiſches und Allgemeines. 


Geſammtproduktion an Rohrzucker auf der ganzen Erde 0 
Rübenzuckerprodukkion Europass 
Deutſches Reich 


ee 5 
Rübenernte im F ge a a 5 6 
0 V 0 % „ o o a a 9 
Preiſe des Wiener Zudermarftes `... 12 
nl , Sn: EEN 13 
eee — e e e 13 
IEA ENEE A Er en EEN A 14 
Vereinigte Staaten Nordamerikas. n 16 
Geſchichte der Entwickelung der Rübenzuckerfabrikation in Amerika.. 17 


II. Jandwirthſchaftliches. 


J. Der Boden; die Nübe; Nückenrückſtände. 


Deeg ĩ er Ar 20 
Ganape⸗Guano (Heiden); „ 20 
Derſelbe und andere Düngemittel (Kro cker 22 
e 26 
Verſchiedene neue Dünger (Derſelbe ũ:ꝛ̃ oe ren 27 
Ausgelaugte Schlempekohle (Petermann) TrnrPnw˖i᷑ aa 28 
Vertheilung des Kalis und Natrons IERT eet Ee ET wea 


ie Dlivenförmige Zuckerrübe (Breitenlohnee·eͤͤͤ»ͤͤ»⸗ : 2 
Unterſuchung von Rüben, Rübenblättern und Blattſtielen (Soſtmann) . . 29 


VI Inhalt. 


Seite 
Die Keimkraft der käuflichen Runkelſamen (No b bee, ·))yʒ-:⸗r 31 
Keimungs: und Anbauverſuche mit ſortirtem Rübenſamen (Breitenlohner).. 37 
Verhältniß der einzelnen Pflanzentheile u. ſ. w. bei verſchieden gewachſenen Rüben 
(Dezelbe ß, ee re E 42 
Nährwerth und Zuſammenſetzung der Rüben (E. Schulze) 46 
Ueber den Gehalt von Rübenaſchen von Rubidium und Cäſium ſiehe V. 4. 52 
Die Aufbewahrung der Rüben (Buriukobb 2 oo eo kn 52 
Vegetationsverſuche mit Zuckerrüben (Kohlrauſch und Beermann) 83 
Düngerberſuche hee . e 60 
Unterſuchung von Diffuſions⸗ und Preßrückſtänden (Stammer )) 62 
2. Landwirthſchaftliche Geräthe und Maſchinen. 
Die Dampf⸗Boden ful ; Ee 68 
Erfahrungen mit der Dampfkultur (Ebermann 69 
Rübenheber von Sack, Siedersleben, Lefe lde. 70 
Rübenkultivator und Rübenheber (Horskc! ::: ʒʒꝛʒꝛꝛßꝛꝛꝛꝛ . 71 
FFF AA 73 
3. Krankheiten der Rüben; ſchädliche Inſekten. 

De ien e a ana d EE en 74 
Ueber den MELITA Fehn; 8 R 
III. Rechaniſches. 

1. Allgemeines. 

Zur Verhütung von Unglücksfällen in Fabriken. ZUR: 
Die für Zuckerfabriken nöthige Waſſermengghg er 80 


2. Feuerungen, Dampfkeſſel, Dampfmaſchinen u. ſ. w. 
Die jetzt gültigen Geſetze über Dampfkeſſel und Dampfkeſſelkontrole (Weinlig) 81 


Betriebsregeln für Dampfkeſſel (Derſelbem·ʒꝰ)ꝰ hh 88 
Hlarkohlenroſt (Par P é 90 
Weichmachen von Keſſelpeienfſ em EE e 93 
Exploſionsverſuche mit Dampfkeſſeln (Thur ſtorrnrrnr num. 95 
Wirkung kalten Waſſers auf rothglühende Keſſelplatte n 100 
Verſteifung von Rauchrohrkeſſeln (Fletſcher )) 100 
Sebklten don eiela mpr (Joßheeenß ; 8? 101 
Lärmpfeife oder Speiſerufer (Mill ward: “ “nnn 101 
Verſchiedene Sicherheits⸗ und Speiſeapparate (Werjhiedene). ). 102 
Kondenſationswaſſer⸗Ableiter mit Speiſewaſſer⸗Regulator (Berryman) . . 103 


Wirkung von Sicherheitsventilen auf den Waſſerſtand des Keſſels (Chilling: 
worth . ß E A , 103 


Inhalt. VII 


3. Spezielle Apparate für Zuckerfabriken. 


Seite 
r y ae 104 
Die Arbeit mit den verſchiedenen Walzenpreſſen in Frankreich 10⁴ 
Die Lebee'ſche Walzenpreſſe (Tardieu) )))) FR OR 
Martikke's Walzenpreſſe (Silberfhlag) < .. 109 
e eee, ʒ e aa a 112 
Robert's verbeſſerter Diffuſionsapparat, Einkörpeeetr eee. 114 
Entfernung der Luft aus den Diffuſionsgefäßen (Boden bender) 116 
Verbeſſertes Diffuſionsverfahren (Wolff,PZU .. 117 
eee (Richter? 119 
Geſchloſſene Saturgtign fannt ode! é 119 

Apparat zur Behandlung der Knochenkohle mit Brüden- oder Ammoniakwaſſer 
CCC A CS Seng 29, 120 
Die Prioritätsanſprüche auf die Dampfdeckverfahren (Fescah :: 125 
Apparat zur Dampfdecke (Derſelbe )) 127 
gf Weieen, a a EE EES SE 129 
Wetzel'ſcher Verdampfapparat der Kolonialfabriken. 130 
% a a 131 
Crplofion eines Sortpepersu Wengen) Ss Ee 133 
ao wak's Kriſtalliſationsſyſtem mit Heizung (Rohlraufh) ».... + - a 
Waſchine für Preßzucker (Biebboeuf) A E E a 136 

4. Verſchiedene Maſchinen und Geräthe. 
F / ( RE 136 
Anwendungen des vulkaniſirten Kautſchu ks 2 138 
Anlage von BG U DTe eve . E e a 140 
IV. Shemifdes. 
1. Chemie der Zuckerarten und verwandten Körper. 

Die Drehungsfähigkeiten organischer Körper (Scheibler . 141 
Verbindung von Traubenzucker mit Chlornatrium (Derſelbee )). . 141 
Die Deſtillationsprodukte des Zuckers F ps 3. get D 141 
Zerſetzung des Traubenzuckers durch den elektriſchen Strom (Brown). . 142 
Darſtellung von reinem Traubenzucker (Schwarz)) 142 
Neue, von dem Zucker abgeleitete Baſe oüchardat )) TT e 143 


Die Kontraktion der Rohrzuckerlöſungen bei der Inverſion (Chancel) .. . 143 
Die Löslichkeit des Zuckers in Alkohol⸗Waſſer⸗Miſchungen bei verſchiedenen 


eee ern! , re 146 
Ueberſättigte alkoholiſche Zuckerlöſungen w Ti 151 
Ueber die Inverſion des Rohrzuckers (Dubrun faut) 2.22... 156 
Einwirkung der Alkalien auf Zuderlöfungen (Bexenbeg) oona 157 


Einwirkung von Kalk auf kochende konzentrirte Zuckerlöſungen (Soſtmann) . 162 


VIII Inhalt. 


Seite 

Verhalten kalkhaltiger Zuckerlöfungen zu Zitronenſäure (Felt) z 164 

Meperzstaltfacharaten de aan: 167 

Künſtliche Bildung des Dulzits (Bouchardatt ))) 169 

2. Unterſuchung des Zuckers, Saccharimetrie und verſchiedene 
Unterſuchungsmethoden. 

Das Schattenpolariſationsinſtrumen n 170 

Hülfsmittel beim Abmeſſen der Zuckerlöſungen (oha 172 
Der Einfluß des Zuſatzes von ſchwefelſaurer Thonerde und Bleieſſig auf das 

Ergebniß der Polariſation (Derſelbe7ʒy )) 172 


Kritik der verſchiedenen Arten der Werthbeſtimmungen des Rohzuckers Weiler) 174 
Der Einfluß der fremden Stoffe auf die Rohzuckerausbeute und Berechnung der 


letzteren (Swi; und Jöns —,?ðVͤs 177 
Löſung der Preisaufgabe, betreffend eine Methode der Ausbeutebeſtimmung für 

Ribentropa tter Schehhe -“ 179 
Unterſuchung der deutſchen Rübenzuckermuſter (Derſelbe7ʒ 2.2. 2.. 180 
Verbeſſerungen am Apparat und der Arbeitsweiſe für die Ausbeutebeſtimmung 

(Dexſel be). ll ebe ER 195 


Unterſuchungen zur Beurtheilung des Scheib ler' chen Ausbeutebeſtimmungs⸗ 
Verfahrens (Bodenbender, Kohlrauſch, Scheibler) . .... 196 


Angriff und Abwehr (Commerſon, Scheibleay , 77 203 
Verfahren zur Ausbeutebeſtimmung (Schwarz) s. s s nn m men 210 
Bemerkungen zur Zuckerunterſuchung (Roblraufh) `, 211 
Eigenſchaften und Anwendung der Fehling'ſchen Löſung (Patterſon, 
Brunner, Felg w n . ˙ . 211 
Vergleichsbeſtimmungen über den Zuckergehalt des Saftes, der auf verſchiedene 
Weiſe erhalten worden (Boden bendert/rr 2... mn 213 
Methode der Wafjer- und Zuckerbeſtimmung für Kolonialzucker (Soſtmann) 214 
Ueber Tropfen⸗Titrir⸗Methoden (Verſchiedene mmm J 217 
Ueber das Stammer’ jhe Farbenmaß (Weiler, Wachteln. 218 
Zur Beſtimmung der Alkalien in Rohzuckern u. f. w. mittelft Kieſelfluorwaſſer⸗ 
ſtoffſäure (Stolbay en . ²—öÄ² . 219 
Thin ener ee E E a, e 224 
Saftbeſtimmung der Zuckerrübe (Jicinskgsß jz 225 


(Ueber die Methode für die Unterſuchung der Rüben und Rübenrückſtände 
ſ. auch oben S. 46 und 62 fo wie unten S. 351.) 


3. Hilfsſubſtanzen und Nebenprodukte: landwirthſchaftliche 


Unterſuchungen. 
Verbrennung des Kohlenſtoffs der Knochenkohle bei niederen Temperaturen 
r ee er o 229 
Ueber die Wirkung der Knochenkohle (Wernekink u. A. 235 
Die Abſorption des Kalkes durch Knochenkohle (Scheibler ... 236 


Die Quelle des Ammoniaks in der Knochenkohle (Kohlrauſch ) 238 


Inhalt. IX 


Seite 
Ueber die Urſache der Entfärbung durch Knochenkohle (Kohlr auſch) 240 
Die entfärbende Wirkung der Knochenkohle (Schanz We + 241 
Beſtimmung der von der Knochenkohle abſorbirten Kalkerde (Hager) .... 243 
Beſtimmung des Schwefelkalziums in der Knochenkohle (Prei) 246 
Analyſen von Scheideſchlamm (Thiele, Mategezekll /7 . 248 
Vergleichsbeſtimmungen über die Wirkung von Kalk und von Sauren auf Rüben⸗ 
E, A R 256 
Reagenz für die Nachweiſung des freien tolesn (Bae 258 
Tabelle für den Gehalt der Salzsäure (Bei)... 259 
CV! h ee 260 
Waſſerluftpumpe (Chriſtianſon) e, 260 
Zur Beurtheilung des Scheibler'ſchen Apparates der Kohlenſäureunterſuchung 
ede, re 261 


Die Stammer'ſche Röhre zur Kohlenſäureunterſuchung (Wachtel) . . . 261 
Beftimnung der im Waſſer gelöſten organiſchen Verbindungen (Fleck) ... 261 


Der Schlammabſatz in den Ablaufröhren (Mategezek D ʒʒʒꝛ. 262 
Ueber die Erkennung der Güte des Leders (Eit ner.. — e 283 
Methode zur Unterfuchung der Superphosphate. `... 263 


V. Technologiſches. 
1. Neue Erfindungen und Verfahrungsweiſen, technologiſche 


Unterſuchungen. 

Neue Verfahren (Dubreul, Motay, Wilkinſon, Poſſoz, Drummont, Hunt) 268 
Kaloriſationsverfahren (Urbane T——ꝓä4?èä un 275 
Die Raffinirung der Rohzucker und der Füllmaſſen mittelſt Alkohol (Jüne— 

ee 0. De gege „ 278 
Zuckergewinnung M Sio) a a a 285 
Dag Elutionsverfahren S 288 
Mathematiſche Darſtellung des Diffuſionsvorganges (Schwarzer) .. 291 
Studien über Diffuſtons⸗ und Preßſäfte (Stam mer )) 291 
Diffuſionsverſuche im Kleinen (Derſelbe )).. „ 
Die Anwendung des Kalkes bei der Diffuſion CEÄNI! We 323 
Direkte Beſtimmung der Scheidungswirkung (Stammer) ... 324 
Effekt verſchiedener Kochmethoden im Vakuum (Jicinskly )). . . . 328 
Verſuche über das Ausſchleudern verſchiedener Produkte (Mategezet) 830 
Bericht über den Priew'ſchen Dampfdekkapparat (Derſelbe, Lingner) ... 336 


2. Nebenprodukte und Hülfsſubſtanzen. Eigenſchaften, Wiederbelebung, 
Erſatzmittel der Knochenkohle. 


Die Wiederbelebungsmethoden der Knochenkohle ( EE ere 338 
ie Wiederbelebung der Knochenkohle, beſonders nach dem Eisfeldt⸗Thumb'⸗ 
chen Verfahren % 00 339 


x Inhalt. 

Seite 
Entkalkung der Knochenkohle durch Eſſigſäure (Knapp, Scheibler) . 341 
Direkte Beſtimmung der Filtrationswirkung (Stammer) . saaa sa.’ 343 
Verwerthung der Nebenprodukte der Verkohlungsöfen (Divis z 348 


3. Fabrikationsverluſte. 


Beſtimmung des Zuckers in gebrauchter Knochenkohle (Soſtmann, Scheibler) 350 
Beſtimmung des Zuckerverluſtes in den Schnitzeln (Soſtmannʒʒd 351 
Die Verarbeitung des Scheideſchlammes (Boden bender) 352 


4. Rüben: und Melaſſenbrennerei; Schlempeverwerthung. 


Sins Meßappa ram en 352 
Verarbeitung von Schlempe⸗Mutter laune kk 353 
Darſtellung des Rubidiums (Pfeiffer) 358 


5. Kolonialzucker; Stärkezucker; verſchiedene Verwendungen des Zuckers. 


Einrichtung und Arbeitsweiſe der großen Zuckerfabriken auf Antigua . ... 354 
Ueber das Icery'ſche Verfahren (Ligniereꝛ⁊ꝛ: .. 355 
Darſtellung der Zuckerkouleur und der Rumkouleur (Krötkeeee 7j 356 
Zuckerkalk als Löſungsmittel für Leim (Pufher) : 359 


VI. Literariſches. 


Die landwirthſchaftliche Produktionsrechnung von Su ſt aa 361 
Die Landwirthſchaft unter dem Einfluſſe des Steuerſyſtems von Leiſewitz .. 362 
Anlage und Betrieb der Dampfkeſſel von v. Reiche 363 
Sammlung ſaccharometriſcher Tafeln von Werfel -aaraa aaa’ 365 


Der praktiſche Rübenzuckerfabrikant von Walkh oe. 366 


Berichtigung. 


r Auf einigen Seiten des 4. Bogens ſind die Seitenüberſchriſten unrichtig ange⸗ 
bracht, was man verbeſſern wolle. 


) Auf Veranlaſſung des Herrn Jicinsky ift zu bemerken, daß der Ausdruck 
„in obiger Tabelle“, Zeile 7, Seite 229, auf einem Druckfehler in der Original⸗ 
abhandlung beruht und zu ſtreichen iſt. Die hierauf bezüglichen Worte in Zeile 10 
ſind daher ebenfalls zu ſtreichen, ohne daß aber der Sinn des Schlußſatzes dadurch 
berührt würde. 
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Statiſtiſches und Allgemeines. 


Stam mer, Jahresbericht ꝛc. 1872. 1 


Zur gefälligen Beachtung. 


In Folge des Erſcheinens mehrer Zeitſchriften mit ausgedehntem 
Titel haben wir folgende abgekürzte Bezeichnungen gewählt: dp 
„Zeitſchrift“ ijt Zeitſchrift des Vereins für die Rübenzucker-Induſtrie im 

Zollverein (von 1873 ab „im deutſchen Reiche“). $ 
„Oeſterr. Zeitſchr.“ iſt Organ des Vereins für Rübenzucker-Induſtrie in der 
oſterreichiſch-ungariſchen Monarchie. S 
„Bohm. Zeitſchr.“ iſt Zeitſchrift für Zuckerinduſtrie. Organ des Vereins 
zur Hebung der Zuckerfabrikation im Königreich Böhmen; 
ferner 
„Atſchr. d. ſächſ. Zentralver.“ iſt Zeitſchrift des landwirthſchaftlichen Zen— 
tralvereins der Provinz Sachſen zc. 


Um die von verſchiedenen Verfaſſern gebrauchten verſchiedenen Namen 
für das Verhältniß zwiſchen Trockenſubſtanz und Zucker in allen Pro- 
dukten durch eine einzige Bezeichnung zu erſetzen, ift in diefem Bande des 
Jahresberichtes das Wort Reinheit durchweg für die auf 100 Theile 
Trockenſubſtanz entfallende Zuckermenge angewendet worden. Die Reinheit 
des von fremden Beimiſchungen freien Zuckers iſt ſonach 100, die der übri— 
gen zuckerhaltigen Produkte wird durch niedrigere Zahlen ausgedrückt. Dieſe 
Bezeichnung durfte allen Anforderungen entſprechen und keinem Mißverſtänd⸗ 
nip ausgeſetzt fein. 


Berichtigung. An einigen Stellen im Jahresbericht XI iſt der 
Band der „Zeitſchrift“ für 1871 mit der Bezeichnung XI Gott mit XXI 
angeführt; es wird um Verbeſſerung des leicht erkenntlichen und erklärbaren 
Fehlers erſucht. 
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4 I. Statiſtiſches und Allgemeines. 


Die Geſammtproduktion an Rohrzucker auf der ganzen Erde 
ftelfte ſich für 1870—71 auf etwa 36 ½ Millionen Zentner und zwar 


beſonders 1) für 
Kuba 


Die anderen indiſ 
Java und Sumatra 


bung . 


Braſilien 
Mauritius. 


Britiſch Guyana. 


Portorico . 
Manilla -~ 
Merito . 


Die Produktion von Rübenzucker betrug 


Die franzoſiſchen Kolonien in 
Amerika und Afrika. 


7 


9 auf 12 000 000 Ztr. 
chen Kolonien . „ 


5 000 000 „ 
3 482 000 „ 
2840 000 „ 


2400 000 „ 
2 200 000 
1 641 000 
1612800 „ 
1863800 „ 
1200000 „ 
700 000 


ettwa 18,8 Millionen Zentner, 


aljo etwa / der Geſammtzuckerproduktion, welche ſich etwa wie folgt 


vertheilt: 
Frankreich 
Deutichland . 


Oeſterreich und Ungarn. 
Rußland und Polen. 


Belgien . 


. A 
ech ER 
3 645 600 „ 
2700000 „ 
1114 780 „ 


D 


Niederlande und andere Länder 


781 660 Ztr. 


350000 „ 


Die Rübenzuckerproduktion Europas betrug in den letztvergangenen 15 


Kampagnen 

Ztr. 
1871—72 17 465 594 
1870—71 18851 774 
1869—70 16 923 435 
1868—69 13 164 472 
1867—68 13 297 762 


1) D. Ind.⸗Ztg. Nr. 46. 


Ztr. 
1866—67 13 684 701 


1865—66 13 468 096 
1864—65 10 900 935 
1863—64 8833 083 
1862—63 9766 973 


Ztr. 
1861—62 8 350 913 
1860—61 7738 988 
1859—60 9203065 
1858—59 8452952 
1857—58 7 985 670 


Ka 


Deutſches Reich. 


Deutſches Reich. 


Die Rübenverarbeitung betrug: 


Kampagnen 1871—72 1870—71 1869—70 

1) Preußen. Fabriken am. Fabriken Bir. Fabriken Btr. 

a) Weſtpreußen 1 74222 1 46 010 — 
b) Pommern 7 756445 7 1 103 310 7 1176 125 
c) Schleſien 42 5166914 42 7 195880 40 6073575 
d) Brandenburg ... 18 1554076 18 2723025 18 2918 392 
e) Sachſenn 143 22 229 489 141 30 441855 141 25 338 820 

f) Schleswig⸗Holſtein. 1 2210260 1 97 325 — 
g) Hannover . . 10 1087983 8 1441 140 6 894 590 
epbal en. 2 i , 2006 2 95884 
i) Heſſen⸗Raſſa u 1 40 575 1 80,157 1 61 270 


46 162 106 6 1621376 , 3 1208750 


a 231 32 787 059 227 44 840 384 220 37 767 086 

hierzu 1) Anhalt .. .. 35 5510438 35 7739807 35 6149768 
m) Weim. u. Schwrzb. 

Enclaven . .. . 3 386688 3 585725 3 432 398 


zuſammen 269 38 684185 265 53 165 916 258 44349 252 
außerdem Luxemburg 2 133 378 2 61382 2 80364 


Een e 4 2091855 4 263310 4 387 085 
3) Würtem berg. 5 1290 169 5 1398584 5 1,471815 
3 Siera e . . 1 6307 1 662 191 1 867 148 
5) Thüringen. 2 1815922 2 21769 2 164859 
6) Braunſchwei g 26 3764185 25 5243830 24 4371215 


FT UüUwé 
Ueberhaupt 309 45 018 371 304 61 012 912 296 51 691 738 
In den übrigen Bundesſtaaten hat eine Verſteuerung von Rüben zur Zucker. 
fabrikation nicht ſtattgefunden. 


l Trotz der um 5 geſtiegenen Zahl der aktiven Rübenzuckerfabriken und 
eines um etwa 3 Proz. vergrößerten Rübenareals lieferte die jüngſte Kam⸗ 
pagne einen Ausfall von 15 994 541 Btr. verſteuerter grüner Rüben gegen 
1870—71 und von 6 673 367 Btr. gegen 1869 — 70. 

In den weiter rückwärts liegenden 12 Kampagnen hat der Zollverein 
nach officiellen Publikationen folgende grüne Rüben mengen verſteuert 


und zwar: 
alt. in akt. Fabriken Btr. in akt. Fabriken 


1868—69 49 953 656 295 1862—63 36719259 247 
1867—68 40 593 392 293 1861 —62 31692 394 247 
1866—67 50712709 296 1860—61 29354032 247 
1865—66 43452773 295 1859—60 34399317 256 
1864—65 41 641204 270 1858—59 36668557 257 
1863—64 39 911 520 233 1857—58 28915134 249 


6 J. Statiſtiſches und Allgemeines. 


In den letzten 15 Kampagnen betrug die Rübenzucker-Produllion des 


Zollvereins: 


Bitr. Ztr. Ztr. 


1871—72 3783 324 1866—67 4024818 1861—62 2515 269 
1870—71 5 259 734 1865—66 3 713 912 1860-61 2530 520 
1869—70 4343 844 1864—65 3 413 214 1859—60 2 915 196 
1868—69 4162805 1863—64 3 023 600 1858—59 2887288 
1867—68 3 300 276 1862—63 2760847 1857—58 2409 594 


An Kolonial-Rohzucker wurden zum Eingang verzollt: 


1871 150 378 Ztr. 1866 92989 Ztr. 1861 130 426 
1870 49515 7, e ul ee m; 1860 78 566 
1869 51902 „ 1864 251243 „ 1859 229 891 
1868 207823 „ 1863 430530 „ 1858 526 631 
1867 68 MF 1862 464569 „ 1857 339 743 
Außerdem wurden an raffinirtem Zucker abgeführt: 
1871 1870 1869 1868 
60 856 e 5877 4569 


und Sirup . . 129168 107 907 119 656 132 052 


Die Ausfuhr an raffinirtem Kolonialzucker betrug in den Jahren: 


1871 ? 1866 14946 Ztr. 1861 37019 
1870 ? 1865 3143 „ 1860 61 788 
1869 11516 Ztr. 1864 8405 „ 1859 69 780 
1868 27 433 „ 1863 56857 „ 1858 64 040 
1867 18 648 „ 1862 32 903 „ 1857 128928 
Die Rohzucker-Ausfuhr betrug in den Jahren: 

1871, 725 692 Ztr. 1865 124 287 Ztr. 

1870 93 974 „ 1864 148 266 „ 

1869 308 762 „ 1863 101788 „ 

1868 118 226 „ 1862 3370 

1867 660 154 „ 1861 AIA 

1866 821360 , 1860 22 „ 


Ztr. 


Nach amtlichen Angaben erreichte im Jahre 1872 die Rübenernte 
im preußiſchen Staate 0,96 einer Mittelernte, mithin gegen 1871, wo fic 
0,78 ergeben hatte, ein Mehr von 0,18. Sie hat den Durchſchnittsertrag 


der zehn Jahre von 1863 bis 1872 um 0,09 überſtiegen. 
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In den einzelnen Provinzen ſtellte ſich die Ernte wie folgt: 


1, Preußen. 1,12 
2. Brandenburg... 0,89 
3: Pommern 0,86 
Ga, gien. 2.5 0022 1,04 
5, Schleſien. TS 1,09 
6, Sachen erh Të 
7. Schleswig⸗Holſtein — 
8. Hannover 0,94 
9. Weſtphalen 0,96 
10. Heſſen⸗Naſſau - - 1,09 
11. Rheinprovinz 0,87 


12. Hohenzollern 0,97 


Die Ernte in den einzelnen Regierungs- und Landdroſteibezirken betrug: 


1. Königsberg.. LM 
Gumbinnen 
Ding 1,10 
4. Marienwerder. HEI 
5. Potsdam . . . - - 0,89 
KC: an ai er er 
Sein Ze ENEE 
lin 8 1,00 
9. Stralſund 0,50 
105 Poſen e er 1,00 
11. Bromberg 1 07 
rr 11,2 
13. Liegnitz 1,12 
ar 1002 
15. Magdeburg.. 094 
16. Merſeb urg... . 082 
17. Erfurt. 084 
18. Schleswig 0 KE 
19. Hannover . 080 
20. Hildesheim . 108 
21. Lünen; 8 
22. Stade — 
23. Osnabrückk .. — 
24. Auürſch > —e 


25. Münſt er.. . 0,88 
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tat eee, ee 
Arberg 0,99 
993 
29. Wiesbaden 125 
30% in 06 


eee e 
nnz 95 
% DEI t UEL 
SUR SEE mme 080 
35. Sigmaringen. . 097 


Durchſchnitt . . 0,6 
Die Durchſchnittserträge des ganzen Staates in den letzten zehn Jahren 
waren folgende: 
S ee 


FF 
186 tr 
1% Ze sei 


DSS ee 
ES oe AO 
i 0.88 
i 094 
1871 ae U 
187ãꝗ2722ł u SEE ER 


Zehnjähriger Durchſchnitt .. 0,87 
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Frankreich. 


Nach dem „Journal des fabricants de sucre“ betrug die Zahl der 
in der Kampagne 1870—71 beſtehenden Fabriken 476, was gegen die vor⸗ 
hergehende Kampagne 1869—70 eine Steigerung von 12 ergiebt. Von 
dieſen Fabriken arbeiteten 6 nicht. 

Die Geſammtproduktion erreichte die Höhe von 282 109 638 Kilo, mit 
einem Ausfalle von 18 Millionen gegen die vorherige Schätzung. 28 388 184 
Kilo wurden von den Fabriken direkt der Konſumtion geliefert, 131351 806 
Kilo dagegen exportirt. Die enorme Steigerung des Exportes, der 1869 — 70 
nur 29 596 707 betrug, hat ſeinen Grund in der Blockade von Paris und 
ſeiner Raffinerien. 

Nach Departements vertheilt ſich die Produktion: 

1870—71 1869—70 


Je Alger ne ee EZ 62 125 154 
noro A. lc ch 95 212 TO 92177 315 


EE E 24 838 918 20 556 884 

Pas de Calid . R, C: 48 523 235 44739 278 

te. 35123395 33 629 211 

Andere Departements. . . 15699 592 28 898.802 

282 109 638 282 136 644 

Was die Produktion der einzelnen Sorten anbelangt, ſo zeigt ſich eine 
Verminderung der Nummern unter 7, 1—9; 13—14 und 19—20; und 
Vermehrung der Nummern 10—12; 15—19 und deren über 20. 
8 Die Raffinerien erzeugten 10 470 351 Kilo gegen 4 879 605 Kilo der 
Kampagne 1869—70, Melaſſe find 136 241 124 Kilo erzeugt worden. 


Rübenzuckerinduſtrie in Danemark). 


l Im Frühjahr 1868 erließ die Königliche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
in Kopenhagen in den öffentlichen Blattern ein Konkurrenz⸗Ausſchreiben 
über die Frage: 

„Ob in Dänemark geerntete Zuckerrüben hinreichend zuckerhaltig ſeien, 
um darauf eine vortheilhafte Zuckerproduktion begründen zu können.“ 

Herr Fr. Otten in Kopenhagen löfte dieje Frage und wies auf Grund 
angeſtellter Rüben⸗Kulturverſuche nach, daß die in Dänemark gebauten Rüben 


1) Ztſchr. XXII, S. 602. Böhm. Ztſchr. 1872, S. 343. 
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hinſichtlich ihres Zuckergehalts fich) ſehr wohl zur Zuckerfabrikation eignen 
dürften. Seine Abhandlung: „Runkelroeavlen og Roesukkerfabrica- 
tionen i Dansmark“, im Februar 1870 von der Fakultät mit dem Preiſe 
gekrönt, erſchien indeß erft 1871 im Druck, weil im Jahre 1870 das öffent⸗ 
liche Intereſſe faſt ausſchließlich von dem Deutſch-Franzöſiſchen Kriege in 
Anſpruch genommen wurde. Bald nach dem Erſcheinen der kleinen Schrift 
machte ſich in den Tagesblättern Dänemarks eine lebhafte, jetzt noch andauernde 
Agitation für Anlage von Rübenzucker-Fabriken geltend, welche in letzter 
Zeit zur Gründung von zwei Actien-Geſellſchaften führte. Die eine, mit einem 
Kapital von 5 Millionen Rigsdalern, erwarb die beiden ſchon länger beſte— 
henden Raffinerien Phönix und Helſingorsgardens in Kopenhagen, und 
gedenkt in den Provinzen noch etwa 12 Rübenzucker-Fabriken anzulegen, um 
das dort gewonnene Rohprodukt zu raffiniren. Die zweite, mit einem 
Aktienkapital von 500 000 Rigsdalern ausgerüſtet, hat ihren Sitz auf der 
Inſel Laaland und bezweckt die Gründung einer Rohzucker-Fabrik mit Melis- 
Fabrikation. 

Aus der kleinen Preisſchrift, welche außer einem reichhaltigen ſtatiſtiſchen 
Material über Zucker-Konſumtion und-Produktion, verſchiedenen Koſten-An⸗ 
ſchlägen und Rentabilitäts-Verechnungen, noch ſachgemäße und eingehende 
Erörterungen über den Rübenbau, über Zubereitung und Düngung der 
Rübenäcker und dergleichen enthält, theilt unſere Ouelle diejenigen Stellen 
mit, welche ſich über die Qualität der dort geernteten Rüben ausſprechen. 
Der Verfaſſer der Schrift zieht daraus wohl mit Recht den Schluß, daß 
fih die däniſchen Rüben ſehr wohl zur Verarbeitung auf Zucker eignen 
möchten. 


Italien. 


Die Annalen der Landwirthſchaft n) bringen folgende Notizen bei 
Gelegenheit der Beſprechung eines Werkes: Sulla composizione delle 
barbabietole da zucchero essaminate in differenti periodi del 
loro sviluppo. Nota di Alfonso Cossa. Torino, stamperia 
reale, 1871. Bekanntlich hat man neuerdings angefangen, die Rüben- 
zuckerinduſtrie nach Italien zu verpflanzen, ein Unternehmen, das in 
der Hauptſache durch die Qualität der in Italien angebauten Buder- 
rüben in ſeinen Gebirgen bedingt iſt. In der vorſtehend angezeigten Bro- 
ſchüre liegt uns ein Vericht vor über Verſuche, welche in dieſer Richtung 
angeſtellt find durch den Profeſſor der Agrikulturchemie am italieniſchen 


1) 1872, Nr. 32. 
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Induſtriemuſeum und Vorſteher der landwirthſchaftlichen Verſuchsſtation 
A. Coſſa, welcher der vorjahrigen Wanderverſammlung deutſcher Agrikultur— 
chemiker in Dresden beigewohnt hat. Die vorliegende Arbeit liefert den Beweis, 
daß der Verfaſſer auch bemüht ift, bei ſeinen Unterſuchungen ſich beſonders 
der von deutſchen Chemikern angewandten Methoden zu bedienen. Auf dem 
Verſuchsfelde von 12¼ Aren (faſt / Morgen) wurden fünf Zuckerrüben⸗ 
ſorten angebaut. Der Boden gehört der Alluvialbildung an. 

Die Samen wurden am 8. April gelegt und gingen in den erſten fünf 
Tagen des Mai auf; ſie wurden vom 13. bis 16. Juni in Reihen von 
27 zu 30 Zentimetern verpflanzt, am 14. Juli behackt und außer einer 
achtmaligen Bewäſſerung am 8. Mai, 19. und 30. Juni, 16. und 28. Juli, 
14. und 28. Auguſt und 15. Oktober nicht weiter bearbeitet. Geerntet 
wurden ſie am 25. Oktober und zwar gab 

A. die weiße ſchleſiſche Zuckerrübe 675 Kil. Rüben, 200 Kil. Blätter. 
9 


B. „ Magdeburger d CUE e 109°, o 
C. „ Imperial o 70 5 100,7, 5 
D. „petite globe-jaune „ TOO $ 65 „ d 
E. „ disette d’Allemagne „ Ash) d AD 1 


Für den preußiſchen Morgen ergeben ſich darnach folgende Erträge: 
A. 135 Ztr. Rüben. 


B. I 5 
C. 150 , " 
D1007; " 
E. 97 „ nm e 


Erträge, die bei einem entſprechenden Zuckergehalt und bei der ſehr einfachen 
Kulturmethode beachtenswerth erſcheinen. Auf den Zuckergehalt ſind die 
Rüben mit dem Polariſationsapparat in fünf verſchiedenen Wachsthumsperioden 
geprüft und zwar am 19. Auguft, am 1., 10., 19. und 25. Oktober. Den 
hochſten Zuckergehalt, 10,41 Proc., zeigte die ſchleſiſche am 19. Oktober, 
9,23 Proc. die Magdeburger am 10. Oktober, 10,31 Proc. die Imperial 
am 25. Oktober, 8,76 Proc. die petite globe-jaune ain 19. Oktober und 
8,20 Proc. die disette d'Allemagne am 19. Oktober. 
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Einfuhr und Produktion, Konſumtion, Ausfuhr und Vorrath an Zucker in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika in dem Jahre 1871 (nach 
Herren H. E. Möring u. Co. in New⸗ Pork). 


Einfuhr nach New⸗York: 


Tons. 


PFF ee ie en Feen Me 215 716 

„ Doslniin Aa db A aai 21 386 

e Ei ee 4.032 

„ ee ee Age 5 589 

a LET ee Sp: ` Sai „ 17271 

„ Singapur, Java, China ꝛcc . Ben... 3 966 
„ Barbadoes, Demerara, Jamaica, Trinidad und anderen eng⸗ 
liſchen Inſeln, Martinique, St. Domingo und anderen 

weſtindiſchen Häfen und Inſelngn r ës 42 548 

„Europa und anderen fremden TEE 3101 

zuſammen nach New⸗ or 313 609 

„e) TC gege 81 679 

% eee, e 55 918 

„„ E E 54 675 

ae Meipsenlennarn , am — wei, Ve 13 551 

anderen Häfen .ͤ 9 8 13 885 

Summa 563 097 

Eigene Ernte von 1940/71 eee ee e ee 79 600 

Zuſammen an fremdem und einheimiſchem Zucker 642 697 

N — —— — 

Konſumtion an fremdem ö 553 714 

e inländiſchem Zutlte rr 79 600 

Summa 633 314 

ehr e en (RE weg a 5.047 

Vorrath an fremdem Zucker in allen Häfen am 31. Dezember . 61976 


Die Zucker⸗Konſumtion Nord-Amerifas berechnen die Herren 
H. E. Möring u. Co. wie folgt 
für das Jahr 
1871 


Tons. 


Rohrzucker, in den Staaten an der Küſte des Atlantiſchen 


Sirane die pben „ 633 314 
Rohrzucker, in den Staaten an der Küſte des Stillen Ozeans 

e . E e 22 000 
Zucker, hergeſtellt aus Molaſſen (Sorghum, Sirpa) . 25 000 
„„ Lee AC eut we TA 17 000 
Zucker⸗Konſumtion überhaubt `... 697 314 


Die Konſumtion in 1871 zeigt eine Steigerung von 90 822 Tons oder 15 Proz. 
gegen 1870 und ein Plus von 122 915 Tons oder 21,4 Proz. gegen 1869. 
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Ueber die Geſchichte der Entwickelung der Rübenzuckerfabrikation 
in Amerika berichtete C. A. Goeßmann 9. Folgendes find die Hauptthat⸗ 
ſachen; 1830 entſtand in Philadelphia die erſte, von Vaughan und Donald- 
ton gegründete Geſellſchaft für Rübenzuckerfabrikation. Das Unternehmen 
ſcheiterte an dem Mangel an Sachkenntniß. 1838 erzielte Child in North⸗ 
ampton 1300 Pfund Zucker aus einer Ernte, die auf 13 Tonnen Rüben 
angegeben wird. Nach einer längeren Unterbrechung wurde 1863 durch 
Gennert (aus Braunſchweig) in Chatsworth, Illinois, eine Fabrik errich⸗ 
tet; das Unternehmen zeichnete ſich durch eine ganze Reihe Unfälle aus; 
die Folge ſchlechter Wahl des Ortes und ſchlechter Ernte, haufiger Waſſer⸗ 
mangel bewirkten endlich die Verlegung der Fabrik nach Freeport, Illinois, 
im Jahre 1870. Das Unternehmen verſpricht unter dem jetzigen Vorſtand, 
Herrn Rofenitiel, guten Fortgang. Im genannten Jahre waren 330 Acre 
mit Rüben bepflanzt; ſie lieferten 9 Tonnen vom Acre und es wurden 
2000 Btr. Zucker erzielt. 

In Wis conſin wurde 1867 eine Fabrik durch die Deutſchen Bone— 
ſteel und Otto errichtet; dieſelben ſiedelten nach einigen Jahren nach 
San Franzisko über. Im Jahre 1870 entſtand noch eine zweite Fabrik, ein 
Aktienunternehmen deutſcher Landwirthe, in Black Hawk. Es wurden ſchon im 
erſten Jahre 200 Acre Rüben gebaut und 40 000 Pfund ſehr guter Zucker 
erzielt. Die Fabrik leidet an Waſſermangel und ſchwierigen Transporten. 

4 In Kalifornien wurden die erſten Verſuche im Rübenbau 1860, 
jedoch ohne Erfolg, angeſtellt. 

Im Jahre 1869 erzeugte Herr Wentworthzuerſt einige Zentner Rüben— 
zucker, wonach dann unter der Leitung des Generals Hutchinſon die Alvarado— 
Compagnie in Alameda entſtand, die im November 1870 ihre Arbeit mit 480 
lere Rüben begann, welche von der Trockenheit gelitten hatten. Im Jahre 
1871 wurden etwa 15 bis 16 Tonnen Rüben vom Acre und 1000 Zentner 
aus der Ernte erzielt. 

Die Saftgewinnung geſchieht mit Schleudern. Im Jahre 1869 entſtand 
WI zweite Fabrik, die mit Diffuſion arbeitet, im Jahre 1870 wurde eine 
ritte in San Joſe errichtet. 


d Ueber die Rübenzuckerinduſtrie in den Vereinigten Staaten 
Ka Nordamerika find einige Mittheilungen gemacht worden, auf welche 
Dir verweiſen 2). 


ji 
„ Sugar Cane Ott. 1872. Nach American Chemist. 
) Ztſchr. XXII, ©. 416. Nach Report of the Commissioner of Agriculture 


fi * — 
or the year 1870. 
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II. 
Tandwirthſchaftliches. 


1. Der Boden; die Rübe; Nübenrücftände. 


Ueber die Zerſetzung des Feldſpathes unter dem Einfluſſe von 
Salzlöſungen und einigen anderen Agentien find von Alb. Beyer, Bir- 
ner und Ulrich gemeinſchaftlich entworfene, auf eine längere Reihe von 
Jahren berechnete Verſuche in der Abſicht angeſtellt worden ), nach dem 
Vorgange von Dietrich einen weiteren, möglichſt eingehenden Beitrag zur 
Kenntniß des Verhaltens der Boden bildenden Mineralien gegen diejenigen 
Agentien zu liefern, welche im Boden entweder ſchon im natürlichen Zuſtande 
vorhanden, oder durch Düngung demſelben zugeführt, bei der Verwitterung 
wirkſam ſein können. Die Verſuche beziehen ſich auf die Einwirkung fol⸗ 
gender Körper: Waſſer für ſich, Waſſer mit atmoſphäriſcher Luft, Waſſer 
mit Kohlenſäure, Kalkerde, kohlenſaurer Kalkerde, Gips, ſalpeterſaurem Kalk, 
ſchwefelſaurem Ammoniak, Magneſia, kohlenſaurem Kali, ſalpeterſaurem Na- 
tron, Kochſalz und Eiſenoxydulhydrat. Außerdem wurde noch bei den oben 
genannten Salzen und alkaliſchen Erden die Mitwirkung der Kohlenſäure 
geprüft. Die Reſultate der erſten drei Verſuchsjahre werden vom Verfaſſer 
wie folgt zuſammengefaßt: 

1) Kalkwaſſer vermag aus Feldſpath bedeutend größere Mengen von 
Kali und Natron frei zu machen, als Waſſer für ſich allein. Der 
vorher gelöſte Kalk tritt im Laufe der Zeit mit in die Verbindung 
des Feldſpathes ein. 

2) Gipslöſung, ſowohl mit Kohlenſäure als auch ohne dieſe, übt auf 
unverwitterten Feldſpath nicht die bei der Ackererde mehrfach beob- 


) Landwirthſchaftliche Verſuchsſtation 14. S. 314 ff. Landwirthſchaftl. Zentralbl. 
Sept. 1872. S. 134. 
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achtete löſende Wirkung auf das Kali aus. Es iſt deshalb wohl 
anzunehmen, daß nur das bereits in lockerer Verbindung oder in 
abſorbirtem Zuſtande in der Ackererde vorhandene Kali durch Gips 
in Löſung gebracht wird. 

3) Schwefelſaures Ammoniak wirkt für ſich ebenſo energiſch, als unter 
gleichzeitiger Anwendung von Kohlenſäure. Die Wirkung erſtreckt 
ſich vorzugsweiſe auf das Kali, weniger auf das Natron. Der mit 
ſchwefelſaurem Ammoniak längere Zeit in Berührung geweſene 
Feldſpath hatte Ammoniak abſorbirt. Die Abſorption dürfte als auf 
chemiſchem Wege vorgegangen zu betrachten ſein. 

4) In Waſſer vertheilte Aetzmagneſia vermag ſehr ſtark zerſetzend auf 
Feldſpath zu wirken. Doppeltkohlenſaure Magneſia ſteht ihr darin 
nur wenig nach. In beiden Verſuchen ift die ſiebenfache Menge M- 
kalien mehr gelöſt worden, als durch deſtillirtes Waſſer. 

5) Von den beiden in Anwendung gebrachten Natronſalzen wirkt Chlor- 
natrium bei gleicher Aequivalenz ſtärker als ſalpeterſaures Natron. 
Kohlenſäure unterſtützte in beiden Fällen die Wirkung nicht weſentlich. 

6) Kohlenſäure, kohlenſaurer Kalk, kohlenſaurer Kalk mit Kohlenſäure, 
ſalpeterſaurer Kalk mit und ohne Kohlenſäure, ſowie auch in Waſſer 
vertheiltes Eiſenoxydulhydrat haben, verglichen mit deſtillirtem Waſſer 
in der erſten Verſuchsperiode keine weſentliche Wirkung ausgeübt. 


Bretſchneider hat während einer Reihe von ſieben Jahren die Waſſer— 
mengen und das darin enthaltene Ammoniak und die Salpeterſäure 
beſtimmt, welche monatlich am Verſuchsorte (Saaran) auf einer beſtimmten 
Bodenfl äche niederfallen ). 

Der Gehalt eines Liters Regenwaſſer an Stickſtoff in Form von Am— 
moniak war außerordentlich abweichend; im Mittel betrug er 1,836 Milli- 
gramm (Stickſtoff), die größte Menge betrug über 3, die geringſte unter 
Milligramm. In Form von Salpeterſäure ſind ungleich geringere Mengen 
gefunden worden. Es iſt dadurch dargethan, daß der Stickſtoff des Regen- 
waſſers zum größten Theile nicht aus ſalpeterſaurem Ammoniak herſtammt. 

Der jährliche Waſſerniederſchlag betrug im Durchſchnitt der ſieben Jahre 

Zoll oder 575,3 Millimeter. Die im Kalenderjahre auf einen Morgen 
herabgekommenen Stickſtoffmengen ſchwanken zwiſchen 3,6157 und 7,2074 
e und betragen im ſechsjährigen Durchſchnitt 5,6794 Pfund, oder 
1219 Kilo auf den Hektar. 
Die Vertheilung auf die Jahreszeiten war eine ſolche, daß im Mittel 
u n 


) Der L 


andwirth, Nr. 87. 


te 
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im Sommerhalbjahr 66, im Winterhalbjahr 34 Prozent der Stickſtoffmenge 
niederfielen. Ein ähnliches Verhältniß findet für die Waſſermenge ſtatt. 

Obige Stickſtoffmenge entſpricht etwa 27 Pfund ſchwefelſaurem Ammo— 
niak oder 142 Pfund Knochenmehl auf den Morgen, reicht alſo für intenſive 
Kultur nicht entfernt aus. 


Zuſammenſetzung von fünf künſtlichen Dungern, wie dieſelbe von 
der Firma H. Geidner in Frankfurt a. O. (zum Theil nach „Analyſe von 
Dr. Sauer“) garantirt und wie fie von Bretſchneider gefunden wurde .). 
Die Zahlen ſprechen ſo deutlich, daß Erläuterungen dazu ganz überflüſſig ſind. 


Garantirter Gehalt. Wirklicher Gehalt. 
1314 Proz. Kochſalz, 63,68 Proz. 


(alt M Du 
1. Rali-Dtagnefin an 10-11 Proz. Stickstoff, keine Spur, 
2. Raffinirte Kali-Magneſiag 15 Proz. Stiekſtoff, keine Spur, 


3. Nohes ſchwefelſaures Kali . 10—11 Proz. Stickſtoff, keine Spur, 
9-10 Proz. Stickſtoff, 2,23 Proz. 


4. Stickſtoffhaltiges Superphos 
er 10-1 Proz. lösliche keine, aber 3,84 Proz. 


Mrs | Phosphorſäure, ſchwer lösliche, 
7—8 Proz. Stickſtoff, 0,22 Proz. 
5. Phosphorſaurer Kalt 413-14 Proz. lösliche feine, aber 1,04 Proz. 
Phosphorſäure, ſchwer lösliche. 


E. Heiden analyſirte Guanape-Guano2) und verglich deſſen Zu- 
ſammenſetzung mit derjenigen des Peruguanos. Für die mittlere Zuſam— 
menſetzung des Guanape-Guanos ergeben fidh folgende Zahlen: 


F RE 21,63 
Organiſche Subſtanz und Ammoniakſalze (1) . 36,34 
e ee N S 
eee ae Re 11,02 
Mandeln wen. EE, ME 


and Än, reen MÉ he Ee 
Uer E EE e 
Phosphorſäure (2). - > er en 13,39 
/ 7 
cim Taoa E En E SS ee 8 1,33 
Eee ee E we eu 


1) Mit Stickſtoff in Form von kohlenſaurem Ammoniak. 0,89 


) Der Landwirth 1872, Nr. 3. 
2) Landw. Zentralbl. 1872, Januarheft. Nach Zeitſchr. d. ſächſ. Zentralvereins. 
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Mit Stickſtoff in . von nicht flüchtigen Ammo— 


niakſalzen - 5,39 
Mit Stickſtoff in Form v. von organischen Verbindungen 3,02 
9,30 Proz. 
2) Wovon loslich.. l . 4,36 Proz. 


Nimmt man die e e den Werth beſtimmenden Beſtandtheile, fo 
enthalt der Guanape-Guano im Mittel: 


Waſſer r 
Geſanntſticſtoff ir re e KREMER 
re Ze Cf EEE NER 
Sud. . u; HEED "S, 


Für die Vergleichung iges Guanos mit dem Peruguano konnen fol- 
gende Mittelzahlen für die ne des letzteren dienen: 


Wied { . 16,98 Proz. 
ein gh, Dër Pu Ze 13,25 
Phosphorſäuereie. 12,95 
Sand nie y 


Der Verfaſſer giebt folgende Zuſammeuſtellung der Mittelzahlen für 
Guano aus verſchiedenen Jahrgängen: 


Peru-Guano 


Guanape- 
von 1847 von 1859 von 1859 


à Guano. 
bis 1865 bis 1870 bis 1871 
I. II. | III. 
ee eee 14,81 15,80 16,98 21,63 
eee 14,39 13,64 13,25 9,30 
Poospporjäure 9 13,52 | 13,23 12,95 13,39 
in) E e i 3,22 3,31 6,30 


Man ſieht, daß der Guanape— Guano weſentlich geringer im Werthe iſt, 
als der alte Peru-Guano, und zwar enthält der letztere mehr oder weniger: 
Ib 


II. III. 
Waſſer . — 6,82 — 5,83 — 4,65 
Stickſtoff. + 509 ＋ 4,34 + 3,95 
e . + 0,13 — 0,61 — 0,44 


Sand. — 4,63 308 229 
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Hieraus folgert der Verfaſſer: 
1) daß der Guanape-Guano weſentlich reicher an Waſſer und Sand it, 
2) daß derſelbe bedeutend ärmer an Stickſtoff, und 
3) daß derſelbe eine geringe Menge Phosphorſäure, gegen II. und III. 
mehr, gegen I. weniger enthält. 
Berechnet man das Pfund Stickſtoff mit 10, das Pfund Phosphor- 
ſäure mit 3,5 Sgr. fo Bellen fih die Geldiverthe wie folgt: 


Perus unng I. 6 Thlr. 11 Sgr. 2 Pf. 
= a a T, WR TREE Fi 
d C eeneg "EAR 
Guanape-Guano `, 4 „ e 
Wenn man in letzterem den Stickstoff mit 11, die lösliche Phosphor⸗ 
ſäure mit 5 Sgr. berechnet, ſo ſtellt ſich der Geldwerth auf 4 Thlr. 28 Sgr. 
Neuere Analyſen haben niedrigere Zahlen, als die oben angeführten 
Mittelzahlen ergeben, und zwar in Folge von hohem Stein- und Sand- 
gehalt, fo daß die Anwendung des rohen Guanape-Guanos bei ſeiner ſchwan⸗ 
kenden Zuſammenſetzung mit Vorſicht geſchehen muß. 


Unterſuchungen über denſelben Guano ſowie über einige andere neue 
Düngemittel veröffentlicht Krocker 9). 
1) Guanape-Guano guter Qualität: 


In 100 Theilen: Die Mineralſtoffe enthielten: 
Feuchtigketie . . 13,730 Phosphorſäure . . 15,499 
Flüchtige und verbrennliche 11719 

awe, E 49800 Mig tete 0,774 
In Waſſer und Säuren lös— 2647 


liche Mineralſtoffe .. 35,129 Eiſenory) . 007 
Unlösliche Mineralſtoffe . 1,341 | Natron. 7533 


100,000 Schwefelſäure.. . 0,243 
ep 085 


Stickſtoffgehalt . . . 12,761 35,677 
(eine andere Probe 14,09) ab ffir Sauerftoff 044 ul 
35,237 


Bei der ungleichen Beſchaffenheit dieſer Guanoſorten jedoch, deren Gehalt 
überdies nicht garantirt wird, muß die Fabrikation derſelben zu einer innig 
gemiſchten, gleichartigen, durch Schwefelſäure aufgeſchloſſenen Waare, wie ſie 
der „aufgeſchloſſene Peru-Guano“ des Handels bietet und für deſſen Gehalt 


) Der Landwirth 1872, 13. 1873, 2. 
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Garantie geleiftet wird, als eine ganz zweckmäßige Verbeſſerung bezeichnet 
werden. Ein Superphosphat von Guanape-Guano ergab folgende 
Zuſammenſetzung: In 100 Theilen 

Feuchtigkeit. 17,030 Proz. 

Lösliche Phosphorfäure. . . . 12,060 „ 

Geſammte Phosphorſäure. .. 12,328 „ 

Sn E Kt ee T 9,298 „ 

2) Von Intereſſe ift ferner der durch Merk u. Co. importirte 
Saldanha-Bay-Guano von Inſeln und Riffen in der Saldanha - Bay 
an der Weſtküſte Afrikas, welcher fih von den vor einigen Jahrzehnten 
unter demſelben Namen aus jenen Gegenden in den Handel gebrachten Ab⸗ 
lagerungen durch ziemlich hohen Stickſtoffgehalt unterſcheidet und aus 
neueren durch Regen noch wenig veränderten Ablagerungen beſteht. Der 
Saldanha-Bay-Guand enthielt: 


In 100 Theilen: 
Feuchtigkeit 8,950 Proz. 
Verbrennliche und flüchtige Stoffe. . 40,096 „ 
Lösliche MineralſtofffMc mw. . . 23,254 „ 
D rr 

100,000 Proz. 
Stickſtoffgehalt 9,23 Proz. 


Die löslichen Mineralſtoffe enthielten: 
Phosphorſäure. Wr 10,374 
(hiervon in Waſſer löslich 3,8) 
Kalkerde. 58940 
Mnane aaa 137090 
Eiſeno rd.. 0950 
T 9249 
Schwefelſäurrr e.. 0,660 
Natron, Chlor, 
Kieſelerde d i 1055 
23,254 


ap 3) Zu der Reihe der phosphorſäure- und ſtickſtoffreichen Düngemittel 
ës ferner die Fabrikate von Fiſchreſten, welche in größerer Menge 
dar e an der Weſtküſte Norwegens unter dem 70° nördlicher Breite 
in E allt werden. Der bereits feit einem Jahrzehnt durch Meinert 
10 ff pzig importirte „norwegiſche Fiſch⸗-Guano“ hat in neuerer Zeit um 

ehr Bedeutung erlangt, als es durch erhebliche Verbeſſerung der Zer- 
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kleinerungsmaſchinen möglich geworden iſt, ein viel gleichmäßigeres, feiner 
zertheiltes und hierdurch ſchneller wirkendes Präparat der Landwirthſchaft 
zuzuführen. Außer dieſem vorzugsweiſe aus Abfällen der Dorſche darge— 
ſtellten Fabrikat werden in Fabriken jener Gegend auch bereits die Fleiſch— 
und Knochentheile des Walfiſches in einer ebenfalls gut zerkleinerten Form 
unter der Bezeichnung „Walfiſch-Guano“ in den Handel gebracht. 


Die genannten beiden Düngemittel zeigten bei der Unterſuchung folgende 
Zuſammenſetzung: 


Norwegiſcher Fiſchguano. 


Walfiſchguano. 


Fahne en: 9,840 5,350 Proz. 
Verbrennliche und flüchtige Stoffe 56,184 Be 
Lösliche Mineralſtoffe 33,476 310 „ 
Unlöslich 0,500 0,700 „ 
100,000 100,000 Proz. 
Stickſtoff 8,50 Proz. 7,63 Proz. 
Die Mineralſtoffe enthielten: 
Phosphorſäure. 2 14,844 13,452 Proz. 
Kalkerde. 15,960 16,490 „ 
Magneſia 0,936 0,145 „ 
Schwefelſäure . 0,510 | Eiſenoxyd 0,480 „ 
Natron, Chlor ze. . 0,576 9384 „ 
33,476 31,601 Proz. 


4) Von den in neuerer Zeit aufgefundenen Guanoablagerungen, welche 
durch Einfluß des Regens zwar ihren Stickſtoffgehalt faſt ganz verloren 
haben, ſind einige durch ſehr hohen Gehalt an Phosphorſäure ausgezeichnet 
und bieten zum Theil vorzügliche Materialien zur Bereitung von hoch— 
grädigen Superphosphaten. Den höchſten Gehalt an Phosphorſaure, welcher 
nach den bekannten Unterſuchungen eine Höhe bis 38,4 Proz. erreicht, zeigt 
das an der Grenze von Bolivia und Chili aufgefundene Lager Guano der 
Bay von Mejillones. Ein anderes ebenfalls phosphorſäurereiches Phos— 
phat ift der durch Merck u. Co. in Hamburg importirte Starbuck-Guano 
von Starbuck Island, zur Gruppe der Phönixinſeln im Stillen Ocean gehörend. 

Das Superphosphat von Starbuck-Guano zeigte eine ſehr ähnliche 
Beſchaffenheit wie die Superphosphate von Bakerguano. In 100 Theilen 
Starbuck-Guanoſuperphosphat waren enthalten: 

Feuchtigkeit 7,00 Proz. 
Lösliche Phosphorſäure 203. ef 


Lä 
* 


Guano. 


Geſammte Phosphorſäure.. 22,40 Proz. 
S e 
5) Ebenſo liefert Malden Island, zu derſelben genannten Inſelgruppe 
gehörend, den Maldenguano, welcher jedoch außer den phosphorſauren 
Verbindungen einen nicht unbedeutenden Gehalt an kohlenſauren alkaliſchen 
Erden enthält und folgende Zuſammenſetzung zeigte: 
In 100 Theilen: 


e EE WR 4,000 
Verbrennliche und flüchtige Stoff 8,543 
Mineralſtoffe N 87,457 
100,000 
Stickſtoff E ER BI 0,572 
Die Mineralſtoffe enthielten: 
Phosphorſäurtrr e. 30,355 Proz. 
lerne 44238 T 
Deag, veer Feck: Im 
Kal! . 0,051 „ 
aat — MELO e 
Rohlenfiuenn A... a - TVA 0 
Schwefelſäurre - w38 ”; 


Glier TE - Etat, A 
87,712 Proz. 
ab für Sauerſtofl!é! 0,251 Proz. 
87,461 Proz. 

6) Curaçao-Guano. Derſelbe lagert in großen Mengen auf der 
Inſel Little Curaçao in der Nähe des Golfes von Maracaibo und ſteht 
dem Bater- und dem Mejilfones-Guano ſehr nahe. 

Die chemiſche Analyſe einer offenbar den oberen Schichten entnommenen 
Probe ergab in 100 Theilen: 


Phosphorſä ure. 35,315 
i r 
Apaan ikta 5 et 7 m 1,725 
Chen e ee e ER 0,590 
rr er ur 
Chlornatriuͥmm e 0,820 
Schwefelſäure. 1,290 
Rohlenfäute - o < e nn nn 2300 
r 0,210 


90,40 
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Organiſche mr REIFE S O) 
Waje. GE 0 

99,754 
Sticken e ee ee 


In der wäſſerigen Löſung eg eine geringe Menge Phosphorſäure, 
Kalk, Magneſia, Chlornatrium, Schwefelſäure und Kohlenfäure nachweisbar. 
Der Gehalt an Phosphorſäure entſpricht 77 Proz. phosphorſaurem Kalk. 


M. Märker unterſuchte !) „Rohammoniak“ und ſprach fih über 
deſſen Verwendbarkeit als Dünger aus. Unter dieſer Bezeichnung wird in 
neuerer Zeit mehrfach ein Nebenprodukt der Leuchtgasfabrikation in den 
Handel gebracht, welches ſich durch den verhältnißmäßig geringen Preis 
des in demſelben enthaltenen Stickſtoffes auszeichnet. Das Rohammoniak 
ſtellt eine grünliche, pulverige, ziemlich trockene Maffe dar, welche den Geruch 
der theerartigen Produkte der Leuchtgasfabrikation in ziemlich hohem Grade 
beſitzt. Es beſtehl weſentlich aus der zum Reinigen des Leuchtgaſes benutzten 
Laming'ſchen Maſſe und zeigt folgende Zuſammenſetzung: 


Feige N ERS). 

Schwefelſaures Ammoniak ..... 17,8 entſpr. 5,3 Proz. Stickſtoff 
Schwefelſaures Eiſenoxydull . . . 156 

Unlösliche ſtickſtoffhaltige Sera 


Eiſencyanür u. f. w.. 1,8 „ > 
Schwefel .. 10,7 
In Alkohol und Aether lösliche pen ) 
Verbindungen 2 A 
Eiſenoxydul und nalen 22 
Kalk und organiſche eien Ds 
Sand, Thon, . . 3 
100,0 
Unverbrennlicher Rückſtandd .... 26,36 Proz. 
Geſammtſtickſtoflé.. „ 


Dieſe Zahlen geben in Betreff der praktischen Verwendbarkeit des Roh- 
ammoniaks zu folgenden Bemerkungen Veranlaſſung: 

Der in löslicher Form enthaltene Antheil an Schwefelcyanverbin— 
dungen ſcheint nicht ſo groß zu ſein, daß daraus nachtheilige Folgen für 
das Pflanzenwachsthum zu befürchten wären. Dagegen enthält das Roh⸗ 


1) Zeitſchr. des ſächſiſchen Zentralvereins 1872, Nr. 4. Landw. Zentralbl. 
September 1872. 
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Ammoniak in bedeutender Menge Eifenorydul, deſſen ſchadlicher Einfluß 
auf die Vegetation bekannt ift. Wenigſtens ſollte man von der Anwendung 
als Kopfdünger oder während des Keimungsprozeſſes abſehen, und durch 
ompoſtirung oder zeitiges Ausſtreuen die Oxydation erſt eintreten laſſen. 
Da nur der Gehalt an löslichen Ammoniakverbindungen für den Werth 
des Rohmaterials maßgebend ſein kann, ſo iſt der Preis nicht nach dem Gehalt 
an Geſammtſtickſtoff, ſondern nach dem an Am moniakſtickſtoff zu beftimmen. 
In Folge des hohen Eiſengehaltes darf man das Rohammoniak nicht mit 
Superphosphat zuſammen ausſtreuen, oder man muß wenigſtens die Mi- 
ſchung erſt unmittelbar vor dem Ausſtreuen bewerkſtelligen und ein längeres 
Liegen dieſer Miſchung vermeiden, wenn man nicht ein Unlöslichwerden eines 
bedeutenden Prozentſatzes der löslichen Phosphorſäure befürchten will. 


Deerſelbe machte Mittheilungen über die Natur und den Werth einiger neuer- 
dings aus England eingeführten Düngemittel 1) und warnte vor deren Ankauf. 
„Präparirter Stalldünger“ enthielt in 100 Theilen: 
Feuchtigkeit und organiſche Subſtanz .. 28,5 Thle. 
Sandes sn EMAIL Asa, 
Phosphorſfaun e 005 „ 
Stickſtoff jaaye 077 „ 
Dieſes Gemisch ift alfo fo gut wie werthlos. 
„Poudrette“ enthielt in 100 Theilen: 
Feuchtigkeit und organische Subſtanz . .. 34,9 
Sand . aven Hema ad a 43,7 
ZE re — E 0,78 
GEET p 1,26 
E rer, 0,97 
ER EEN · E 3,30 
Werth etwa 15 Sgr. der Zentner. 


„Salpeterabfälle mit bis 10 Prozent Stickſtoff“ enthielten keine be- 
baren Mengen Salpeterſäure und ergaben ſich als vollkommen werthlos. 
„Fragerö-Guano“ enthielt nur 1,6 Prozent Stickſtoff, bei 10,2 Pro- 
es Phosphorſäure. Als Stickſtoffdünger iſt er daher von geringem Werthe. 
eber Rohammoniak f. oben. 

Sti „Braunes ſchwefelſaures Ammoniak“ enthielt bei 30,4 Prozent 
o ickſtoff 73,9 Proz. Schwefelcyanammonium, alſo größtentheils ſchädliche 
bindungen, wie auch durch Verſuche beſtätigt gefunden wurde. 


— 


ſtimn 


8 
) Zeitſchr. d. ſächſ. Zentralvereins, Nr. 12. 
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„Ammoniak-Phosphat“ enthält in 100 Theilen: 


In Wafer unlösliche Phosphorfäure - » -< 8,7 Thle. 
In Waſſer lösliche Phosphorſäunne o; 
Geſammtſtickſtoff —B a re geen ER masiy, 
Stickſtoff in Form von ſchwefelſaurem Ammoniak.. 38 „ 
Schwefelcyanaunnoniululn ne e 
Schmeſel e r nenn as deg Fam, ak 5% , 


Berechnet man die Werthe nach deutſcher Art, ſo ſtellt ſich die Phos— 
phorſäure auf 23/4, der Stickſtoff auf 10 Sgr., und wenn nur der in Form 
von ſchwefelſaurem Ammoniak vorhandene gerechnet wird, auf 12½ Sgr. 

Der Werth der in unlöslicher Form vorhandenen Phosphorſäure iſt 
jedenfalls geringer als derjenige der löslichen, wenn auch letztere im Boden 
wieder unlöslich wird, denn die lösliche vertheilt ſich viel vollſtändiger im 
Boden, ehe ſie unlöslich wird, als die in unlöslicher Form in den Boden 
gelangende; dies iſt dem Inhalt der Anpreiſungen obigen Düngers gegenüber 
wohl zu beherzigen. Derſelbe ſtellt ein Gemiſch aus jenem „Rohammoniak“ 
mit gefälltem phosphorſaurem Kalk dar, offenbar in der Abſicht, das Roh— 
ammoniak in anderer Form abzuſetzen. Der Verfaſſer warnt vor dem Ankauf 
auch dieſes Düngemittels und empfiehlt künſtliche Düngemittel nur in Form 
der bekannten, bewährten Stoffe, wie aufgeſchloſſener Guano, ammoniakaliſches 
Superphosphat, Chiliſalpeter u. ſ. w. zu kaufen und namentlich die zu nie— 
drigem Preiſe empfohlenen Materialien nur mit großer Vorſicht anzukaufen. 


A. Petermann ſtellte Analyſen ausgelaugter Schlempekohle 
an ). Dieſelbe bleibt beim Auslaugen als ſogenannter Potaſchenſchlamm 
zurück, welcher je nach der mehr oder weniger vollkommenen Arbeit eine 
ſehr verſchiedene Zuſammenſetzung hat. Die Analyſe zweier Proben ergab 
folgende Zahlen: 


It II. 
Waſſer 30% 
Kohls a E ërch A 13:09. 204 er 890 
Sand “ 13,92... 23,59 
Lösliche Kiejeljüure- „ e 
ese 97 79 035 
Rhosphanimmme au ce... m... 1690 ee) 
Schwellen; 0,62) nen 
Chlor T Sak. Kä 


) Oeſterreich. 2ug 1872, S. 1. Man fehe Analyſen ähnlicher Produkte. 
Jahresber. I, II, S. 418. 
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Eiſeno nd 50 18,26 


EIN EET SC EEN Ce 
WER, rer Bia i l 
ili A e 3,55 a 
EE ven 
gieren wk A wg EE 2,73 Ft 
99,52 98,81 


Bezüglich der aus den Comptes rendus im Jahresbericht XI, S. 38 
auszugsweiſe mitgetheilten Abhandlung von Peligot über die Ber: 
theilung des Kalis und Natrons in den Pflanzen bemerkte 
C. Biſchof!), daß bereits vor 23 Jahren weſentlich ganz daſſelbe von 
dem franzöſiſchen Chemiker als neu Behauptete von ihm nachgewieſen wurde. 

Aus ſeiner damaligen Abhandlung, welche im Journal für praktiſche 
Chemie Bd. 47, S. 193 bis 225 erſchien, hebt derſelbe kurz zwei Hauptſatze 
heraus, nämlich: 

1) daß eine Vertretung des Kalis durch Natron, reſp. Abhängigkeit 
vom Boden, worauf die Pflanzen gewachſen, durchaus nicht beſtehe, und 
wurden die Beweiſe für dieſe Behauptung eingehend erörtert; 

2) daß der Grund der Vertretbarkeit des Kalis durch Natron, wenig- 
ſtens in den meiſten Pflanzen in der Art des analytiſchen Verfahrens 
zu ſuchen iſt. 


Breitenlohner beſchrieb die von Büchner in Erfurt an den Markt 
gebrachte „olivenförmige“ Zuckerruͤbe, und beſprach deren Eigen— 
thumlichkeiten, welche ſie in vortheilhaftem Lichte erſcheinen laſſen “). 


E. Soſtmann ſtellte Unterſuchungen über Rüben, Rübenblätter 
und Blattſtiele in verſchiedenen Wachsthumsperioden an). Veranlaßt 
wurden dieſelben durch die entſprechenden früheren Angaben Mehay's 
( Jahresbericht IX, 28), welche die Vermuthung begründeten, daß der Ent— 
ſtehung von Rohrzucker die des Fruchtzuckers vorausgehen müſſe. Obwohl 
bei dem Mangel an genauen Beſtimmungsmethoden für Fruchtzucker aus 
den Unterſuchungen von Mehay ebenſowenig, wie aus den nachfolgenden 
Reſultaten ein beſtinunter Schluß zu ziehen iſt, ſo ſchien dem Verfaſſer doch 
die Beleuchtung der Frage ſelbſt von Intereſſe. 

Z3u den Verſuchen dienten Rüben, die im September 1871 einem Felde 
in der Nähe von Stockholm entnommen, gewaſchen, ſchwach gekopft und 


1) Polytechn. Journ. Bd. 204, S. 161. 
A Oeſterr. Ztſchr. 1872, S. 689. 
BEN KL, 725. 
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gewogen waren. Die Blattſtiele wurden von der Blattmaſſe getrennt, gewogen 
und gepreßt. Die Beſtimmung des ſpecifiſchen Gewichtes geſchah durch 
Wägung, die Rohrzuckerbeſtimmung durch Polariſation, unter Hinzurechnung 
von 0,36 für jedes Prozent Fruchtzucker. 

Der Fruchtzucker wurde durch Ferridcyankalium (ſiehe unten bei IV, 2), 
die Aſche mittelſt Schwefelſäure beſtimmt, dieſe dann auf kohlenſaure Salze 
berechnet. Die Säure wurde nach dem Titriren auf Oxalſäure berechnet. 
Folgendes ſind die Reſultate dieſer Beſtimmungen: 


Ka E — = 

E 5 E) — „ 
BE SE SE LS l 82 Sx 

S 3E S ll F »2..32 35 
m = GE ES = x 2 S2 25 
e p = Ki = Ka B S SS E 
a = BE) 2 SS 5 se Dn, "EI 

S o = & „als Ge 

= [m] = 


— A ? | — | jauer 


Wurzeln 900/11,33| 8,51 2,82175,1 
P Blättern 625| 8,730,384 8,346 4,5 10,040|2,77| — 10, neutral 
n Blattftielen| 1250 5,870,369 5,501 6,2 |0,138]1,80| — 137,4 | jauer 
4. Sept. Wurzeln |4] 780113,71) 9,87 3,84]70,1 | — 1,28 — | — | fauer 
s Blättern — | 9,17| 0,39! 8,78| 4,2 0,040 2,810 — |10,2 neutral 
d Blattſtielen — | 6,80! 0,24 6,560 3,5 0, 1041,78 — 43,3 | jauer 
11. Sept. Wurzeln 4116014, 1010,58 3,52|75,0 0,040 1,250,036 0,37 jouer 
1 Blättern 393| 8,800 0,94 7,86110,6 0,052 2,216 — 5,5 neutral 


10 Blattſtielen 880| 6,97 0,55 6,42 7,8 
18. Sept. | Wurzeln | 3 |1061!113,65/10,96| 2,69080,2 
D Blättern 380| 8,68 1,12) 7,56112,9 
o Blattſtielen 650| 6,49 0,66] 5,8310, 1 
25. Sept. Wurzeln 3 78017,5213,75 3,77 78,4 
N Blättern 270113,17! 3,04110,13|23,0 
a Blattſtielen 420) 9,11 1,99 7,12/21,8 0,555 1,780,029 27,8 | jauer 
30. Sept.] Wurzeln 4.108014,60 11,810 2,79|80,8 0,058,0,99| 2 0,499 2 
v Blättern 300110,52| 1,72| 8,80116,35l0,55412,54| 2 32,2 ? 
m Blattftielen| | 700| 7,36] 0,78| 6,58,10,60 1,315,762 168,7, ? 


0,100|1,55[0,011|18,1 | fauer 
222 — 2 
0,502,100 ? | 4,4 2 
0,277,633 2 (41,9 2 
0,08011,13/0,046| 0,58] jauer 
0,41613,08| — 13,6 | neutral 


Das Gewichtsverhältniß von Wurzeln zu Blatt- und Blattſtielſubſtanz 
zeigt ſich, wie folgt. Auf 100 Theile Wurzeln kommen: 
298 49 119 189 259 3009 
Blattſtiele . 139,0 H 709 (IL 53,8. 714 
Blätter.. . 6994 2 33,9 35,8 30,8 30,6 
Das abſolute Gewicht der Blätter und Blattſtiele ſowohl, als deren 
relatives Gewicht, den Wurzeln gegenüber, nahm ſtetig ab; nur am 3009 
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nach Regenwetter zeigte ſich eine ſtarke Zunahme des Gewichts der Blatt⸗ 
ſtiele. Die Menge des in den Blättern und Blattſtielen vorhandenen Saftes 
war kleiner geworden, während das ſpecifiſche Gewicht deſſelben nur bei den 
beiden letzten Unterſuchungen weſentlich erhöht wurde. 

Specifiſches Gewicht des Saftes von den 

aas 409 119 189 25 3009 

Blättern 8,3 9,17 880 8,68 13,17 10,52 
Blattſtielen . . . . 5,87 6,80 6,97 6,49 9,11 7,36 

Auf 100 Theile Trockenſubſtanz des Wurzelſaftes kommen an Trocken⸗ 
ſubſtanz: 

Ee e e V. Ver VI. 


29ʃ8 
in dem Blattſ aft i e 6 GIM d 
in dem Blattſtielſaft. 51 50 49 47 52 50 


Entgegen den von Mehay gefundenen Reſultaten zeigte der Blattſaft 
ſtets einen größeren Gehalt an rechtsdrehendem Zucker, als der Saft der 
Blattſtiele. Der Fruchtzucker war in viel geringerer Menge vorhanden, 
als in den von Mehay mit Fehling'ſcher Löfung unterſuchten Blattſtielen 
und Blattern und zeigten die letzteren ſtets einen kleineren Gehalt daran, als 
die Blattſtiele, während die Wurzeln nur geringe Spuren enthielten. 

Fruchtzucker-Gehalt in dem: 

I. II. I IVa. V. VI. 


Wurzelſaf te.. 0,000 0,000 0,040 2 00080 0,058 
Blair Is sum 0,040 0,040 0,052 0,052 0,416 0,554 
Sianel a a 0,138 0,104 0,100 0,277 0,555 1,315 


zuckers vorausgehe. 


Ueber die Keimkraft der käuflichen Runkelſamen ſtellte 
F. Nobbe Verſuche an ). Dieſer Samen ift ein komplizirtes Gebilde, 
welches 1 bis 6 Einzelfrüchte (Schlauchfrüchte) enthält. Schon vor der 
Reife ſind die zu einem Knäuel vereinigten 5 oder 6 Blüthen an ihrer Baſis 
mit einander verwachſen und fallen ſchließlich als ein Geſammtkörper ab. 
An dieſem Fruchtknäuel bemerkt man daher, theilweiſe bedeckt von den vertrock⸗ 
neten Blüthenhüllen, eine entſprechende Anzahl verſchloſſener Höhlen, welche 
le einen glänzend braun behäuteten Samen enthalten. Die holzharte Fruchtſchale 
iit mit ihren ganzen Seitenwänden an das zugehörige Perigon angewachſen. 


„) Landw. Verſuchsſtationen XIV, Nr. 5. Oeſterr. Ztſchr. 1872, 2. Heft. Ztſchr. 
XII, S. 23. 
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Der Samen liegt in der Fruchthöhle horizontal, d. h. etwas von oben 
nach unten zuſammengedrückt. Der Keim, welcher aus dem Würzelchen und 
dem langgeſtreckten Samenlappen beſteht, verläuft peripheriſch dicht unter 
der Samenhaut und umschließt einen ſchneeweißen „Eiweißkörper“ welcher 
als Reſerveſtoff weſentlich Stärkemehl in der Form ſehr kleiner rundlicher 
Körner führt. Der Keim ſelbſt enthält keine Stärke, dafür außer ſtickſtoff— 
haltigen Stoffen beträchtliche Mengen fetten Oeles. 

Unter der Keimung günſtigen Umſtänden ſchwillt der geſunde Runkel— 
jamen zunächſt auf, ſprengt die Außenwand der Schlauchfrucht deckelförmig 
ab und es ſtreckt ſich nun das Würzelchen mehr oder minder lang hervor, 
bis endlich auch die Keimblätter mit dem eingeſchloſſenen „Federchen“ her— 
vortreten und ſich vom Fruchtknäuel ablöſen, nicht ohne daß in einzelnen 
Fällen kräftige Samen den ganzen Fruchtkörper ein Stück emporgehoben haben. 

In der Praxis pflegt man auf einen Runkelknäuel durchſchnittlich etwa 
drei Keimpflänzchen zu rechnen. Die folgenden Mittheilungen ſind beſtimmt, 
die Richtigkeit dieſer Annahme und einige ſich anſchließende praktiſche Fragen 
in Erörterung zu ziehen. 

Im Beſitz einer größeren Anzahl von Proben Runkelſamen, welche aus 
verſchiedenen Städten Deutſchlands von renommirten Samenhandlungen 
bezogen worden, hat der Verfaſſer behufs der Keimprüfung je 100 Knäule 
theils im Keimapparat, theils in feuchtem Fließpapier, theils in Gars 
tenerde bei einer conſtanten Temperatur von 15% N. ausgelegt und 
diefe Expoſition jo lange andauern laſſen — im Durchſchnitt 43, in einzelnen 
Fällen 67 Tage — als überhaupt noch einzelne Samen nachkeimten. Jede 
Probe iſt mindeſtens zweimal geprüft worden, und die nachfolgenden Er— 
gebniſſe ftellen daher den Durchſchnitt mehrer Verſuche dar. 

Die Verunreinigungen der Runkelproben — fremde Samen, Sand, 
Spreu zc. — wurden durch mechaniſches Ausleſen der auf Glanzpapier ausge— 
breiteten Probe mittelſt Pinzetten ermittelt. Die Menge fremder Beſtand— 
theile in dem Runkelſamen iſt verhältnißmäßig nicht groß; ſie beträgt im 
Durchſchnitt von 29 Proben 1,6 Proz, im Maximum 7,8 Proz, im Mini- 
mum 0,6 Proz. 

Zur Feſtſtellung der in einem Kilogramm oder zwei Zollpfund enthal— 
tenen Anzahl von Runkelknäueln wurden je 1000 Stück der Proben 
abgezählt und aus deren Gewichte die geſuchte Zahl abgeleitet. 

Die letzte Rubrik der folgenden Tabelle I. enthält ſchließlich die Anzahl 
der Keimpflänzchen, welche von 100 Gewichtstheilen der Bruttoprobe, 
mit Berückſichtigung der in derſelben enthaltenen Verunreinigungen, gewonnen 
worden find. Dieſe Rubrik ſtellt mithin den eigentlichen Gebrauchswerth 
der Waare dar. 
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Tabelle I. 
| Ste | wi BE 8 x 
ZS 2 83 2 CAE 
Ar. Handelsname der Waare 8 8 Zo ž S Ei Se ZE 
88 S 8 S SS 
Gi E "Is [m 
CCC = WtCE 173 1169, 
2 te a A D rer a — il, 67 169 1683 
3 pesgi EEN Eë $ — 09 67 157 1556 
4 Lee ez. kg ab ee Oe — 15 67 137 1349 
u) eee u — [1 | 36 26 256 
Si Eee — A E35 34 336 
NOT e TE ENT" 42950 2, 35 25 243 
E | FRE ee ak ET, dn, ` 38760 | 0, | 35 81 | 80, 
H | Pfahlförmige R übte A5350 i egal 114 1125 
ens SE DEE EE ee Adel) 155 |153, 
11 Turnips, befte Sorte 38110 0, | 11 129 1285 
12 Erfurter gelbe Flaſchen-Runkel . . . 49120 | 1, | 35 124 1225 
13 | Runde gelbe Run keen. 44270 1, | 51 132 130, 
14 Lange rothe aus der Erde wachſende . 47920 2, | 35 96 94. 
15 Beige, Au. 41340 | ı, | 35 178 176 
16 | Ganz echte Braunſchweiger lang über 
die Erde wachſende rothe Turnips 4077011 28 138 1365 
17 Rothe Rieſen-⸗Pfahl⸗Turnipts . kg | 29 13 125 
18 Rothe Turnip sz. = en 24 235 
19 Lange rothe Turniptns > - 36400 1% 24 211 2075 
20 Gelbe Oberndorfer Rübw iu 49700 2, | 35 27 | 26, 
2 De... = 50230 | o, | 35 ¼ 25 2245 
22 Echte Oberndorfer Rübe 60420 2, 38 97 957 
28 Leukewitzer NRubte . 55010 1, 51 163 160, 
= EN ee 34620 0, 51 | 132 |130 
25 i. TTA 61580 1, 51 141 1158, 
26 Salatrübe 1 „e 5 
7 Rothe Salatrübe 55890 1, 57 125 1231 
2 Weiße Imperial⸗ZuckerrüubbCuQ . — 15 57 134 1320 
PCC 5 4 
Durchſchnittlich 
EE e e 


Mindeſtens 


St 


am mer, Jahresbericht ꝛc. 1872. 
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Hiernach würde im großen Durchſchnitt nicht viel mehr als etwa eine 
Keimpflanze von einem ausgeſäeten Runkelknäuel zu erwarten ſein, obſchon 
in einzelnen Fällen nahezu, in einem (Nr. 19) ſogar etwas über zwei 
Keimpflanzen aus einem Fruchtknäuel hervorgegangen ſind. 

Setzt man nun dieſen Befund mit dem durchſchnittlichen Gehalt eines 
Rübenknäuels an Samen in Beziehung, indem man zunächſt feſtſtellt, wie 
groß überhaupt die Zahl der in einem Fruchtknäuel enthaltenen Samen iſt; 
ſodann wie viele der letzteren ſich lebenskräftig erweiſen, ſo ergiebt ſich 
Folgendes: 

Um das numeriſche Verhältniß zwiſchen den in 100 Fruchtknäueln über⸗ 
haupt vorhandenen und den von ihnen keimfähigen Samenkörnern feſtzuſtellen, 
wurden mit einer kleinen Anzahl von Runfelproben anderweite Verfuchsreihen 
eingeleitet, nach dem vollſtändigen Erlöſchen der Keimungsvorgänge jeder 
Fruchtknäuel ſorgfältig revidirt und die nicht zur Entwickelung gelangten 
Samen abgezählt. 

Durch Addition dieſer und der gekeimten Samen gelangt man zu 
folgenden Ziffern: 


Tabelle II. Je 100 Rübenknäuel haben geliefert: 


e E Nicht Keimkraft 

Keimfä 
Nr. gi: feimfähige > in Prozenten 
Samen der Samen 


Durchſchnittlich 146 GER 239, 59; 
Höchſtens 187 123 260 82, 
Mindeſtens 9⁵ 40 211 450 


l Nach dieſem Ergebniß würde auf einen Runkelknäuel ein durhjdmitt- 
licher Gehalt von etwa 2 Samen zu rechnen ſein, und von dieſen ſich 
etwa 60 Proz. keimungsfähig erweiſen, d. i. etwas mehr als in dem obigen, 
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von einer größeren Verſuchsreihe erzielten Durchſchnitt der Tabelle I., in 
welcher mehre recht ſchlechte Samenproben einen ſtarken Druck auf den 
Mittelwerth ausüben. 

Der ſpezielle Befund bei dieſen numeriſchen Beſtimmungen ſtellt ſich 
in der folgenden Ueberſicht dar. 


Tabelle III. Von 100 ausgelegten Rübenknäueln enthielten: 
— P Te nr 


Summe 
8 E P = = = = z 
N ADRESS e 
ee |8|8|8 8 | S O E der Samen 
w = 5 Gë gd S näuel 
EFT 
l 
I „„ 
U 16 37 28 15 
III 4 16 31 3011 
Iv — 1080497 18987718 
V. r e 
VI Ze © 
VII. — e 
Mittel e 10 46 5, 81. 8 3 014 100 239 


Die relative Mehrheit der Rübenknäuel (39,6 Proz.) beſitzt demnach 
2 Samen; faſt eben fo häufig (31,4 Proz.) find Knäuel mit 3, ſeltener ſolche 
mit 1 und 4 Samen; nur ſehr ſparſam treten Knäuel auf, welche 5 oder 6 
oder auch gar keine Samen enthalten. Der letztere Fall ift entweder dar- 
aus zu erklären, daß die Früchte vorzeitig abgerafft worden oder daß 
ie Samen etwa in Folge von Verletzungen zur Blüthezeit überhaupt nicht 
zur Entwickelung gelangt ſind. Doch muß konſtatirt werden, daß man 
dei der Unterſuchung größerer Reihen von Runkelſorten nicht ſelten Knäuel 
ſindet, in denen einzelne — bisweilen ſogar eine nicht unbeträchtliche An- 
ahl — Samen bereits verloren gegangen und die betreffende Frucht 
hählung leer ift. Man hat daher Urſache, beim Ankauf von Runkelrüben— 
lamen auch auf dieſen Umſtand die Aufmerksamkeit zu richten. Die ſicherſte 
Prüfung jedweden Saatguts bleibt freilich immer der richtig durchgeführte 
Á eimungsverſuch, welcher alle derartigen Werthmomente einer Saat 
waare unfehlbar ans Licht ſtellt. 
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Tabelle IV. Von je 100 Rübenknaueln lieferten: 


Summa der 


Keine 
Pflanze 


Nr. 


wm=- 
ngen 


1 Pflanze 

2 Pflanzen 
3 Pflanzen 
4 Pflanzen 


Knäuel WK 


VI. 
VII. 
Mittel. . 


In der vorhergehenden Ueberſicht find die für obige Unterſuchung ver- 
wandten Fruchtknäuel nach Maßgabe der von ihnen produzirten Keimpflan— 
zen geordnet. 

Von 100 ausgelegten Rübenknäueln ſind mithin im Durchſchnitt der 
7 Proben 19, im ungünſtigſten Falle ſogar 40, im beſten Falle ein Knäuel 
gänzlich reſultatlos verblieben. Die Mehrzahl der Fruchtknauel haben 
1 und 2 Keimpflanzen hervorgebracht, im großen Ganzen jeder Knäuel 
nahezu 11/2, die verhältnißmäßig beſten Proben (Nr V. und VII.) nicht ganz 2. 

Der Verfaſſer hat ferner Unterſuchungen darüber angeſtellt, wie ſich die 
gewonnenen Keimpflänzchen auf die Fruchtknäuel mit verſchiedener 
Samenzahl vertheilen, namentlich darüber, ob die Knäuel, welche kein 
oder nur ein Pflänzchen produzirt haben, vorzugsweiſe den armſamigen 
Knäueln angehören. 

Aus den in dieſer Beziehung mitgetheilten Zahlenreſultaten ergiebt 
jich, daß die Prozentzahl der keimungsfähigen Samen fih einigermaßen 
gleich bleibt, mögen deren viele oder wenige in einem Fruchtknäuel enthalten 
fein. Je mehr Samen daher in den einzelnen Fruchtknäueln einer Runfel- 
ſaat⸗Waare vorhanden find, deſto größer wird vorausſichtlich die von einer 
Anzahl Kerne zu erhoffende Menge von Pflanzen ſein. Von der Größe 
der Rübenknäuel ift mithin der Erſatz der Ausſaat in gewiſſem Grade ab- 
hängig, falls die Waare überhaupt ausgereift und friſch war; jedoch wird 
dieſer Vorzug beim Einkauf theilweiſe wieder aufgehoben, da von größeren 
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Knäueln eine kleinere Anzahl in einer Gewichts- oder Maßeinheit enthalten 
find, und überhaupt bei der direkten Ausſaat ins freie Feld ein ſehr büſche⸗ 
liges Auflaufen zwar alle Vortheile gewährleiſtet, eventuell jedoch auch die 
Nachtheile und Gefahren eines intenſiven Auslichtens hervorruft. 

Dias ſich im Allgemeinen nach Tabelle I. herausgeſtellt hat, daß in einem 
Kilogramm käuflicher Runkelſamen im Durchſchnitt verſchiedener Sorten 
etwa 46 570 Fruchtknäuel, und in dieſen bei einer Keimkraft von 146 Pro- 
zent etwa 68 000 keimfähige Samen enthalten ſind, ſo liegt hierin nach 
Anſicht des Verfaſſers eine gerechtfertigte Aufforderung für den Käufer, 
über die Abweichungen einer Handelsware von dieſem Durchſchnitt vor 
dem Geſchäftsabſchluß und Verbrauch der Waare ſich durch genaue Unter- 
ſuchung Gewißheit oder Garantie zu verſchaffen, obwohl man von der Feld— 
laat nicht eine gleiche Menge Keimpflanzen erwarten dürfe, wie ſie der unter 
den günftigften Umſtänden ausgeführte Keimverſuch geliefert habe. Wäre 
ie Feldprobe den ungünſtigen Einflüſſen der Witterung und der unter⸗ und 
oberirdiſchen Feinde nicht ausgeſetzt, ſo daß ſie gleich dem Keimapparat 
von jedem faktiſch lebenskräftigen Samenkorn ein Keimpflänzchen brächte, 
o bedürfte man, um ein Hektar mit Runkelrüben zu beſtellen, bei einer 
Pflanzweite, welche etwa 60 000 Pflanzen auf dieje Fläche brächte, ſtatt 
der üblichen 12 bis 14, nur ein Kilogramm Rübenſamen von dem durch- 
ſchnittlichen Charakter der Handelswaare. 


Auch Breitenlohner ſtellte Keimungs— und Anbau-Verſuche 
mit ſortirtem Rübenſamen an ). 

Es ſollte dadurch nachgewieſen werden, ob das verſchiedene ſpezifiſche 
Gewicht des Rübenſamens einen gewiſſen Einfluß auf die Vegetation der 
Rübe, das Erntegewicht und den Zuckergehalt ausübe, mit anderen Worten, 
ob nicht der ſo verſchiedene Reifegrad des Samens auch eine Verſchiedenheit 
in der Keimfähigkeit deſſelben oder der Lebensthätigkeit der Pflanzen bedinge. 
Der Verfaſſer ging dabei von der Anſicht aus, daß bei der wenig ſorgfäl—⸗ 
tigen Art der üblichen Samengewinnung, die Annahme nicht ausgeſchloſſen 
ilt, daß manche Samenpartien, welche um ſo viel ſpäter zum Anſatze ge— 
langten, nicht jene Leiſtungsfähigkeit bewähren, welche von den zuerſt 
entwickelten Samenrispen mit Sicherheit vorausgeſetzt wird. Dieſe Ver⸗ 
hättuiſſe ſollen durch Keimungs⸗ und Anbauverſuche ermittelt werden. 
Hierbei handelte es ſich zunächſt darum, den Samen mittelſt Flüſſig⸗ 
Zi en von verſchiedener Dichte in mehre Portionen zu ſcheiden, ohne da— 
Hurch die Keimfähigkeit zu beeinträchtigen oder gar die Keimkraft zu todten, 


— 


Oeſterreich. Ztschr. 1872, S. 259. 
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was allerdings bei Sämereien, welche ſchwerer als Waſſer ſind, auf keine 
beſondere Schwierigkeiten ſtößt. Als ſolche Sortirflüſſigkeiten wurden kaltes 
und warmes Waſſer und verdünnter Weingeiſt gewählt und dergeſtalt nach 
einander in Anwendung gebracht, daß die ganze Samenpartie zuerſt in 
kaltem Waſſer bei gewöhnlicher Zimmertemperatur quellen gelaſſen wurde, 
wonach ſich eine gewiſſe Menge Kerne zu Boden ſenkte. Der obenauf 
ſchwimmende Bruchtheil wurde abgenommen und in warmem Waſſer von 
40 Grad R. vertheilt, wobei ſich abermals ein Theil abſonderte. Die 
ſchwimmenden Samen wurden abgeſchöpft, mit Weingeiſt von 15 Grad 
Beaume übergoſſen und darin etwa zehn Minuten belaſſen, wobei wieder 
eine Trennung in leichtere und ſchwerere Früchte erfolgte. Was davon in 
die Höhe trieb, wurde abgehoben, mit Waſſer ausgeſüßt und vorderhand 
als die leichteſte Sorte angeſehen. Dieſe vierte und letzte Partie ſtellt die 
„Abſchwemmlinge“ dar. 

Bei den Keimungsverſuchen trat eine Abänderung in der Art ein, daß 
die Anquellung in Waſſer 12, 18 und 24 Stunden dauerte, ehe die weiteren 
Scheidungen in gleicher Weiſe vorgenommen wurden. Damit wurden drei 
Verſuchsreihen hergeſtellt, um auch den Einfluß der kürzeren oder längeren 
Einwirkung von Waſſer und ihre Beziehung zu den nachfolgenden Sortir- 
mitteln kennen zu lernen. 

Die Samenmenge, welche ſich bei kaltem Waſſer abſetzt, nimmt mit 
der Quelldauer, wenn fie zwiſchen 12 und 24 Stunden variirt, in einem 
Verhältniſſe zu, welches mit dem Grade der fortſchreitenden Erweichung der 
Samenhülle und der Samenkörper im Zuſammenhange ſteht. Damit wird 
offenbar je nach der Länge der Quellung das relative Verhältniß der ein- 
zelnen Scheidungen verrückt, indem gewiſſe Antheile früher oder ſpäter in 
den Sortirmitteln unterſinken. Der nach kaltem Waſſer erhaltene Bruchtheil 
ſteigt von 18 auf 28 Prozent des angewendeten Samens, je nachdem die 
Quelldauer 12 oder 24 Stunden beträgt. 

Um das quantitative Verhältniß der verſchiedenen Portionen bei einer 
Quelldauer von 24 Stunden zu ermitteln, wurde ein Zollpfund Samen 
dem Verſuche beſonders unterzogen. Die getrennten Mengen wurden raſch 
getrocknet und in lufttrockenem Zuſtande zurückgewogen. Spreu, Sand und 
Thon wurden abfiltrirt und als Verunreinigung des Samens beſtimmt. 
Die Flüſſigkeiten waren ſtark gefärbt, da ſowohl Waſſer, noch mehr Wein⸗ 
geift die Extraktipſtoffe in Löſung brachte. Ein aliquoter Theil wurde ab- 
gedampft und auf das Ganze berechnet. Schließlich wurde jeder Bruchtheil 
durchgezählt und das gefundene Gewicht auf tauſend Kerne reduzirt. 
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Quantitative Beſtimmung. 


— . w—b¼- '. . .., — — ͤZun.!ͥꝙ —:.:..u...⁊ ö;ꝑy — km( q—ͤ— 


Urſprüngliche Reiner Gewicht 
Probe Samen von 


Ergebniß der Unterſuchung 1000 Kernen 


Prozente Gramme 
Soles We 18,04 
Warmes Waſſer 18,21 
J 19,50 
Abſchwemmlinn ee 25,21 
Verunreinigungen P — 
Extraktivſtofffe. 


Zuſammen 100,0 100,0 — 


Den höchſten Prozentſatz ergiebt die erſte und vierte Sorte; am flein- 
ſten fällt die Poſition mit warmem Waſſer aus, da auch der Unterſchied der 
Dichte nicht erheblich genug war und mit der Temperatur nicht zu weit 
gegangen werden durfte, um eben der Keimkraft keinen Abbruch zu thun. 
Aus demſelben Grunde wurde auch die Zeit der Einwirkung von Weingeiſt 
möglichſt kurz gehalten und die Sortirung durchaus in flachen Gefäßen 
vorgenommen, um jedem Kern in ſeiner freien Bewegung den weiteſten 
Spielraum zu bieten. 

Der Runkelſamen beſteht bekanntlich aus mehren Einzelfrüchten, welche 
oft bis ſechs an der Zahl zu einem Fruchtknäuel verwachſen ſind. Man hat 
es daher bei diefem Saatgut mit arm- oder reichſamigen Kernen zu thun, 
welche eine Sortirung in dem Sinne, wie es bei den meiſten Sämereien 
als Einzelfrüchten zuläſſig ift, gar nicht geftatten. Wie es der Augenſchein 
bei den Keimungsverſuchen zeigte, nimmt die Anzahl der mehrſamigen 
Früchte in den letzteren Portionen auffällig zu und erreicht in den Ab⸗ 
ſchwemmlingen das Maximum. Es gebrach leider an Zeit, um diefe Ter. 
Jun, eingehender zu verfolgen und ziffermäßig feitzuftellen, ſowie die 

erſuche in der Weiſe auszudehnen, daß ſich die Quelldauer über 24 Stun⸗ 
en hinaus erſtreckt, wobei der größte Theil des Samens zu Boden fällt, 
welchen man dann weiter durch Salzlöſungen von genauer Konzentration 
W könnte; daß die vorerwähnte Anſammlung mehrſamiger Früchte 
an en letzteren Portionen thatſächlich vor ſich geht, beſtätigt ſchon das in 
ſſteigender Linie ſtetig zunehmende Gewicht von je tauſend Kernen, welches 
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Déi bei den Abſchwemmlingen unverhältnißmäßig erhöht und nur dadurch 
erklären läßt, daß in den vielſamigen Knäueln manche taube oder weniger 
entwickelte Individuen ſich befinden und durch ihre Zuſammendrängung das 
abſolute Gewicht bei gleichem Volumen ſich vermindert. 

Die Keimungsverſuche wurden nach der Methode von Nobbe durchge⸗ 
führt und von jeder Portion 200 Stück in den Apparaten ausgelegt. Die 
Ausleſung der gekeimten Samen geſchah Tag für Tag zu derſelben Stunde. 
Auf die Eigenart der Vielſamigkeit wurde keine Rückſicht genommen und 
nur darauf geſehen, ob der Kern an und für ſich, gleichgiltig ob er aus einer 
oder mehreren Schlauchfrüchten beſteht, ein Würzelchen trieb. 


Tabelle für die Keimungsverſuche. 
— b —ſb—v.— — — —L—eh. . — 


Keimlinge in Prozenten von fünf zu fünf Tagen 


1—5 6—10 | 11—15 | 16—20 | 21—25 | 26—80] 31-5] 3510] 
Scheidung ai 


Nummer der Reihen für die Quelldauer von 12, 18 und 24 Stunde! 
11213102312 3110201 240120121 | 


J. Kaltes Waſſer 1425 85| 6| 7 14 39) 132180 2140 6 ol 40000 sh ohl 
II. Warmes Waſſerſ 9/26 48160 6 10115] CR EIER E OR OI s121 
25/22] 42 S8[18f15|11| 3 3: 15 117 (yg 
40119] 41| 16113112 8 2 11010] 1101] O01 
120 pipaa iiai fi ] man Pr 
I l 


III. Weingeiſt 415 4628 
IV. Abſchwemmlingeſ 828) Sab 
"Zommen. . plat: 

Aus dieſen Verſuchen erfieht man, daß eine Anquellung durch 24 
Stunden eine raſche und vollſtändige Keimung bewirkt, ſo daß ſchon nach 
zehn Tagen dieſelbe Anzahl Kerne austrieb, welche bei einer Quelldauer von 
18 Stunden erſt in 25 Tagen, und bei einer Vorweichung von 12 Stunden 
gar erft in 45 Tagen erreicht wird. Es wird ſomit durch die Anſtellung 
in Waſſer durch 24 Stunden der Zeitraum, innerhalb deſſen die ganze 
keimkräftige Partie Samen austreibt, außerordentlich abgekürzt, was unter 
Umſtänden von ſehr weſentlichem Einfluß auf den Ausfall der Rübenernte 
ſein kann, da ein ſolcher Vorſprung oft ganz allein über den Rübenſtand 
entſcheidet. Warmes Waſſer beſchleunigte die Keimung nur in der erſten 
und zweiten Reihe, nämlich bei kürzerer Einwirkung des Weichwaſſers. Wein⸗ 
geiſt regte die Keimung nur bei der kürzeſten Vorquellung an, und da die 
Abſchwemmlinge die gleiche Behandlung erfuhren, iſt auch im Keimungs⸗ 
verlaufe der dritten und vierten Gruppe kein beſonderer Unterſchied wahr⸗ 
zunehmen. Eine auffallende Förderung der Keimung, zufolge Anwendung 
von ſtimulirenden Mitteln, iſt überhaupt nicht zu bemerken, eher wäre in der 


Hd 
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dritten Reihe eine Verlangſamung zu erkennen, wo warmes Waſſer und 
Weingeiſt durch erleichterte Durchdringung der aufgequollenen Samenkörper 
ben Keimprozeß aufzuhalten ſchien. 

Nachſtehende Tabelle giebt eine überſichtlichere Anordnung der Keimungs⸗ 
berhältniſſe nach dieſen Gruppen und Tagen. 


Ueberſichtliche Zuſammenſtellung der Reſultate. 


1. Reihe 2. Reihe 3. Reihe 


fünf zu fünf 
Tagen 


Samen, welche ert nach 30 Tagen zum Keimen gelangen, find wohl 
für die Praxis gegenſtandslos. Solche Nachkeimlinge vergehen auch im 
oden, wo die fo günſtigen Bedingungen, wie fie bei den Keimungsver⸗ 
uchen geboten werden, äußerſt ſelten zutreffen und überdies zahlreiche 
Feinde Samen und Pflanze bedrohen. In dieſen Spätlingen ſind wohl 
ae ſchwächſten Individuen zu ſuchen, welche theils aus der Anordnung 
auf der Rübenſtaude, theils aus dem vorzeitigen Abſchneiden oder Abraffen 
er Samenrispen reſultiren. Um diefe Verhältniſſe mit Sicherheit nach— 
zuweiſen, bedarf es jedoch weitläufiger Fundamentalverſuche von der 
Samenrispe an bis zur Auspflanzung der Keimlinge. 
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Tabelle für Keimdauer und Keimfähigkeit. 


Längſte Keimdauer Keimunfähigkeit in 

in Tagen Prozenten 
Gruppe — — . 2 - 
i | 2. | ler | 2. | 3. 

Reihe Reihe 
dng, z 8 50 48 23 6 1 
Wai Waſe A 52 48 35 7 8 
Weingeiſt⸗ rd SU RE 30 33 35 8 7 
Abſchwemmlinn en 42 18 32 8 3 


Die Keimdauer bezieht ſich auf das Erſcheinen der letzten Keimſpur, 
bis der Keimprozeß meiſt zufolge der Schimmelbildung im Apparate erloſch, 
während in der vorſtehenden Tabelle nur diejenigen Samen als keimfähig 
bezeichnet ſind, welche es nach 45 Tagen noch zum Auskeimen brachten. 

Es wurden vom Verf. auch Anbauverſuche mit den vier vor— 
ſtehend ſortirten Samen angeſtellt. Es zeigte ſich aber kein Unter— 
ſchied im Geſammtertrage der einzelnen Parzellen, ſo daß ſich die Quan⸗ 
tität der Ernte als unabhängig von der Qualität des Samens herausſtellte, 
ſoweit ſich dieſer nach der gewählten Methode ſortiren läßt. 


Derſelbe hat Unterſuchungen darüber angeſtellt Y, in welchem Ver- 
hältniſſe Wurzel und Kraut, Saftmenge und Zuckergehalt bei ver— 
ſchieden gewachſenen Rüben zu einander ſtehen, und in wie weit 
die Anſichten der Landwirthe und Fabrikanten über den Ausfall an Maſſe 
und Zucker in den betreffenden Fällen begründet find, 

Sämmtliche Rüben, welche der Gegenſtand der Unterſuchung waren, 
ſtammten von demſelben Felde auf der Flur der Domäne Loboſitz, die 
Proben wurden bei der Ernte gegen Ende Oktober entnommen. Die zur 
Unterſuchung auserleſenen Proben wurden als Samen-, Schoß, Kopf— 
und Buſchrüben unterſchieden und danach in vier Gruppen eingetheilt. 

Unter Samenrübe iſt die in eine wirkliche Samenrispe getriebene 
Rübe zu verſtehen, während bei der Schoßrübe ein mehr oder weniger 
derber und beblätterter, aber ſamenloſer Stengel ſich vorfindet, welcher zu— 
meiſt das Reſultat der Beſeitigung des erſten Austriebes iſt, wenn dieſer 


1) Oeſtreich. Zeitſchr. 1872, S. 469 ff. Zeitſchr. XXII, S. 824. 
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nur oberflächlich geknickt wird. Als Kopfrübe bezeichnet der Verfaſſer 
jene Rübe, welche einen üͤberwüchſigen, vergrünenden Wurzelhals anſetzte, 
der oft bis 6 Zoll aus dem Boden hervorragte und auf eine unförmliche 
Rübe von mächtigem Umfange ſchließen ließ. Als Buſchrübe wird end- 
lich die Form bezeichnet, welche ſich durch zahlreiche Entwickelung von Axil⸗ 
larknospen auszeichnete, welche in der Regel erſt im zweiten Jahre zum 
Vorſchein kommen, und woraus eine überaus kräutige, ja vielköpfige Blat⸗ 
terkrone entſteht. 

Jedesmal wurde eine normal gewachſene Rübe aus der nächſten Nach⸗ 
barſchaft zum Vergleiche beigefügt und hierbei auf normalen Wuchs und 
beliebte Größe thunlichſt Rückſicht genommen. 

Die Unterſuchung geſchah mit einzelnen Rüben; die abſolute Menge 
des Saftes, welcher mittelſt einer Schraubenpreſſe gewonnen wurde, bleibt 
natürlich hinter dem Reſultate des hydrauliſchen Druckes zurück, doch han⸗ 
delt es ſich ja hier nur um vergleichbare Werthe. 

Die Rüben zeigten beim Zerreiben fait durchgängig ſtarke Verholzung 
der Faſer. 

In nachſtehender Tabelle ſind die Ergebniſſe der Wägung von Kraut 
und Wurzel überſichtlich nach Mitteln zuſammengeſtellt. Am meiſten krautige 
Theile beſitzt die Schoßrübe, woran ſich der Reihe nach die Buſch⸗, Kopf⸗ 
und zuletzt die Samenrübe anſchließen. Die Differenz der Endglieder iſt 
ganz erheblich und erreicht faſt das Mittel der Normalrüben. 
e — —— 


Ztr. Normal 
rübe im Mi 


LS as icht i N S ES e 
Bezeichnung a S SE py 38 8 BS TE 
Der m v EAD N Mur 1 23 zer EK 
e ARE Kraut urze — — ER 5 878 
engruppen [c S +58” | in Imı zu m #882 2 
PSE ee eee 
Samenrübe 1 25 36 5456 218 10045402 54 | 620 378 
Normalrübe! 45 — 3080 123 10842 | 434 | 28 557 400 
Schoßrübe u 25 15 8559 343 |16890 | 675 | 51 | 1018 634 
Rormatrübe | 25 — 3265 131 10687 427 31 | 558 400 
Kopfrübe m 25 4 6750 | 270 |19082 | 763 | 35 | 1033 716 
Normalrübe aoa 2896 | 116 |10984 | 440 | 26 | 556 400 
Buſchrübe „ 18721 749 42 | 1060 | 704 
Normakübe | 25 — 3237 130 10055 402 | 32 | 532 400 
| 


d 
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Gewicht in Gramm: 


Schoßrübe . . 8559 
Samenrübe . . 5456 
Differenz . . . 3103 gegen 3120 Normalrübe. 


Allerdings war die Jahreszeit ſchon ziemlich vorgerückt, da namentlich 
in Folge der häufigen Oktoberfröſte das untere Blattwerk abwelkte und ver— 
trocknete, allein der relative Werth der gefundenen Zahlen wird dadurch 
nicht weſentlich beeinflußt. 

Zieht man aus den Gruppen das Stückmittel der oberirdiſchen Vege— 
tation, ſo ergiebt ſich die bemerkenswerthe Thatſache, daß die anormale Rübe 
mehr als doppelt ſo viel krautige Maſſe zur Entwickelung brachte. 

Durchſchnittliches Gewicht in Gramm: 
Anorg. 285 
Normalrübe D Zorn 125 
Unterfhied . . . 160. 

In Bezug auf Wurzelmaſſe ſteht das mittlere Gewicht am höchſten bei 
der Kopfrübe, am niedrigſten bei der Samenrübe, welche nach der Natur 
der Sache geringer als die Normalrübe ausfällt. 


Mittleres Gewicht der Wurzel in Gramm: 


Köpfrübe n . 768 
Buſchrübee Fit 
Schoßrü be Serge 
ieee: ee geg 


ane a a 426 


Mit Ausnahme der Samenrübe wiegt die Wurzel der anormal ge- 
wachſenen Rübe im Durchſchnitt 729 Gramm, faſt anderthalb Zollpfund, 
während das Gewicht der Normalrübe nur 74 Gramm weniger als ein 
Zollpfund beträgt, eine Größe, wie fie eben der Fabrikation erwünſcht iſt. 

Auf 100 Theile Wurzel kommt mehr als die Hälfte Kraut bei Samen- 
rüben und ungefähr die Hälfte bei Schoßrüben; unter der Hälfte ſtehen 
Buſch- und Kopfrüben. Bei der Normalrübe entfallen durchſchnittlich 30 
Thle. Kraut auf 100 Wurzel. 

In Anſehung des Totalgewichtes, nämlich Kraut und Wurzel zuſam— 
mengenommen, ergiebt ſich nachſtehende Reihenfolge, wobei die Buſchrübe 
wegen ihres Blattreichthums den erſten Platz behauptet, indem ſie faſt dop⸗ 


pelt ſo viel Geſammtmaſſe als die Normalrübe aufweiſt. 
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Mittleres Gewicht in Gramm: 


Buſchr übte 1060 
Kopfr übe. 1033 
Schoßrübbee + 1018 
Camenrübe ie uf . 620 
Normalrüube. 551 


Veranſchlagt man die mittlere Ernte auf ein Joch mit 400 Zoll⸗Ztr. 
Normalrüben, und berechnet man danach den verhältnißmäßigen Ertrag der 
anormalen Rüben auf dieſelbe Fläche, ganz damit beſtanden gedacht, fo er- 
folgt nach der Tabelle, daß die in Samen getriebenen Rüben die Höhe der 
Mittelernte nicht erreichen, dagegen die drei übrigen Gruppen namhafte 
Mehrerträge abwerfen. Die Normalrübe als Einheit genommen, ſtellt fih 
das Verhältniß folgenderweiſe: 


a l 
Schoßrü be 1,58 
Buſchr übte 1,76 
Sopfelbe arte el zen: 1) 


Der Rohertrag fteigert fih bis zur Kopfrübe faſt um das Doppelte 
von der Samenrübe, welche überhaupt die geringſte Wurzelmaſſe produ- 
zirte und durch die Befruchtung einen offenbaren Gewichtsverluſt Der: 
beiführte. 

Die nachſtehende Tabelle bringt den „inneren Werth“ der verſchiede— 
nen Gruppen zur Anſchauung. 


= =} z2 |2 d Sc 
, Saftmenge |S | = |88|* E S 2 
` e = z = H A 
Bezeichnung der Rüben- =. P s S Na] E 
Ar Mittel SE SSS CAE 
gruppen ſammen 2% = = 3 ER Sale Sr 
Kubik⸗Zentim. 5 SSES ==|37E 
Prozente 8 82 3 


Samenrübe -q SH 220 55 |11,98|2,34|1203| 4528 | — 
Normalrübe . . . 5662 226 | 52 13,332,22 1445 5344 816 
Schoßrübte Un 9705 388 57 114129101977 7234 1890 
Normaltübe . - . 6514 260 61 13,04 2,58 1394 5344 — 
Kopfrübe 10606 | 424 55 11,97 2,68 2284 8570 3226 
Normalrübe -j 6075 | 243 55 13,90 2,341526 5344 | — 
Buſchrübe Pi 10775 431 | 57 |12,7412,51)2385| 8969 |3625 
Normaltübe . . .. f 68387 255 | 63 13,20/2,76 1327 5344 | — 
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Trotz der unvermeidlichen Beobachtungsfehler bei der Beſtimmung 
der Saftmengen, welche beſonders die Normal- und die Samenrüben be⸗ 
treffen, ergab ſich aus denſelben annähernd das umgekehrte Verhältniß der 
Saftmenge zur Rübengröße, wonach die maſſige, verholzte Kopfrübe die 
geringſte Saftausbeute aufweiſt. Die vom Verfaſſer gefundenen Zahlen 
ſind übrigens ſo wenig von einander verſchieden, daß beſtimmte Schlüſſe 
über dieſes Verhältniß kaum ſtatthaft erſcheinen. Er giebt nämlich das 
Verhältniß der Saftmenge zum Wurzelquantum wie folgt an: 


eee zeg 20237 ét 8 57,5 
SE EE SC 57,5 
Stopfeuba m» 1009 AG Dee). eg 55,6 
Samenübes en In NER ef 5 55,0 
Normalrüde e Al 57,9 


„Der Zuckergehalt Debt bei der anormalen Rübe durchgängig nie- 
driger, hebt ſich jedoch mit der Buſchrübe. Im Nichtzucker zeigten ſich 
keine weſentlichen Verſchiedenheiten.“ 

Die weiteren Erörterungen des Verfaſſers bieten nichts Neues und 
entziehen ſich um ſo mehr der Wiedergabe, als derſelbe die bisherigen Be⸗ 
ſprechungen deſſelben Gegenſtandes (Samenrüben: Cohen, Jahresb. XI, 3, 
Stammer I, IL, 52; Verſchiedenheit der Rüben: Stammer, Jahresb. 
IV, 51; Heidepriem VIII, 71; Stohmann IX, 40, 54) gänzlich 
ignorirt, weshalb alle Beziehungen zu bereits feſtſtehenden Beobachtungen 
fehlen. 


Beiträge zur Kenntniß des Nährwerthes und der Zuſammen— 
ſetzung der Rüben liefert E. Schulze y als Nachtrag zu ſeiner Ar⸗ 
beit, welche der Verfaſſer unter gleichem Titel in Gemeinſchaft mit H. 
Schultze früher veröffentlichte 2). Auch dieſe neueren Mittheilungen be- 
ziehen fich leider nur auf Futterrüben, denn die wenigen mit hinzugezoge⸗ 
nen Zuckerrüben waren zum Theil ebenfalls als Futterrüben angebaut und 
können nach Art der Kultur nicht als normale betrachtet werden. 

1. Protein- und Salpeterſäuregehalt der Rüben. In 
der früheren Arbeit war nachgewieſen worden, daß ſich in den Rüben ſtets 
ſalpeterſaure Salze finden, und daß die Menge derſelben häufig eine ſehr 
bedeutende iſt, ſo daß alle Rübenanalyſen, bei denen der Salpeterſäure⸗ 
gehalt nicht beſtimmt iſt, bei den Zahlen für den Proteingehalt mit einem 
Fehler behaftet find. 


1) Oeſterr. Zeitſchr. 1872, S. 461. Zeitſchr. XXII, 814. 
2) Landw. Verſ.- Station IX, S. 431. Jahresb. VIII, S. 50 ff. 


Unterſuchung von Rüben. 17 


Der Verfaſſer theilt in einer Tabelle für eine Anzahl Rübenſorten 
den Salpeterſäuregehalt und den aus der Differenz zwiſchen dem Geſammt⸗ 
ſtickſtoff und dem Stidftoff der Salpeterſäure berechneten Proteingehalt 
mit. Auch die ſo berechneten Zahlen ſind noch zu hoch, da die Rüben 
auch noch Ammoniakſalze und Aſparagin enthalten. Der Fehler durch die 
erfteren kann nur gering fein, da die früheren Beſtimmungen über 0,008 
bis 0,022 Proz. Ammoniak für Futterrübenſaft ergeben haben. Der 
Fehler durch die Gegenwart des Aſparagins entzieht fih der Schätzung, 
ſo lange nicht genaue Beſtimmungen des Aſparagingehaltes vorliegen. 

Die Vergleichung der Zahlen unter 4 und 5 ergiebt die Große des 
Fehlers, welchen man begeht, wenn man den Geſammtſtickſtoff auf Protein 
berechnet, ohne den auf die Salpeterſäure entfallenden abzuziehen. Folgen- 
des iſt die vom Verfaſſer gegebene Tabelle; im Originale find noch ge= 
nauere Angaben über die Düngungsverhältniſſe enthalten, unter denen die 
einzelnen Rüben gebaut waren. In Betreff von 10 wird bemerkt, daß 
ſie eine Düngung von 4 Ztr. Kaliſuperphosphat und 1 Ztr. aufgeſchloſſe⸗ 
nem Guano auf den heſſiſchen Morgen erhalten hatte; Nro. 11 war zur 
Verwendung als Futterrübe in ſtarker Düngung angebaut. Die Salpeter⸗ 
ſäurebeſtimmungen find nach der Schlöſing'ſchen Methode ausgeführt. 
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Man ſieht, daß der Salpeterſäuregehalt und folglich auch der durch 
denſelben bewirkte Fehler ſehr wechſelnd iſt. Bei Nro. 5 beträgt z. B. 
der Stickstoff, welcher in Form von Salpeterfäure zugegen ift, 31, bei 
Nro. 15 dagegen nur 1 Proz. des Geſammtſtickſtoffs. Man erkennt fer⸗ 
ner, daß Rüben mit hohem Salpeterſäuregehalt auch reich an Protein- 
ſtoffen find, und daß meiſt der Aſchengehalt mit dem Gehalt an Salpeter- 
ſäure und Protein wächſt. 

In den Tabellen von Wolff und Kühn wird der durchſchnittliche 
Proteingehalt der Futterrunkelrüben zu 1,1 Proz. der friſchen oder 11 Proz. 
der Trockenſubſtanz angegeben. Nach den vom Verfaſſer erhaltenen Reſul⸗ 
taten beträgt der berichtigte Proteingehalt durchſchnittlich. 


0,78 Proz. der friſchen, 

8,04 „ „ trocknen 
Subſtanz, wonach wohl die Angaben der Tabellen etwas zu erniedrigen 
ſein würden. 

2. Salpeterſäuregehalt der Rüben im zweiten Bege- 
tationsjahre. Die Vermuthung, daß die Salpeterſäuremengen, welche 
ſich am Ende des erſten Jahres in der Rübe angeſammelt haben, wohl im 
zweiten Jahre bei der Bildung der Blätter, Blüthen und Samen zur Ber- 
wendung gelangten, hat fih durch die Analyſe von Rüben zu verſchie⸗ 
denen Perioden des zweiten Vegetationsjahres micht beſtätigt, wie nach⸗ 
folgende Zahlen ergeben. Die organiſchen Reſerveſtoffe dagegen werden, 
wie die Verminderung des Trockengehaltes beweiſt, verbraucht. Der Troden- 
gehalt derſelben Rübenarten betrug nämlich im erſten Jahre durchſchnittlich 
9,11 Proz. (8,45 bis 9,98). 


Gehalt Gehalt der 
Datum, Gehalt an Trocken⸗ 
an welchem an Salpeterſäure ſubſtanz 
Nr. 15 Rübe Trocken- in der in der an Kali⸗ 
anne ſubſtanz on Troden- | jalpeter 
Ain wird ubſtanz ſubſtanz (berechn) 
f Proz. Proz. Proz. Proz. 
1 |17. Juni Die Bildung der Blü⸗ 
thenknospen hatte 
begonnen 5,87 0,225 3,84 7,19 
21. Aug.] In voller Blithe 
befindlich 5,83 0,271 4,65 8,71 
2. Sept.] Mit unreifen (| 7,54 0,082 1,09 2,04 
lt MN Samen | 601 0,485 8,07 15,11 
5 22 Det. 7,26 0,017 0,24 0,45 
H D J D t £ D 
67. Mit reifen en 887 0,067 0,76 1,42 


Stammer, Jahresbericht ꝛc. 1872. 4 
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Da der Salpeterſäuregehalt derſelben Rüben im erſten Jahre nicht 
bekannt iſt und eine Annahme der durchſchnittlichen Höhe bei den großen 
Schwankungen deſſelben unzuläſſig ift, jo ſieht der Verfaſſer davon ab, 
weitere Schlüſſe aus dieſen Zahlen zu ziehen. Er bemerkt noch, daß die 
Trockenſubſtanz der Samenrübe Nro. 4 (mit 8,07 Proz. Salpeterſäure) 
entzündet unter lebhaftem Sprühen verbrannte und daß ein alkoholiſcher 
Extrakt derſelben, wie auch von 1 und 2 beim Erkalten ſalpeterſaures Kali 
in Menge auskriſtalliſiren ließ. 

3. Mark- und Saftgehalt der Rüben. In der früheren 
Arbeit ſind die Beſtimmungen des Mark- und Saftgehaltes mitgetheilt, 
welche in dem gleichen Material nach zwei verſchiedenen Methoden aus⸗ 
geführt worden waren. Die eine dieſer Methoden iſt eine indirekte; man 
beſtimmt den Trockengehalt der ganzen Rübe und des Rübenſaftes, und 
berechnet aus dieſen Faktoren nach einer von Grouven und Stammer 
mitgetheilten Formel) den Gehalt der Rübe an Mark und Saft. Die 
zweite Methode beſteht darin, daß man ein abgewogenes Stück der Rübe 
zerreibt, den Brei mit Waſſer vollſtändig auswäſcht und das zurückbleibende 
Mark wägt. Der Saftgehalt ergiebt ſich aus der Differenz. 

Die Zahlen, welche nach dieſen beiden Methoden für die gleichen 
Rüben erhalten wurden, zeigten nicht unbedeutende Differenzen. Faſt in 
allen Fällen ſtellte ſich der nach der erſten Methode ermittelte Markgehalt 
niedriger, der Saftgehalt höher, als die entſprechenden nach der zweiten 
Methode gefundenen Zahlen. Als wahrſcheinliche Urſache dieſer Differen⸗ 
zen bezeichnete der Verf. ſchon in der früheren Arbeit eine unvollſtändige 
100 (100 — a) 

100 — b 
der Werth für 5 (Trockengehalt des Saftes) zu groß wird, jo muß auch 
(der Saftgehalt) zu groß werden. 

Die obige Vermuthung wurde durch Verſuche beſtätigt, welche un⸗ 
mittelbar nach Beendigung der früheren Arbeit angeſtellt wurden. Die 
früher mitgetheilten Trockengehalts⸗Beſtimmungen ſind ſämmtlich in dem 
von Henneberg und Stohmann conſtruirten Trockenapparat ausge⸗ 
führt worden. Vom Rübenſafte wurden zu dieſer Beſtimmung 5 bis 10 Grm. 
in der zu obigem Apparate gehörenden Liebig' chen Trockenröhre 
abgewogen und im Waſſerſtoffſtrom eingetrocknet; über den eingetrockneten 


Austrocknung des Rübenſaftes. Wenn in der Formel x = 


) Die; da 200. (WS a) 
) Die Formel lautet: & = — o b 


der ganzen Rübe, mit b der Trockengehalt des Saftes, mit der Saftgehalt der 
Rübe bezeichnet iſt. 


„worin mit a der Trockengehalt 
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Rückſtand wurde dann noch 3 bis 4 Stunden lang!) Waſſerſtoff bei 
Siedehitze geleitet. Eine ſolche Behandlung genügt aber nicht zur voll⸗ 
ſtändigen Austrocknung des Rückſtandes. Letzterer hält die letzten Waſſer⸗ 
mengen mit großer Hartnäckigleit zurück und nimmt erſt nach mehrtägigem 
Austrocknen im Waſſerſtoffſtrome konſtantes Gewicht an ?). 

Zum Beweiſe führt der Verfaſſer Verſuche an, bei denen das Trod- 
nen des Rückſtandes bis zur „annähernden“ Konſtanz des Gewichtes fort⸗ 
geſetzt wurde, und welche darthun, daß nach 19 ſtündigem Trocknen in der 
bezeichneten Weiſe ein konſtantes Gewicht nicht erreicht worden ift 3). 

Auch die gepulverte Trockenſubſtanz der ganzen Rübe nimmt erſt nach 
längerem Trocknen konſtantes Gewicht an; doch erfolgt bei dieſer das Aus- 
trocknen ſchneller und der Fehler, wenn man nicht bis zur Konſtanz des 
Gewichtes getrocknet hat, iſt daher prozentiſch geringer. 

Ueber die Urſache der Differenzen zwiſchen dem direkt und indirekt 
ermittelten Mark- und Saftgehalt der Rüben kann demnach kein Zweifel mehr 
obwalten. Alle in der oben bezeichneten früheren Arbeit mitgetheilten Zah⸗ 
len für den Trockengehalt find etwas zu hoch) und ſomit auch die nach 
der Formel berechneten Werthe für den Saftgehalt der Rüben. 

Setzt man bei Ermittelung des Trockengehaltes von Rüben und Saft 
das Trocknen bis zur Konſtanz des Gewichtes fort und legt man 
die ſo erhaltenen richtigen Werthe der Rechnung zu Grunde, ſo erhält man 
für den Mark- und Saftgehalt Zahlen, welche mit den direkt ermittelten 


1) Von dem Zeitpunkte an gerechnet, wo in dem vorderen Schenkel der Liebig'⸗ 
jhen Trockenröhre kein Beſchlag von Waſſer mehr auftrat. 

2) Das gleiche Verhalten beobachtete Heidepriem bei Rohſaften aus Zucker⸗ 
fabriken. Landw. Verj,-Stationen, Bd. IX, S. 429. Der Verf. 

3) Wenn der Verfaſſer die Austrocknung nicht bis zur vollſtändigen Austreibung 
des Waſſers fortſetzte, jo mußte daraus die oben bezeichnete Differenz der Reſultate 
nothwendig entſtehen. Stam mer ſchreibt aber vor (Polyt. Journ. Bd. 181, S. 408), 
in einem Strom ganz trockner Luft bei allmälig bis 105% C. geſteigerter Wärme zu 
trocknen und das Austrocknen bis zur Erreichung vollkommen konſtanten 
Gewichtes fortzuſetzen. Wendet man zum Austrocknen des Saftes, wie dies von 
Stammer wiederholt anempfohlen wurde, nicht Röhren oder Schalen mit ge⸗ 
wölbtem, ſondern Schalen mit vollkommen ebenem Boden an, auf welchem aljo 
der Saft zu einer ſehr dünnen und ganz gleichförmigen Schicht eintrocknet, ſo iſt 
weder Zuſatz von Sand, noch von Alkohol nöthig, und die Reſultate werden ſehr ge⸗ 
nau, ohne übermäßig lange Zeit in Anſpruch zu nehmen. Unter dieſen Umſtänden 
iſt die indirekte Methode, wie ja auch die obigen zu Ende geführten Vergleichsverſuche 
darthun, ſehr zuverläſſig. (Man ſehe übrigens die Arbeit Stammer’3 über Diffuſions⸗ 


rückſtände weiter unten.) d Die Red. 
4) Dies könnte nicht der Fall ſein, wenn man nicht das Trocknen unterbrochen 
hätte, ehe konſtantes Gewicht erreicht war. Die Red. 


1* 


52 Unterſuchung verſchiedener gewachſener Rüben. 


genügend übereinſtimmen, wie folgende vom Verfaſſer mitgetheilten 
Zahlen beweiſen. 


Gehalt an Mark und Gehalt an Mark und 
Saft, berechnet aus Saft, gefunden durch 
dem Trockengehalt von Beſtimmung des 


Troden- Trocken⸗ 


gehalt gehalt Rübe und Saft Markes 
der Rüben des Saftes 
Mark Mark Saft 
Proc. Proc. Proc. Proc. Proc. 


Futterrunkel⸗ 


rübe I. . 10,62 8,64 2,17 97,83 2,19 97,81 
Futterrunkel⸗ 
rübe II. 8,83 6,82 2,16 97,84 2,25 97.75 


Der Verfaſſer ſpricht ſich ſchließlich dahin aus, daß das Austrocknen 
von Rüben und Saft bis zur Konſtanz des Gewichtes eine ſehr lang— 
wierige Operation fei, und daß daher die indirekte Methode der Mart- 
und Saftbeſtimmung vor der direkten kaum einen Vorzug voraus haben 
dürfte; im Gegentheil ſcheinen letztere nicht nur ſicherer, ſondern auch be— 
quemer (doch wohl nicht für alle Fälle, ſiehe die Arbeit Stammer's 
unten). 


Ueber den Gehalt von Rübenaſchen an Rubidium, Cäſium u. f. w. 
ſiehe V., 4. 


Ueber die Methoden der Aufbewahrung der Rüben berichtete ſehr 
ausführlich Buriukow ). Derſelbe beſprach namentlich die von v. Bo- 
brinsky angeftellten bezüglichen Verſuchsreihen und die von demſelben dar- 
aus abgeleiteten Regeln. Wenn die Abhandlung auch einzelne Reſultate 
von Intereſſe enthält, jo ift doch die verſuchte Erklärung und Verallge⸗ 
meinerung ſo vielfach ohne zureichende Begründung oder von ſo ſpeziell 
lokaler Färbung, daß wir uns verſagen müſſen, die Beſprechung, welche kaum 
einen Auszug zuläßt, hier wiederzugeben. Die Hauptgeſichtspunkte für die 
Bobrinsky'ſche Aufbewahrungsmethode ſelbſt find ſchon im Jahres- 
bericht IX, S. 81 dargelegt; es ſtimmen jene Angaben mit den hier in Rede 
ſtehenden vollkommen überein und enthalten in wenig Worten die Hauptſache 
der neuern ausführlichen Auseinanderſetzung. 


1) Durch öſterreich. Zeitſchr. 1872, S. 641 und 694. 


Vegetationsverſuche. 
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Am Schluſſe feiner Abhandlung ſtellt der Verfaſſer die Geſtehungs⸗ 
koſten der verſchiedenen Arten der Rübenaufbewahrung (welche auch durch 
Abbildungen erläutert ſind) in folgender Weiſe zuſammen. Die Koſten 


für 1000 Berkowetz!) Rüben betragen: 


I. Mieten mit der Sohle gleich dem Eroniveau 


ohne Verdunſtungsapparate 2) (8 Berkowez Rüben 
Aa . er! een een, EE 


II. Dieſelben Mieten mit Verdunſtungsapparaten . 
III. Miete nach dem Syſtem des Gr. Bobrinsky 


(9,5 Berkowez auf 1 Klafter /. 


IV. Miete mit vertiefter Sohle ohne Verdunſtungs⸗ 


apparate (5 Berkowez auf 1 Klafter `... - - 


V. Miete mit vertiefter Sohle mit Verdunſtungs⸗ 


p aigte n 8 


VI. Gräben ohne Verdunſtungsapparate (20 Ber⸗ 


kowez auf 1 Klafter ) 
VII. Gräben mit Verdunſtungsapparaten - 


VIII. Keller mit unterer Einfüllung (zu 15 000 Ber⸗ 


totwez benimm a e ? 


40 Rub. 63 Kop. 
58 „ 4 „ 
e 
62 "lä e 
e 8 91 Hi 60 n" 
PER 7) 32 H 15 D 
28 38 H 27 WI 
ETTE 43 2 34 77 


Nimmt man die Koſten der Keller zu 100 an und vergleicht ſie mit 
den Defien der anderen Aufbewahrungsmethoden, fo bekommt man: 


für J. 93,74 Proz. 


II. 134,79 
III. 121,64 
IV. 144,44 
V. 210,10 
VI. 74,18 
VII. 88,30 
VIII. 100,00 


Die von Kohlrauſch im Jahre 1868 


angeſtellten Vegetations- 


verſuche mit Zuckerrüben, über welche wir im Jahresbericht X (S. 26 ff.) 
eingehend berichteten, ſind von demſelben in Gemeinſchaft mit Peter⸗ 
mann im Jahre 1870 zur weiteren Beſtätigung wiederholt worden. Dem 
Bericht über dieſen zweiten Verſuch 3) entnehmen wir Folgendes: 


1) Ein Berkowez — 163,8 Kilogramm. 


2) Hierunter ſind Dunſtſchläuche, Dächer und Luftkanäle zu verſtehen. 


3) Oeſterr. Zeitſchr. 1872, S. 177 ff. 
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Die Vegetationsverſuche hatten bekanntlich den Zweck, die Frage: 

Ueber den Einfluß geſteigerter Kalidüngungen auf den Zucker— 
gehalt der Rübe und auf die Zuſammenſetzung von 
deren Aſche 

zu löſen. Die erſte mit phosphorſaurem und kohlenſaurem Kali unter⸗ 

nommene Verſuchsreihe hatte ergeben (Jahresber. X, S. 34), daß ſich 

die Zuckermengen in der Rübe bei der Düngung mit geſteigerten 

Mengen von phosphorſaurem und kohlenſaurem Kali annähernd 

im Verhältniß zur Steigerung erhöhe. 

Die Verfaſſer beſprechen nun kurz die einſchlägige Literatur und gehen 
dann zur Beſchreibung ihrer Verſuche über, welche genau ſo eingerichtet 
waren, wie die früheren, weshalb wir auf das a. a. O. hierüber Geſagte 
verweiſen können. 

Am 1. Mai wurden in jeden der acht Verſuchskäſten ſechs vorher 
eingequellte, gut ausgebildete und gleich große Rübenſamen gelegt, deren 
Keimpflänzchen ſämmtlich am 8. die Oberfläche durchbrochen hatten und 
die ſich, begünſtigt durch die Witterung, ſo ſchnell und günſtig entwickelten, 
daß fie am 12. Juni vereinzelt werden konnten. Abgeſehen von I, einer 
beſonders großen und kräftigen Pflanze, waren die Verſuchspflanzen faſt 
gleichmäßig entwickelt und ſämmtlich von geſundem Ausſehen. 

Geerntet wurden die Rüben am 10. September nach einer Vegetations⸗ 
zeit von 133 Tagen. 

Die geernteten Pflanzen wurden ſorgfältig vom Sande gereinigt, geköpft 
und dann gewogen. Das Gewicht der Blätter iſt leider ohne allen Werth, 
da einestheils Verluſte an verwelkten Blättern durch den Wind nicht ver- 
mieden werden konnten, und andererſeits die Blätter wegen ihres verſchie— 
denen Zuſtandes ſämmtlich im lufttrocknen Zuſtande gewogen werden 
mußten. 

Wir laſſen den nun folgenden Theil des Berichtes unverändert folgen: 


Vegetationsverſuche. 


i Gewicht Waſſerge⸗ 5 Zuckerge⸗ Aſchenge⸗ Stickſtoff⸗ 
Gewicht der luft⸗ halt der rocken⸗ halt der halt der haltige 


der 


trocknen friſchen ſubſtanz friſchen frischen Subſtanz 


Rübe Blätter Rübe der friſchen Rübe Rübe der friſchen 
e 


Die tabellariſche Zuſammenſtellung der Erntereſultate und der Zuſam⸗ 
menſetzung der gezogenen Rüben zeigt als wichtigſtes Reſultat: eine 
Steigerung des Zuckergehaltes mit der Steigerung der Kali⸗ 
düngung. Iſt auch dieſe Steigerung nicht ſo beträchtlich wie bei den 
1868er Verſuchen — ſie beträgt bei der erſten Reihe von der erſten zur 
vierten Verſuchspflanze 1,06 Proz., bei der zweiten Reihe 1,48 Proz. — ſo 
iſt ſie doch eine ſtetige und der Vermehrung der Kalidüngung nahezu pro⸗ 
portionale. Sie würde ſich übrigens in den Zahlenreſultaten viel ſchlagender 
zeigen, wenn dieſe Rüben gleiches abſolutes Gewicht hätten, denn es iſt eine 
bekannte und auch von den Verff. durch die vielen hundert auf der Prileper 
Station ausgeführten Polariſationen in Erfahrung gebrachte Erſcheinung, daß 
der Zuckergehalt mit der zunehmenden Größe der Rübe fällt. Bei dieſen 
Pflanzen wurden trotz des ſteigenden abſoluten Gewichtes durch die ſteigende 
Kalidüngung zuckerreichere Rüben erzielt. 

Die Betrachtung der Mittelzahlen bei den Reihen ſpricht entſchieden 
zu Gunſten des kohlenſauren alis, denn die mit dieſem Salze gedüngten 
Rüben zeigen gegenüber der Reihe, welcher phosphorſaures Kali geboten 
war, ein höheres Erntegewicht und einen weſentlich höheren Zuckergehalt: 


in Grm. in Grm. in Proz. . in Proz. in Proz. in Sn. 

— 1 
23 L| 296 20,5 8085 18,0 | 10,07 | 0,95 1,32 
ei 38 E 316 15,5 79,42 | 19,66 | 10,58 | 0,92 1,80 
Bam ml 429 20,7 78,0 | am | 1076 | 0,8 1,39 
ECH IV.“ 498 15,7 7995 | 1923 | 1113 | 0,82 1,42 
a. V.“ 374 17,8 7979 19,57 | 1278 | 0,64 1,16 
EE | vL] 391 21,0 8039 | 1882 13,0 0,78 121 
De VII.“ 532 942 8111 | 1796 | 1331 | 0,98 1,04 
858 vnr. 490 15,9 80,01 | 19,13 | 1426 | 0,86 1,66 
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Mittleres Gewicht der mit phosphorſaurem Kali gedüngten Rüben: 385 Gr. 
= 5 „ „ kohlenſaurem a o AAN i 
Mittlerer Zudergehalt der mit phosphorfaurem Kali gedüngten 
Rüben: 10,63 Proz. 
Mittlerer Zuckergehalt der mit kohlenſaurem Kali gedüngten 
Rüben: 13,36 „ 


Dieſe Erſcheinung muß man jedoch mit Vorſicht auffaſſen, da bei den 
1868er Verſuchen ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen der Wirkung beider 
Salze nicht konſtatirt werden konnte. Anders iſt es mit dem Gehalte von 
Trockenſubſtanz der Rüben beider Reihen. Er iſt bei den Verſuchen beider 
Jahre bei den mit phosphorſaurem Kali gedüngten Rüben höher, als bei 
den mit kohlenſaurem Kali gedüngten. 


Mittlerer Gehalt an Trockenſubſtanz 


der mit und der mit 
phosphorſaurem Kali kohlenſaurem Kali gedüngten Rüben 
1868 19,58 Proz.. 18,87 Proz. 
U Sr LOT 


Dieſem entſprechend ift eine andere Erſcheinung. Bei der Einaſcherung 
der getrockneten Rübenſchnitte zeigte fih, daß die mit phosphorſaurem Kali 
gedüngten Rüben viel ſchwerer zu veraſchen waren, als die der anderen Reihe. 
Die hierauf gegründete Vermuthung, daß dies vielleicht durch einen höheren 
Proteingehalt bedingt werde, wurde durch die ausgeführten Stickſtoffbeſtim⸗ 
mungen beſtätigt. Es betrug nämlich der mittlere Proteingehalt der mit 


phosphorſaurem Kali gedüngten Rüben. 1,48 Proz. 
und der mittlere Proteingehalt der mit kohlenſaurem Kali ge⸗ 
Er ya ee ee ét E vn 1,20 „ 


Sft die Differenz auch keine erhebliche, fo erhält ſie dadurch an Werth, 
daß vorſtehende Zahlen den mittleren Proteingehalt von je vier Rüben 
darſtellen. 


Als ein ſehr wichtiges Reſultat heben die Verff. ferner hervor, daß die 
ſteigende Kalidüngung den Aſchengehalt der Rüben nicht im mindeſten 
vermehrt hat. Wenn auch die Rübenaſchen in ihrer prozentigen Zuſam⸗ 
menſetzung weſentlich von den Düngungen beeinflußt werden, fo ift doch 
die Geſammtmenge der von den einzelnen Verſuchspflanzen aſſimilirten 
Mineralſubſtanzen weder bei den Verſuchen des Jahres 1868 noch bei den 
neuen Verſuchen geſtiegen. Der Aſchengehalt iſt trotz der ſtarken und ſtei⸗ 
genden Kalidüngung ein durchaus normaler im Vergleiche mit den im freien 
Felde gewachſenen Rüben. 
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100 Theile friſche Rübe enthielten: 
1868 im Mittel der vier mit phosphorſaurem Kali gedüngten Rüben .. 0,73 


Hi n "n Hi 77 kohlenſaurem "n n Hi .. 0,77 
1871 „ „ „„ „ Phosphorfaurem „ er „5 e DEI 
W 1 . H n kohlenſaurem H Hi m" a 0,80 


Nach den Wolf'ſchen Tabellen beträgt aber der mittlere Gehalt der 
Mineralſubſtanzen im freien Felde gewachſener Rüben 0,8 Prozent. 

Die Verfaſſer legen auf dieſes Reſultat ein beſonderes Gewicht, da man 
nur zu oft und in übertriebener Weiſe von den Gefahren ſtarker Kalidün⸗ 
gungen hört und derartige poſitive Angaben dazu beitragen, das Geſpenſt 
von der Vermehrung des Salzgehaltes des Rübenſaftes durch ſtete Salzdün⸗ 
gungen zu verſcheuchen. 


Aſchenanalyſen der Rübenwurzeln. 


100 Theile Rübenaſche enthielten: 
gedüngt mit phosphorjaurem Kali mit kohlenſaurem Kali 
Insel AR To BE a V NH. 
Kohlenſäure. + . 17,74 19,65 19,75 17,82 20,51 20,18 20,49 19,14 
In Salzſäure unlösliche 


Rückſtände. . 0,89 051 114 104 043 047 1,76 0,62 
Kieſelſäure 008 009 0,16 0,13 0,20 028 013 021 
Eifenoxyd -a 0,41 0,31 0,30 0,29 0,44 0,46 0,55 0,29 
sale. 5,76 3,43 4,18 3,49 6,30 601 3,48 4,89 
Magneſia 6,40 5,62 5,54 547 7,79 8,93 5,48 6,44 
Kali Zeg pg 42,88 49,47 46,79 46,97 39,58 38,23 42,27 44,86 
Natron 060 0,42 0,57 088 3,55 5,36 6,44 4,96 
Phosphorſäure. . .. 22,58 14,05 15,95 16,49 16,41 13,87 12,86 13,95 
Schwefelſäure. . 272 342 299 3,01 467 4,71 3,21 3,96 
Chlor ee ~ E 180 4,33 5,04 426 1,84 2,57 4,55 3,06 


101,86 101,30 102,43 99,85 101,72 101,67 101,22 102,38 
Der dem Chlor ent- 


ſprechende Sauer⸗ 
ſtoff abgezogen: 0,41 0,97 1,14 0,96 0,42 058 1,02 0,70 


101,45 100,33 101,29 98,89 101,30 100,46 100,20 101,68 


Vorſtehende Ueberſicht enthält die Reſultate, wie ſie direkt durch die 
Aſchenanalyſen erhalten wurden. Obgleich der Kohlenſäuregehalt und 
Sandgehalt nicht gerade beträchtlich variiren, jo muß man doch, um die 
Analyſen vergleichen zu können, die ſogenannten Rohaſchen auf kohlenſäure⸗ 
und ſandfreie Aſche umrechnen. 
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100 Theile der ſand- und kohlenſäurefreien Aſche enthalten: 


IL. ISSN ZEV: 


Roll we a a 51,52 60,97 57,38 58,00 
Non 072 052 0,70 1,08 | gedüngt 
Phosphorſäure 27,13 17,32 19,56 20,36 mit 
Schwefelfäure — el EN | phosphorſaurem Kali. 
Br 2,16 5,34 618 5,26 

M M III. VIII. 
Kali r eg 48,99 47,54 53,53 54,30 
r 4,39 6,86 8,16 6,00 | gedüngt 
Phosphorſäu re.. 20,31 17,25 16,29 16,88 mit 
Schwefelſäure 5,78 586 4,05 4,79 | kohlenſaurem Kali. 
G A. Sege 228 319 5,76 3,70 


Betrachtet man die Zahlen dieſer Zuſammenſtellung, fo zeigt fich zu- 
nächſt deutlich mit der Steigerung der Kalidüngung eine Vermehrung des 
Kaligehaltes der Rübenaſche. Bei den Verſuchspflanzen II., III. und IV. iſt 
derſelbe im Minimum um 5,8 Proz., bei den Verſuchspflanzen VII. und 
VIII. — abgeſehen von VI. — um über 4,5 Proz. im Vergleiche zum An⸗ 
fangsgliede der Reihe geſtiegen. Durch die Verdoppelung der Kalidüngung 
von I. zu II. hob ſich der Kaligehalt der Aſche auf 60,9 Proz., während z. B. 
nach der Wolff'ſchen Zuſammenſtellung das Mittel aus 98 Analyſen von 
unter den verſchiedenſten Verhältniſſen (freies Feld, Verſuchsfelder mit ſtarken 
Kalidüngungen ꝛc.) gewachſenen Rüben 55,1 Proz. beträgt. Daß die ſtei⸗ 
gende Kalimenge aber als phosphorſaures Salz aſſimilirt worden ſei, in 
welcher Form das Kali bei der erſten Reihe geboten war, iſt nicht erſichtlich, 
denn der Kaliſteigerung entſpricht keine Vermehrung der Phosphorſäure. 
Viel wahrſcheinlicher iſt die erhöht eintretende Aſſimilation des Kalis als 
Chlorkalium, denn die Aſchen zeigen mit Ausnahme zweier Fälle eine regel- 
mäßige Steigerung des Chlorgehaltes. In einem äquivalenten Verhältniſſe 
ſtehen jedoch Kali und Chlor nicht, ſo daß das vermehrt aufgenommene 
Kali noch in einer anderen Form zur Aſſimilation gelangt ſein muß. Für 
die erſte Verſuchsreihe iſt überdies eine Steigerung des Schwefelſäuregehaltes 
hervorzuheben. 

Beſonders intereſſant ift jedoch der Vergleich der mittleren Zuſammen⸗ 


ſetzung der mit phosphorſaurem und der mit kohlenſaurem Kali gedüngten 
Rüben. 


100 Theile Reinaſche enthalten im Mittel der vier mit phosphor— 
ſaurem Kali und der mit kohlenſaurem Kali gedüngten Rüben: 
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Kalif men. : 50% 0 % a 909 
Natrom n D 6,35 
Phosphorſäure DUAR a 17,68 
Schwefelſauree Së, ee. 5,12 
R A. 3,73 


Der Prozentgehalt an Kali und an Phosphorſäure der Pflanzen I. bis IV. 
iſt beträchtlich höher, als der mit kohlenſaurem Kali gedüngten V. bis VIII. 
In gleicher Weiſe und noch ſtärker ausgeſprochen zeigte fih dieſes Ver- 
hältniß ſchon bei den Verſuchen des Jahres 1868. 


100 Theile Reinaſche enthielten (1868) im Mittel der vier mit 
phosphorſaurem Kali und der mit kohlenſaurem Kali gedüngten 
Rüben: 


Kali 


Das auffälligſte Reſultat ift aber, daß durch eine Düngung mit phos⸗ 
phorſaurem Kali die Aſſimilation des Natrons bedeutend herabgedruͤckt, ja 
faſt unterdrückt worden iſt. Obgleich ſämmtliche acht Verſuchspflanzen gleiche 
Mengen Chlornatrium zur Verfügung hatten, ſo enthielt die Reinaſche der 
mit phosphorſaurem Kali gedüngten Rüben nur 0,75 Proz. Natron, gegen- 
über 6,35 Proz. Natron in der Reinaſche der mit kohlenſaurem Kali ge⸗ 
düngten. Es iſt demnach die ſchon bei den früheren Verſuchen gemachte 
Bemerkung beſtätigt worden; bei denſelben fand ſich in der Reinaſche der 
mit kohlenſaurem Kali gedüngten Pflanzen im Mittel 16,06 Proz. Na⸗ 
tron, während in der Aſche von drei mit phosphorſaurem Kali gedüngten 
die Spuren des Natrons nicht einmal beſtimmt werden konnten und die 
Aſche der vierten Rübe nur 1,10 Proz. Natron enthielt. 


Dieſe Erſcheinung gilt übrigens nicht nur für die Rübenwurzel, ſondern 
auch für die Rübenblätter, deren Aſchenanalyſen aus dieſem Grunde 
ausgeführt wurden. Die Reſultate derſelben ſind in unſerer Quelle aus⸗ 
führlich mitgetheilt und beweiſen die geringere Natronaſſimilation in Folge 
der Düngung mit phosphorſaurem Kali in beiden Jahren. 

Unter Berückſichtigung der Ergebniſſe beider Verſ uchsjahre leiten 
die Verfaſſer aus dieſer Arbeit folgende Schlüſſe ab: 


1. Durch Düngung mit fteigenden Mengen von phosphorſaurem und 
kohlenſaurem Kali vermehrte ſich der Zuckergehalt der Rübenwurzeln ſtetig 
und der Steigerung annähernd proportional. 
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2. Die mit phosphorſaurem Kali gedüngten Rüben hatten einen 
höheren Gehalt an Trockenſubſtanz und an Proteinſubſtanzen. 

3. Die Geſammtmenge der Mineralſubſtanzen wurde durch die ſtei— 
gende Düngung nicht gehoben, überhaupt war dieſelbe im Vergleich mit im 
Felde gewachſenen Rüben eine normale. 

4. Die progentige Zuſammenſetzung der Rübenaſche wurde von der 
Düngung weſentlich beeinflußt. Eine Steigerung der Kalidüngung hob den 
Kali⸗ und den Chlorgehalt der Aſche. Durch Düngung mit phosphorſaurem 
Kali wurde die Aſſimilation des Natrons ſehr weſentlich herabgedrückt, ja 
faſt unterdrückt. 


Von Chriſtiani ſind ſeit 1827 Düngerverſuche mit derſelben 
Parzelle (in Kerſtenbruch, im Oderbruche) ausgeführt worden, über deren 
Geſammtergebniſſe bis zum Jahre 1871 jetzt ein Bericht vorliegt 1). 

Dem urſprünglichen Plan gemäß erhielt der Morgen: 


Parzelle I. keine Düngung. 
e II. die übliche mäßige Düngung von 225 Ztr. Kuhmiſt alle 
vier Jahre. 
2 III. einen ſtärkeren von 337 Ztr. Kuhmiſt alle vier Jahre. 


Vom Jahre 1859 an wurde I. in zwei Hälften getheilt. Te blieb un⸗ 
gedüngt, I’ erhielt wieder Dünger in ſehr reichlicher Menge, um zu erforſchen, 
wie viel Düngungen erforderlich wären, um den durch 32 jährige Kultur 
ohne Erſatz theilweiſe erſchöpften Boden wieder zur alten Extragsfähigkeit 
zu bringen. 

Die Fruchtfolge war ein verſtärkter Rübenbau, indem die Verſuchs⸗ 
parzellen in 16 Jahren neunmal Rüben- und ſiebenmal Halmfrüchte trugen. 

Der Verfaſſer theilt die erhaltenen Ernteergebniſſe mit, von denen wir 
hier nur die die Rübenernten betreffenden hervorheben wollen. Dieſelben be⸗ 
trugen: 


1) Chem. Ackersmann 1872, Nr. 3 


Düngungsverſuche. 61 


1852 215 Ztr. 240 Ztr. 
1853 188 „ 234 „ 
1854 TE 22 „ 
— — — 
Mittel 146 Ztr. 195 Ztr. 232 Str. 
1856 Io, 146,6 „ 1637 „ 
1857 428 94, „ 139,4 „ 
Ia. Iv. 
1859 135 Ztr. 210,6 Ztr. 208,8 „ 224,4 „ 
1860 99,9 „ 2196 „ 234,9 „ 243,9 „ 
1862 66,8 „ 230 „ 185,5 „ 196,2 „ 
1863 68,4 „ 223,2 „ 139 „ 1917 „ 
1865 66,6 „ 221,4 „ 9 205,3 „ 
1866 5153 au 203,4 „ 181,3 „ 198,9 „ 
1868 48,6 „ 158,4 „ 1647 au 166,5 „ 
— — — 
Mittel 76,7 Ztr. 209,5 Btr. 188 Ztr. 204 Ztr. 


Der Verfaſſer berechnet aus dieſen und den übrigen Reſultaten den 
„Rutzungswerth für Stallmiſt“, deffen Feſtſtellung zunachſt die Veranlaſſung 
für Anſtellung dieſer Verſuche geweſen war. 

In dieſer Beziehung hat die ganze Arbeit den Beweis geliefert, daß 
ſelbſt der fruchtbarſte Boden bei zweckentſprechender Fruchtfolge den 
Dünger angemeſſen verwerthet, und ſich ſelbſt gegen eine überreiche Düngung 
noch dankbar zeigt; ferner, daß ohne jeglichen Dünger für einzelne Früchte 
bei verſtärktem Anbau auch der fruchtbarſte Boden ſich mit der Zeit ausbaut, 
denn ein Ertrag von nicht 50 Ztr. Rüben vom Morgen deckt nicht mehr 
die Beſtellungskoſten. Es geht ferner aus den Verſuchen und den mitge: 
theilten Analyſen hervor, daß der gute Oderbruchboden einen ſo großen 
Reichthum an Pflanzennährſtoffen beſitzt, daß er bei einer angemeſſenen 
Fruchtfolge, ohne zu häufige Wiederkehr von Rüben, jedenfalls außer den 
bisherigen 45 noch eine ſehr lange Reihe von Jahren regelmäßig ohne Dünger 
wird beſtellt werden konnen, ohne gänzlich erſchöpft zu werden. Iſt derſelbe 
doch trotz feiner Rübenmüdigkeit im Stande geweſen, im Jahre 

1869 14,2 Ztr. — 20,2 Scheffel Gerſte, 

1870 17, SZ. u Meizen, 

1871 120 „ = 22% „ Hafer 
auf den Morgen zu erzeugen. 
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Endlich hat ſich gezeigt, daß die Fruchtbarkeit der 32 Jahre ungedüngt 
gebliebenen Parzelle durch Zufuhr einer ſtarken Düngung ſehr raſch wieder 
hergeſtellt werden kann; da die betreffende Parzelle im erſten Jahre von 
135 auf 210 Ztr., im zweiten von 99 auf 219 Ztr. erhöht erſcheint. 

Die übrigen Mittheilungen und Schlüſſe übergehen wir hier, weil doch 
nur ein Boden von ausnahmsweiſer Fruchtbarkeit hier in Betracht gezogen 
worden iſt. 


K. Stammer unterſuchte Diffuſions- und Preßrückſtände und 
prüfte die übliche Methode der Faſer- und der Extraktivpſtoffbeſtim— 
mung 1); zugleich beſtimmte er den Verluſt, welchen die Schnitzeln beim 
Auspreſſen in der Kluſemann'ſchen Preſſe erleiden. 

In feiner Unterſuchung über die Diffuſionsrückſtände nahm Märcker 
(j. Jahresbericht XI, S. 78 ff.) den Faſergehalt der Rüben zu 1,3 Proz. 
an, und fand bei den Analyſen der Rückſtände Zahlen, welche hiermit Ueber- 
einſtimmung zeigten. Nach mehren älteren Unterſuchungen ſind aber von 
anderen Beobachtern andere, erheblich höhere Zahlen für die Rübenfaſer 
gefunden worden (2,9 bis 4,6 Proz.). Der Verfaſſer Delt nun diefen Zahlen 
den hohen Gehalt an ftidftofffreien Extraktivſtoffen gegenüber, der nach 
Märcker z. B. 3,66 Proz. der friſchen Schnitzeln beträgt, ein Gehalt, der 
in keiner Weiſe zu erklären ſei; er hält es daher für wahrſcheinlich, daß die 
indirekte Beſtimmung dieſer Extraktivſtoffe nicht zuverläſſig ſei und die 
direkte wohl an ihre Stelle zu treten habe. 

Das Material zu den Unterſuchungen, welche der Verfaſſer in den be- 
zeichneten Richtungen anſtellte, war im Verlauf der Kampagne geſammelt 
und getrocknet worden und wurde vor der Analyſe fein gepulvert. Ver- 
gleichsunterſuchungen zeigten, daß die Ausziehung mit Waſſer bei getrock⸗ 
neten Rückſtänden eher ein noch etwas höheres Reſultat ergab, als bei 
friſchen (ſ. unten). 

Die unterſuchten Schnitzeln rührten von einer Diffufionsarbeit nach 
der Schulz'ſchen Abänderung her und enthielten im friſchen Zuſtande, bei 
einem Gewichte von 80 Proz. desjenigen der Rüben, 0,1 bis 0,2 Proz. Zucker. 

Dieſe „friſchen Schnitzeln“ ergaben 5,7 Proz. Trockenſubſtanz, in welcher 
die „Eiweißſtoffe“ in der gewöhnlichen Weiſe mittelſt Stickſtoffbeſtimmung, 
ferner die Aſche und endlich in folgender Weiſe die „Faſer“ ermittelt wurden: 

2 Gramm der fein geriebenen Trockenſubſtanz wurden erft mit kochen— 
dem Alkohol und kochendem Aether behandelt, dann 2 Stunden lang 
mit 100 K.⸗Z. einer dreiprozentigen Schwefelſäure bei 800 digerirt, 


1) Zeitſchr. XXII, S. 736. 
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gut ausgewaſchen, dann mit 100 K.⸗Z. einer dreiprozentigen Kali⸗ 
lauge ebenſo behandelt, abermals gut ausgewaſchen, eine Stunde 
mit 30 8.-3. Eſſigſäure digerirt, und endlich nach dem Auswaſchen 
getrocknet und gewogen. Die beim Verbrennen verbleibende Aſche 
wurde natürlich von dem gefundenen Gewicht in Abzug gebracht. 


Die mit Hülfe dieſer direkten Faſerbeſtimmung erhaltenen Zahlen 
find 1) folgende: 


Trockenſubſtan z 5,13 
Faſer uns RENT 1,40 
Eiwei z 0,47 
TEE 0,37 


— 


Zuſammen 2,24 
Hieraus würde für ſtickſtofffreie 
Extraktivſtoffe 3,49 folgen. 


Dieſe Zahlen ſtimmen mit den Märcker'ſchen für friſche Schnitzel 
nahe genug überein, und können daher um jo mehr für zuverläſſig ange- 
ſehen werden. 

Es wurde nun der Waſſerextrakt direkt ermittelt, indem 
5 Gramm der gepulverten Trockenſubſtanz fünf Mal mit je 
250 K.⸗Z. Waſſer ausgekocht und die filtrirten Löſungen zu 
vollkommener Trockniß gebracht wurden. 

Die ſo gefundene Menge wurde natürlich noch durch Subtraktion der 
darin enthaltenen Aſche berichtigt. 

Gefunden wurden nur 0,76 Proz. Waſſerextrakt, welchen man als 
ſtickſtofffrei betrachten kann. 

Berechnet man nun, mittelſt dieſer direkten Beſtimmungen und der 
Eiweiß⸗ und Aſchenmenge aus der Trockenſubſtanz die Faſer (das Mark) indi⸗ 
rekt, ſo erhält man für dieſe 4,13 Proz. der Schnitzeln, entſprechend 3,30 Proz. 
der Rüben, eine Zahl, welche jedenfalls den oben angeführten Faſerbeſtim⸗ 
mungen weit naher liegt, als die auf dem direkten Wege erhaltenen, welche für 
Rüben nur 1,12 Proz. ergeben würde, während zugleich die 0,76 Proz. 

Extrakt entſprechend 0,61 Proz. vom Rübengewicht ſchon durch die direkte, 
offenbar mit geringen Fehlerquellen behaftete Beſtimmungsmethode mehr 
Wahrſcheinlichkeit für ſich hat, als die aus der direkten Faſerbeſtimmung 
abgeleitete 3,49, entſprechend 2,79 Proz. des Rübengewichtes, was auch der 
Zuſammenſetzung des Saftrückhaltes im letzten Diffuſionszilinder entſpricht. 


1) Die geringe Menge Fett, die nicht beſtimmt wurde, würde ohne weſentlichen 
Einfluß ſein. 
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Aehnliche Reſultate erhielt der Verfaſſer bei der Unterſuchung der 
Schnitzeln aus der Kluſemann'ſchen Preſſe, ſowie bei derjenigen der ſauren 
Schnitzeln aus der Grube. Letztere ergaben nämlich: 


Trockenſubſtanz 8,26 
Faſer (direkt beſtimmt) . 2,294 
UE, u: ui; 0,668 
en a 0,558 


Zuſammen 3,520 
Danach Extraktipſtoffe, durch 
Differenz 4,74 Prozent. 


Dagegen lieferte die direkte Waſſerextraktbeſtimmung nur 1,40 Proz. 
der friſchen Schnitzeln, woraus dann die indirekte Faſerbeſtimmung 5,63 Proz. 
ergiebt, eine Zahl, welche unter Berückſichtigung des Verhältniſſes zwiſchen 
ſauren Schnitzeln und friſchen Rüben die Zahl 3,11 für den Faſergehalt der 
Rüben ergiebt. H 

Die Methode der Faſerbeſtimmung, welche für Rüben 3 bis 4 Proz. 
und ſelbſt etwas mehr liefert ), ſtimmt ſomit mit denjenigen Reſultaten, 
welche die direkte Extraktbeſtimmung ergab, ſehr gut überein und der Ver⸗ 
faffer hält beide bei ſeinen Unterſuchungen feſt, indem er darauf aufmerkſam 
macht, daß die beſtehenden Abweichungen wohl mit den verſchiedenen 
Begriffen zuſammenfallen, welche man mit dem Worte „Faſer“ verbinde. 
Für die Zuckerfabrikation fei aber „Faſer“ (oder beſſer Mark) un⸗ 
zweifelhaft Rübe minus Saft und für die Zuckerfabrikation ſei alſo die 
Zahl die zuverläſſigere, die auch in den Rückſtänden fich als eine fole er- 
gebe, welche dem Faſergehalt entſpreche, den zahlreiche Rübenanalyſen nach 
der bezeichneten indirekten Methode ergeben haben. 

Bei derſelben bilde keineswegs das Austrocknen eine ernſte Schwierig⸗ 
keit, wie dies von anderer Seite angenommen werde, ſondern man erhalte 
leicht das unbedingt nothwendige konſtante Trockengewicht des Saftes, wenn 
man nur ſtatt der meiſt üblichen Röhren oder Schalen mit gewölbtem Boden 
die wiederholt vom Verfaſſer empfohlenen Schalen mit ganz ebenem Boden 
anwende, in welchen der Saft in der Hitze und im trocknen Luftſtrom zu 
einer gleichmäßigen, ſehr dünnen Schicht eintrockne. 


1) Sie ift bekanntlich von Grou ven und vom Verfaſſer gleichlautend em⸗ 
pfohlen worden und beſteht darin, daß aus dem genau ermittelten Waſſergehalt der 
Rüben (w) und dem ihres Saftes W der Faſergehalt der Rüben nach der Formel 


æ = 100 — 100 Tr berechnet wird. 
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Was nun die Analyſe der friſchen Preßlinge betrifft, jo diente 
dem Verfaſſer dazu eine bei ſämmtlichen Unterſuchungen einer ganzen Kam⸗ 
pagne geſammelte trockne Probe, welche alſo den Durchſchnitt einer ſehr 
großen Quantität Preßlinge darſtellt. Für ſaure Preßlinge wurde nur 
eine Probe der Grube entnommen, der Vergleich iſt alſo kein ſehr ſcharfer 
und die Zahlen find daher nicht zur Ableitung ſpezieller Schlüſſe beſtimmt. 


Friſche Preßlinge ergaben 29 Proz. Trockenſubſtanz. Darin 


Faſer, direkt beſtim mm.. 696 
Aste „224 
Eicde ß . 206 
Zucker 3,00 . 


Stickſtofffreie Extraktivſtoffe, außer 

Zucker, berechne . 15,44. 
Dagegen bei direkter Beſtimmung des Waſſerextraktes 

20,2 

he : 154 

Mb e "wt 

Ruder As ERR 3,00 

Extraktivſtoffe . . 2.28. 

Für 100 Rübe ergiebt ſich aus den erſteren Zahlen (bei 20 Proz. 
Preßlingengewicht) 1,39, aus den letzteren dagegen 4,03 Faſer. Bei erſte⸗ 
rer Zahl würde die große Menge Extraktivſtoffe ganz unerklärlich ſein !). 

Für jaure Preßlinge wurden bei direkter Waſſerextraktbeſtimmung 
gefunden: 

Faſer (berechnet ee 20,97 
E 
F 
Stickſtofffreie Extraktivſtoffe .. 3,10 


Trockenſubſtanz : 28,10. 


1) Wenn man, anſtatt immer die Extraktivſtoffe durch Differenz zu berechnen, die⸗ 
ſelben, ebenſo wie die Faſer, direkt beſtimmt hätte, ſo würde man durch die be 
deutende Menge, welche dann am Gewicht der Trockenſubſtanz fehlt, ſogleich auf 
das Vorhandenſein eines Unterſuchungsfehlers aufmerkſam geworden ſein. Dies 
zeigt ſich ſehr deutlich an folgender Zuſammenſtellung der direkten Beſtimmun⸗ 
gen für 100 Theile Preßlingen⸗Trockenſubſtanz: 


!!! 8 24,23 
F. RE 5,32 
A ea 7,12 
Waſſerextrakt, einſchlleßlich Zucker 18,20 


nicht weniger als 45 Proz., wofür weder in dem gen ke Fett noch in den ge— 
inden ſein würde. 
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Was nun die Wirkung der Kluſemann'ſchen Preſſe auf die aus⸗ 
gelaugten Schnitzeln betrifft, ſo hat der Verfaſſer, um ſie zu erkennen, 
vorzugsweiſe die ablaufende Flüſſigkeit unterſucht. Ihre trübe Be⸗ 
ſchaffenheit und ihr Zuckergehalt, welcher dem bei der gewohnlichen Schnitzel⸗ 
unterſuchung gefundenen entſprach, führten zu der Vermuthung, daß in die⸗ 
ſer Flüſſigkeit ein gewiſſer Antheil der Schnitzel⸗Nährſtoffe entfernt werden 
konnte. Zur Beſtimmung deſſelben wurden eine große Anzahl Proben ent- 
nommen und allmalig eingedampft, auch gleichzeitig Schnitzeln getrocknet. 


Die Schnitzelpreſſe verarbeitete 1000 bis 1200 Ztr. in 22 Stunden. 
Folgende Zahlen wurden gefunden: 


EE 


In 100 Theilen: 


| Rückſtand Ablauf 


— — — — 


Trockenſubſtan zz: 11,20 0,0 
Faſer (Mar) 8,75 0,17 
Bu ern. 0,74 0,087 
Be re Lagere 0,40 0,173 
Stickſtofffreie Extraktivftofie - - 1,31 0,17 


(In letzteren wies die Polariſation 0,11, 0,20, 0,13, 0,14 Proz. 
Zucker nach.) 

Die Zuſammenſetzung der friſchen Schnitzeln war nach den oben an— 
geführten Reſultaten: 


Trockenſubſtan zz 5,73 
Faſer (Mark)) 413 
e e e ee 
CC 
Stickſtofffreie Extraktivſtoffe. . 976. 

Hiernach findet man unter Berückſichtigung der Trockenſubſtanz im 
Ablauf mittelft einer einfachen Gleichung, daß in runden Zahlen 100 friſche 
Schnitzeln 

48 Preßlinge und 52 Ablauf, 
mithin 100 Rüben, entſprechend 80 Schnitzeln, 

38 Preßlinge und 42 Ablauf 
geliefert haben. 
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Sonach ſtellt der Verfaſſer folgende Zahlen, als 100 Theilen Rüben 
entſprechend, zuſammen: 


Verluſt im 
In 80 Thin. In 38 Thin. In 42 Thln. Hiernach in Ablauf, in 
Schnttzeln Preßling Ablauf 80 Schnitzeln Prozenten der 
gefunden gefunden gefunden berechnet SACH 
` Subſtanz 
Trockenſubſtanz' 4,55 4,26 | 0,25 4,51 5,5 
Faſer (Mart) 3,32 3,33 0,07 3,40 20 
Eiweiß. 086 0,28 0,037 0,32 11,5 
Asche 980 0,15 | 0,07 0,22 32 
Extraktivſtoffe. 0,57 00 um 0,57 12 


Die nahe Uebereinſtimmung der berechneten und der gefundenen 
Zuſammenſetzung erſcheint befriedigend. Der Verluſt für ertrakt⸗ 
und ſiickſtoffhaltige Stoffe iſt nicht unerheblich, dennoch beträgt er 
für letztere im Verhältniß zum Gewicht der Schnitzeln nur 0,03 bis 
0,04 Proz. 

Der Verfaſſer hebt hervor, daß die Verluſte durch direkte Wägung 
der Subſtanzen, und nicht, wie meiſt geſchieht, durch Differenzberechnung 
gefunden wurden. 

Die ſauren Schnitzeln aus der Grube ergaben in 100 Theilen: 


Trockenſubſtan z:: 8,26 


aer (Markd / 8 5,63 
ide 2. e 0,67 
Aſche 0,56 


Stickſtofffreie Extraktivſtoffe. 1,40. 


Hiernach entſtehen aus 100 Theilen friſchen (abgerundet) 69 ſaure 
Schnitzeln, oder, um den obigen Vergleich feſtzuhalten, 55 aus 80 Thei⸗ 
len und es ſtellen ſich die einzelnen Subſtanzen wie folgt: 


5 * 
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In 80 friſchen] In 55 ſauren 


Schnitzeln. 
Trockenſubſtanz - 4,55 4,55 
Faſer (Mar) 3,32 3,11 
Eiwe ß; 0,36 0,57 
re Fe 0,30 0,30 
Extraktivſtoffe 0,57 0,77 


Man darf wohl hieraus ſchließen, daß faſt nur Waſſer entfernt iſt, 
und daß kein namhafter Verluſt von Beſtandtheilen ſtattgefunden hat. Es 
iſt dabei nicht zu überſehen, daß etwas Faſer verſchwunden iſt und die 
ſtickſtofffreien Extraktivſtoffe dem entſprechend zugenommen haben. Im 
Uebrigen verweiſt der Verfaſſer in Betreff der bei der Gährung ſtattfin⸗ 
denden Veränderungen auf die eingehenden, oben angeführten Unterfuchun- 
gen Märcker's. 

Nach dem Vorſtehenden berechnet der Verfaſſer ſchließlich den Stid- 
ſtoffgehalt der Rückſtände wie folgt: 


Eiweiß in 100 Theilen Trockenſubſtanz 

der fkiſchen Schnier; 4 

der Kluſemann'ſchen Preßlinge . . 6,56 

der fauren Schnitzereroren 8,13 

des Ablaufs der Preſſe „14,9 

der friſchen Preßlinge 3 des en 
verfahrens) l 

der een Peeßenge 7. 


2. Landwirthſchaftliche Geräthe und Maſchinen. 


Die Dampf-Bodenkultur beſprach ausführlich E. Perels und 
legte dabei die neueren Ergebniſſe auf dieſem Gebiete, ſowohl die Ausbil⸗ 
dung der Apparate, als auch die Leiſtungen derſelben in der Praxis dar. 
Wir verweiſen auf die ausführliche, mit Abbildungen verſehene Ab- 
handlung 1). 


1) Beitir. XXI, e 129. 
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Ebermann theilte ſeine Erfahrungen über den Fowler'ſchen 
Dampfkultur apparat, namentlich in Bezug auf Rübenbau, mit !). 
Wir entnehmen Folgendes als von größerer Wichtigkeit. Nach dem 
Ausweiſe ſtreng kaufmänniſch geführter Bücher hat der Dampfpflug des 
rheiniſchen Aktienvereins in den von dem Berichterſtatter verwalteten 
Wirthſchaften folgende Zahlenergebniſſe geliefert: 

Es wurden dem Dampfpflugbetrieb kreditirt am 

30. Dezember 1870 für 843 Morgen gelei⸗ 

ſtete, 14 Zoll tiefe Pflugarbeit zur Rüben⸗ 

beſtellung, zu 4 The... core nee. 3372 Thlr. — Sgr. — Pf. 
Für 157½ Morgen für fremde Landwirthe 

einſchließlich een Mann drei Wochen lang 


Löhne eee ee e 67% %% „ e 
Am 30. Mai 1871 für geleiſtete Pflugarbeit 
agiert Ae e Zem CN 4605 „ „ 


:!!! ĩͤ v — 
Zuſammen Einnahme 8616 Thlr. 3 Sgr. — Pf. 
Dagegen wurde der Betrieb belaſtet vom Auguſt 
1870 bis 31. Mai 1871 für Gehalt, Koſt⸗ 
geld, Löhne, Kohlen, Fett, Oel, diverſe Re⸗ 
ſervetheile und Zinſen mit SE 
Bleibt mithin Ueberſchuß 3242 Thlr. 17 Sgr. 9 Pf. 

Das Dampfpflug - Inventar - Konto betrug beim letzten Abſchluß 
16 951 Thlr. 17 Sgr. 2 Pf. Demſelben wurden von obigem Ueberſchuß 
gutgeſchrieben 1454 Thlr. 20 Sgr. 4 Pf. und das verbleibende Saldo von 
15 496 Thlr. 26 Sgr. 10 Pf. aufs Neue vorgetragen. Der Reſt des 
Ueberſchuſſes von 1787 Thlr. 27 Sgr. 5 Pf. dem Betriebskonto der Yand- 
wirthſchaft gutgeſchrieben. 

Der Poſten: Gehalt, Koſtgelder, Reiſekoſten mit 1371 Thlr. 8 Sgr. 
3 Pf. iſt für den Ingenieur verausgabt, welcher den Pflug leitete und die 
Arbeiter anlernte, wird alſo nicht wiederkehren. Nichtsdeſtoweniger hat das 
Dampfpflugkonto 181/2 Proz. Dividende abgeworfen. Unter Wegfall jenes 
Poſtens berechnet ſich die Dividende auf 27½ Proz. 

Wenn die Frage aufgeworfen werden ſollte, ob die Preiſe für die 
verſchiedenen Arbeiten nicht zu hoch angenommen ſind, ſo beruft ſich der Be⸗ 
richterſtatter dagegen auf die genaueſte kaufmänniſche Buchführung. Früher 
mußten die Ochſen dieſe Arbeit leiſten, und dem Ochſenkonto wurden dieſel⸗ 
ben Sätze dafür gutgeſchrieben, wie jetzt dem Dampfpflug. Im vorigen 


) Anm. d. Landw. 1872, Nr. 3. 
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Jahre hat aber das Ochſenkonto 4022 Thlr. weniger Verluſt gehabt, wie 
im vorherigen und nächſtvorhergehenden, jo daß fih der Vorzug des Dampf- 
pfluges handgreiflich herausſtellt. 

Was die Erntereſultate anlangt, fo hat der Berichterſtatter nur 
Erfahrungen über die Frühjahrsbeſtellung 1870 zu Zuckerrüben. In der 
einen Wirthſchaft wurden / des Rübenlandes einmal auf 11 Zoll Tiefe 
gegrubbert, und davon 34 Ztr. Rüben vom Morgen mehr geerntet, als 
auf dem in gewöhnlicher Weiſe beſtellten Boden. In einer anderen 
Wirthſchaft, wo etwa die Hälfte des Areals mit Dampf gepflügt war, 
wurden 30 Ztr. Rüben vom Morgen mehr geerntet, als auf der mit 
Ochſen beſtellten Hälfte; bei einer dritten betrug das Mehr auf einer 14 
Zoll tief gepflügten Parzelle ſogar 42 Ztr. vom Morgen. 

Alle Rübenfelder, welche im Herbſte 14 Zoll tief gepflügt und im 
Frühjahr eben ſo tief gegrubbert, oft übers Kreuz, dann mit Grubber— 
zinkenegge, ſowie Walzen, überhaupt durchweg mittelſt Dampfkabel beſtellt 
ſind, zeichnen ſich durch ihren vollkommen gleichmäßigen Stand und kräf— 
tiges Wachsthum aus. Alle Felder, die im Herbſte nur flach gepflügt und 
im Frühjahre übers Kreuz mit Dampf tief gegrubbert ſind, ſtehen durch— 
aus mangelhaft. 

Der Berichterſtatter weiſt dann noch darauf hin, daß der Dampf— 
pflug auch noch den Vortheil biete, daß er von den Zufällen der Krant- 
heiten u. ſ. w., denen das Zugvieh ausgeſetzt ſei, frei bleibe, und bemerkt 
ſchließlich, daß ſchon bei 10⸗zölligen Dampffurchen Boden heraufgepflügt 
worden ſei, der niemals das Tageslicht geſehen, während man doch bis 
dahin geglaubt habe, dieſelben Felder ſchon 5 bis 6 Mal 12 Zoll tief mit 
Ochſen gepflügt zu haben. 


Die Prüfungsſtation für landwirthſchaftliche Maſchinen und Geräthe 
in Halle begutachtete drei Rübenheber, nämlich die von Sieders— 
leben, von R. Sack und von W. Lefeldt)). 

Ueber die Einrichtung des Rübenhebers von Siedersleben verwei— 
ſen wir auf das im Jahresbericht VI, S. 110 ff. Geſagte. Der von 
Sack bildet einen Theil des Sack' chen Univerſalpfluges; er ift an einem 
gewöhnlichen Pfluggeſtell angebracht; die Schar, welche gleichzeitig als 
Untergrundſchar benutzt werden ſoll, krümmt ſich ſcharf nach vorn und hat 
hier eine angemeſſene Erweiterung, um das gehörige Lockern der Rüben 
zu bewirken. Unmittelbar mit dem Scharſtiele iſt ein horizontal gerichteter 
Flügel verbunden, welcher die Aufgabe hat, dem Geräthe einen geradlini⸗ 


1) Zeitſchr. d. got. Zentralvereins 1872, Rro. 2. 
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gen und gleichmäßigen Gang zu geben. Als Vordergeſtell dient der gewohnliche 
Pflugkarren; jedoch müſſen die Räder verſetzt werden, da beide in gleicher 
Höhe zu laufen haben. Der Preis des eiſernen Geräthes iſt 61 Thlr. 

Der Rübenheber von Lefeldt beſteht ebenfalls aus einem Unter⸗ 
grundpfluge mit eigenthümlicher Schar, welche ziemlich platt, hinter ſich 
mit geringer Anſteigung erweiternd iſt. Die Griesſäule hat vorn eine 
das Kolter erſetzende Schneide. Es wird zu dieſem Geräthe die gewöhn⸗ 
liche Pflugkarre verwendet. Die arbeitenden Theile ſind aus Stahl und 
Schmiedeeiſen, Grindel und Sterzen aus Holz. Preis 9 Thlr. l 

Der Bericht enthält ausführliche Angaben über die erzielten Leiſtun⸗ 
gen und ſchließt mit dem Urtheile: 

„Es geht aus den beſchriebenen Verſuchen hervor, daß alle drei Ge⸗ 
räthe für die Praxis geeignet und empfehlenswerth ſind. Nach dem von 
der Kommiſſion gewonnenen Urtheile gebührt dem außerordentlich ſoliden, 
durch ſeine kräftigen Abmeſſungen gegen etwaige Brüche faſt vollkommen 
geſicherten Siederslebener Rübenheber der Vorzug, namentlich mit Rück⸗ 
ſicht auf die beträchtlich höhere quantitative Leiſtung.“ Es wird empfoh⸗ 
len, denſelben ſtets mit verftellberer Reihenentfernung zu wählen, um das 
Zerſchneiden von Rüben bei vorkommenden Abweichungen zu vermeiden. 


B. Horsky empfahl einen Rübenkultivator und einen Rüben- 
heber !). Der Kultivator wurde von Schimak aus Mähren nach Böh⸗ 
men verpflanzt, und von demſelben verbeſſert. Wie aus der Fig. 1 er- 
Fig. 1. 


1) Oeſterreich. Zeitſchr. 1872, S. 295. 
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ſichtlich iſt, beſteht er der Hauptſache nach aus drei Paar Meſſern und 
einer Schar. Erſtere dienen zur Vertilgung des Graſes und Unkrautes, 
letztere wird in dem Falle angebracht, wenn Rüben angeackert werden ſol⸗ 
len. Der Rübenkultivator kann, wenn der Boden nicht ſehr feſt iſt, von 
drei ſtarken Buben gezogen und geleitet werden, bei bündiger oder trod- 
ner Erde wird ein Ochſe vorgeſpannt. Die Arbeit in den Reihen iſt, nach 
dem Berichterſtatter, eine vorzügliche, das Unkraut wird vertilgt und der 
Boden gelockert, ſo daß für die Handarbeit nur die Kultur des Pflanzen⸗ 
ſtreifens übrig bleibt. Die geleiſtete Arbeit beträgt 3 bis 4 Metzen Land 
täglich!). Der Preis des Geräthes ift 20 Gulden; daſſelbe kann leicht 
von einem Schmiede angefertigt werden. 

Der in Fig. 2 dargeſtellte Rübenhebepflug rührt von L. Zeit— 
hammer her und koſtet, vom Erfinder und Patentinhaber bezogen, 40 Gulden. 


Fig 2. 


Für anderweitig angefertigte Exemplare hat man je 20 Gulden Patent⸗ 
honorar zu zahlen. 

Dieſer Pflug leiſtet nach dem Berichterſtatter ausgezeichnete Dienſte; 
die Rübe wird nicht verletzt und ſelbſt mit den längſten und feinſten Erd⸗ 
wurzeln herausgezogen. Die Rübe wird nur gelockert und bleibt mit Erde 
bedeckt, alſo vor etwaigem Froſt geſchützt. 

Die Leiſtung mit ein Paar Pferden beträgt 6 bis 8 Metzen täglich, 
wenn der Boden leicht iſt, bei ſchwerem Letteboden dagegen trotz vier vor⸗ 
geſpannter und gewechſelter Ochſen bloß die Hälfte. 


1) 1 Metze = 19 Are. 
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W. Funke (in Hohenheim) konſtruirte einen Untergrunds-Dünge⸗ 
pflugy, welcher dazu beſtimmt ift, den Dünger unmittelbar in den Unter- 
grund zu bringen. Derſelbe ſoll ſo angewandt werden, daß er in der 
Sohle der durch einen oder zwei voraufgegangene Wendepflüge geöffneten 
Furche arbeitet, und unter dieſer Sohle her in einer zu regulirenden Tiefe 
den Dünger ſtrichweiſe ausſtreut. 


Der Verfaſſer weiſt in ſeiner ausführlichen, einen Auszug nicht wohl 
geſtattenden Abhandlung die Wichtigkeit nach, welche die Einführung des 
Düngers in den Untergrund beſitzt, und verbreitet ſich über die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit des Erfolges, welcher aus den angeſtellten Verſuchen ſich er- 
geben wird. 


Dieſe direkte Düngung des Untergrundes ſcheint uns beſonders für 
die Rüben von Wichtigkeit, da dieſelben den größten Theil ihrer Nahrung 
aus dem Untergrunde ſchöpfen, ohne daß man bisher im Stande geweſen 
wäre, die Pflanzennahrſtoffe mit Sicherheit dorthin zu bringen. Wenn 
auch die Rolle, welche gewiſſe Löſungen in Betreff der Niederführung 
von Nährſtoffen ſpielen, nicht unterſchätzt werden darf, jo eröffnet fih doch 
durch die Möglichkeit, dieſe Stoffe direkt in die Tiefe zu bringen, ein neuer 
Weg für rationelle Düngung, ſowie für Erprobung verſchiedener Mittel 
zur Bodenverbeſſerung. 

Inwiefern nun hierzu die Einrichtung des Werkzeuges, welches 
Funke empfiehlt und beſchreibt, wirklich praktiſch genügt, können nur Ver⸗ 
ſuche lehren, über deren Ausführung der Bericht zu erwarten ſteht. Wir 
möchten aber ſchon jetzt darauf aufmerkſam machen, daß vielleicht an Stelle 
der pulverförmigen und, behufs gleichmäßiger Ausſtreuung in den Unter⸗ 
grund, mit Sagemehl zu miſchenden Dünger ſich die flüſſige Form 
wohl beffer zu dem beabſichtigten Zwecke eignen möchte, und zwar um ſo 
mehr, als die erforderliche Menge Sägemehl keineswegs ſich überall leicht 
beſchaffen laſſen wird. Melaſſenſchlempe oder in Düngerflüſſigkeit gelöſte 
Salze oder Aehnliches, kurz eine nicht die Leitung verſtopfende, klare Flüſ— 
ſigkeit wird ſich wahrſcheinlich beſonders leicht und mit gutem Erfolge in 
dieſer Weiſe verwenden laſſen. 

Betreffs der vom Verfaſſer angenommenen Konſtruktion feines Pflu⸗ 
ges und der Einrichtung der damit vorbereiteten Verſuche verweiſen wir 
auf die Abhandlung, welche vielleicht den Weg zu einer wichtigen Ver⸗ 
beſſerung der Rübenkultur anzubahnen beſtimmt iſt. 


1) Landwirthſch. Zentralbl. April 1872, S. 269 ff. m. Abb. 
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3. Krankheiten der Nüben; ſchaͤdliche Inſekten. 


A. Schmidt hat feine Unterſuchungen!) über die Rübennematoden 
fortgeſetzt und dabei namentlich fein Augenmerk darauf gerichtet, zu er- 
fahren, ob man nicht durch Anbau gewiſſer Pflanzen den Nematoden alle 
Nahrung entziehen könne, bis ſie völlig verſchwunden wären. Um zunächſt 
die Pflanzen kennen zu lernen, welche von dem Fruchtwechſel auf mit Ne- 
matoden behafteten Aeckern ausgeſchloſſen werden müßten, veranlaßte der 
Verfaſſer Kulturverſuche mit einer großen Anzahl Pflanzen in Töpfen mit 
Nematodenerde und theilte dann die hierbei gewonnenen Erfahrungen aus— 
führlich mit). 

Als Geſammtreſultat derſelben ſtellt er einſtweilen mit allem Nach⸗ 
druck den Satz auf, daß der Landwirth auf den zum Rübenbau 
beſtimmten Aeckern keine Kohlpflanzen bauen dürfe. Ferner räth 
der Verfaſſer, bei Anſtellung derartiger Verſuche die Rüben nur in Töpfe, 
nicht ins freie Land zu ſetzen. Im Uebrigen verweiſen wir auf die für 
den Gegenſtand wichtige Abhandlung. 


Der ſich zuweilen auf den Herzblättern der Zuckerrübe zeigende 
Mehlthau rührt nach Kühn?) von einem paraſitiſchen Pilze, Peronospora 
Betae oder Schachtii, her. Derſelbe entwickelt fih an den jüngeren, 
oder erſt mäßig erwachſenen Blättern und ruft daran mehr oder weniger 
verbreitete, etwas entfärbte lichtgrüne Flecke mit wolliger Oberflächen⸗ 
beſchaffenheit hervor, an deren unterer Seite nach einiger Zeit der mehl⸗ 
thauartige, anfangs weiße, bald aber blaugraue Ueberzug erſcheint. Die 
jüngeren und jüngſten Herzblätter einer derartig erkrankten Rübe werden 
in der Regel in ihrer ganzen Ausdehnung befallen; ſie ſind dann von dick— 
licher Beſchaffenheit, gekräuſelt, von lichterem Farbenton und bleiben in 
ihrer Entwickelung zurück, ſo daß oft zahlreiche kurze, in ihrer Länge wenig 
abweichende, mißfarbene und mißgebildete Blätter am Kopfe der Rübe 
neſtartig beiſammen ſtehen, während ſie mit einem Kranze älterer, normal 
gebildeter, friſchgrüner, geſunder Blätter umgeben find. 

Der Schmarotzer hat in neuerer Zeit eine bedenkliche Ausdehnung ge— 
wonnen, jo daß man ſeiner weiteren Vermehrung feuern muß. Der Ber- 
faſſer giebt, nachdem er die Natur und Eigenthümlichkeiten des Pilzes cin- 


1) S. Jahresbericht XI, S. 98. 
2) Zeitſchr. XXII, S. 72 ff. 
3) Zeitſchr. d. ſächſ. Zentralver. 1872, S. 276 ff. 
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gehend beſchrieben hat, folgende Andeutungen für Bekämpfung des Pilzes. 
Die meiſten Pilze ähnlicher Gattung haben zweierlei Fortpflanzungsorgane, 
nämlich Fruchtträger auf der Oberfläche des befallenen Blattes und Pilz- 
fäden im Inneren des Blattgewebes. Dieſe letzteren überwintern im un⸗ 
veränderten Zuſtande und keimen erſt im Frühjahr des folgenden Jahres. 
Sie haben eben die Funktion, die Entwickelung von einem Jahre zum 
anderen zu vermitteln. Bei dem uns hier beſchäftigenden Pilze konnte aber 
dieſe überwinternde Sporenform noch nicht aufgefunden werden, die 
Uebertragung des Paraſiten von einem Jahre auf das andere geſchieht alſo 
auf andere Weiſe, nämlich durch Ueberwinterung ſeines Fadengewebes 
am Kopf der Samenrübe, wie der Verfaſſer durch mehrfache Verſuche 
ermittelt hat. In Folge deſſen tritt der Paraſit in jedem Jahre zuerſt an 
den Samenrüben auf, und die von ihm heimgeſuchten Rüben bilden 
entweder gar keine Stengeltriebe oder ſtauden doch mangelhaft; die Blät⸗ 
ter zeigen die als charakteriſtiſch erwähnte gelblichgrüne Farbung, dickliche 
Beſchaffenheit und unregelmäßige Form. Mitunter ſind an den ſich ent⸗ 
wickelnden Samenrüben ausſchließlich ſolche pilzbehaftete Blätter vorhan⸗ 
den, in anderen Fällen finden ſich dergleichen neben geſunden Blättern. 
Bei theilweiſer Ausbildung der Stengel zeigen oft die unteren Stengel— 
blätter mehr oder weniger umfangreich lichter gefärbte, gelblichgrüne Flecken 
mit unebener Oberfläche. Bald tritt dann auch an allen dieſen abnorm be— 
ſchaffenen Blättern deutlich der mehlthauartige Ueberzug auf der unteren 
Seite hervor und die in Menge neugebildeten Sporen verbreiten ſich durch 
den Wind auf die jungen, inzwiſchen aufgelaufenen Rübenpflanzen der 
neubeſtellten Aecker. Hier iſt die Entwickelung des Paraſiten anfangs in 
der Regel eine ſpärliche, aber es ſind Ausgangspunkte für ſeine umfang⸗ 
reichere Verbreitung gebildet, und wenn anhaltend feuchtwarme Witterung 
feine Entwickelung begünſtigt, dann kann er unerwartet für den die An- 
weſenheit des Feindes nicht ahnenden Landwirth ſchnell eine verderbliche 
Ausbreitung gewinnen. Anhaltend trockne Witterung vermag dagegen 
ſeine Entwickelung in ſolchem Grade zu beſchränken, daß die befallenen 
Herzblätter völlig abſterben und daß die dann ſeitlich, aus Adventivknos⸗ 
pen fih entwickelnden Blätter moglicher Weiſe ganz geſund find und nicht 
eine Spur von dem Paraſiten wahrnehmen laſſen. Immerhin iſt aber 
auch dann die Ausbildung der Rübe zurückgehalten und ihre Qualität wird 
durch die ſpäte Seitenſproſſung eine geringere. Soll ſolchem Nachtheil 
vorgebeugt werden, dann iſt die erſte Neubildung im Frühjahre möglichſt 
zu verhüten und zu dem Zweck empfehlen ſich nachſtehende Maßnahmen. 
Man ſuche zunächſt möglichſt pilzfreie Rüben als Samenrüben aus. 
Im Herzen deutlich kranke Rüben wird ja Niemand wählen, aber es iſt 
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zu beachten, daß der Pargſit weiter verbreitet ſein kann, als das Auge ihn 
wahrnimmt. Rüben, die im Herzen noch völlig geſund erſcheinen, konnen 
doch ſchon den Feind bergen, nur daß, weil die Anſteckung erſt kurz vor 
der Ernte geſchehen ift, der Pilz zwar bereits in die Herzknospe eingedrun= 
gen iſt, aber noch nicht ſo weit ſich entwickelt hat, um ſchon mißgebil⸗ 
dete Blätter zu erzeugen. Es iſt nicht zu vermeiden, daß derartige 
Exemplare mit unter die Samenrüben kommen, wenn man dieſe von Acker⸗ 
flächen nimmt, wo häufiges Befallen ſtattfand. Man entnehme daher die 
Samenrüben denjenigen Ackerbreiten oder ſolchen Stellen größerer Gewende, 
wo das Befallen gar nicht oder nur in geringem Grade auftrat. Sodann 
beachte man die Entwickelung der im Frühjahr aufs Feld geſetzten Samen- 
rüben und laſſe frühzeitig bei alle denjenigen die Köpfe abſtechen, welche 
Blätter zeigen, die pilzbehaftet ſind. Dieſe Arbeit iſt auszuführen, ehe 
die Fruchtſtiele in Menge hervortreten, alfo ehe die mehlthauartigen Ueber- 
züge mehr entwickelt und ſomit die neuen Sporen gereift ſind. Es iſt 
zweckmäßig, das Samenrübenſtück wiederholt durchgehen zu laſſen, um etwa 
früher überſehene kranke Exemplare noch rechtzeitig zu beſeitigen. 

Endlich iſt es auch eine zweckmäßige Maßnahme, die in den Rüben- 
breiten zunächſt in der Regel vereinzelt vorkommenden Exemplare auszie⸗ 
hen und ſo vom Felde entfernen zu laſſen, daß ein Verſtreuen der Sporen 
vermieden wird. Es genügt auch, die kranken Köpfe flach abzuſtechen und 
ſie dann mit einem Spaten voll Boden zuzudecken. So verfaulen ſie 
und der Pilz wird zerſtört. Laßt man die abgeſtochenen Köpfe zwiſchen 
den Rüben unbedeckt liegen, dann werden die an den abwellenden Blät⸗ 
tern befindlichen Sporen den benachbarten Rüben doch noch gefährlich, 
wenn bald nachher feuchtwarme Witterung eintritt. 


III. 
Mechaniſches. 


1. Allgemeines. 


Im Elſaß arbeitet eine Geſellſchaft zur Verhütung von Unglücks— 
fällen in Fabriken) ſchon feit mehren Jahren. Die Berichte, welche 
der Inſpektor dieſer Geſellſchaft von Zeit zu Zeit abſtattet, und welche im 
Bulletin de la Société industrielle de Muhlhouse ausführlich veröffent- 
licht werden, geben neben ſtatiſtiſchen und anderen Mittheilungen auch ge= 
naue Beſchreibung der vorgekommenen Unfälle und ihrer Urſachen nebſt 
Vorſchlägen, um ſie für die Zukunft möglichſt zu verhüten. 

Als Folgerung aus den detaillirten Unterſuchungen aller unglücklichen 
Vorkommniſſe Hellt der berichterſtattende Beamte der Geſellſchaft u. A. 
nachſtehende Verhaltungsmaßregeln auf, die zwar meiſt zur Genüge be- 
kannt ſind, gegen die aber häufig genug gefehlt wird, weshalb wir denſel⸗ 
ben zur Beförderung ihrer Befolgung hier glauben einen Platz anweiſen 
zu ſollen. 

Man nähere ſich nie der Stelle, wo zwei in einander greifende Rä⸗ 
der gegen einander laufen, und, wenn es nicht zu umgehen iſt, halte man 
ſich an eine ſolide Stütze, vermeide auch Stellungen, aus denen man bei 
einer falſchen Bewegung durch Ausgleiten zwiſchen die Räder gelangen 
könnte. — Man vermeide alle bauſchigen und heraushängenden Kleidungs⸗ 
ſtücke, Bärte, lange Haare und unterlaſſe es, den ſich drehenden Maſchinen⸗ 


) D. Ind. Ztg. 1872, S. 21. Polyt. Journ. Bd. 204, S. 439. 
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theilen mit in der Hand gehaltenen Lappen, Riemen oder Schnuren in 
die Nähe zu kommen. — Man umgebe namentlich alle ohne Leiter zu⸗ 
gänglichen Räder oder Wellen (beſonders ſtehende) mit ſicherem Gehäuſe 
und ſorge dafür, daß alle unnöthigen Leitern oder Treppen, auf denen 
man zu ihnen gelangen konnte, entfernt werden; ſind aber die Leitern 
oder Treppen nicht zu umgehen, ſo ſorge man für geeignete ſolide Stütz⸗ 
punkte und gehörig angebrachte Schutzbretter. — An allen Wellen ſind 
herausſtehende und mit umlaufende Stellſchrauben oder Befeſtigungskeile 
unbedingt zu beſeitigen, ebenſo Riemenſcheiben mit etwa ausgebrochenem 
Kranze. 

Das Einölen der Transmiſſionswellen ſollte ſtets nur mit Hülfe 
einer an eine Stange befeſtigten Oelkanne von unten aus geſchehen; eben 
ſo dürfen Verzahnungen nie mit bloßer Hand, ſondern nur mittelſt Bürſte 
mit Stiel geſchmiert werden, auch möglichſt nur während des Stillſtandes, 
in allen Fällen aber ſtets von der Seite aus, wo die Zähne aus einander 
gehen. Geht eine Welle durch eine Wand hindurch und befindet ſich nahe 
dabei ein Rad oder eine Riemenſcheibe, jo bringe man nie beim Einölen 
des Wandlagers den Arm zwiſchen Scheibe und Mauer, ſondern ſorge da⸗ 
für, daß man das Oel durch ein an der Wand feſtgemachtes Rohr zufüh⸗ 
ren kann. Transmiſſionswellen dürfen nie mit in der bloßen Hand ge⸗ 
haltenen Lappen oder dergleichen geputzt werden, ſondern man bediene ſich 
dazu ſtets einer Stange mit Bürſte oder mit einem umwickelten Haken. 

Räder oder Lager dürfen nur während des Stillſtandes gereinigt 
werden. Leitern zum Anlegen an eine Transmiſſion müſſen mit Leder 
umwickelte Haken beſitzen, damit ſie nicht ausgleiten. Man ſteige nie auf 
eine an die Wand gelehnte Leiter, jo daß man fih zwiſchen der Mauer 
und der Transmiſſionswelle befindet. 

Das Inſtandhalten von Riemenleitungen übergebe man möglichſt 
nur Spezialarbeitern, und dieſe dürfen nie eine Reparatur an einem her⸗ 
abgeworfenen Riemen vornehmen, der von einer ſich drehenden Welle 
herabhängt, ſondern, wenn nicht ein Haken zum Aufhängen vorhanden 
iſt, müſſen ſie den Riemen durch eine Hakenſtange von der Anlaufſeite her 
außer Bereich der Welle bringen. Das Auflegen der Riemen geſchehe nur 
mit der Hakenſtange. 

Als weitere Ergebniſſe der Nachforſchungen über die Urſachen ver- 
ſchiedener Unglücksfälle empfiehlt der Berichterſtatter der elſäſſer Gejel- 
ſchaft, Heller, noch verſchiedene Vorrichtungen, theils für einzelne Ma— 
ſchinen, theils die Geſammteinrichtung einer Anlage betreffend. Wir 
wollen von denſelben nur das auf Fahrſtühle und auf Transmiſſionen Be- 
zügliche hier wiederholen. 
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Für Fahrſtühle ſind mancherlei Verbeſſerungen vorgeſchlagen wor⸗ 
den. So hat ſich herausgeſtellt, daß durch die Bewegung der wenn auch 
noch ſo leicht aus Holz oder Metallrohren hergeſtellten, bei ihrer großen 
Länge doch immer noch ein bedeutendes Gewicht beſitzenden, durch mehre 
Stockwerke geführten Ausrüstungen öfters Stöße entſtehen, welche auf 
die ſolide Verbindung der Maſchinerie nachtheiligen Einfluß ausüben. 
Heller erſetzt daher dieſe Stangen durch einen dünnen Eiſendraht, 
bringt im Fahrgefäß ſelbſt eine Vorrichtung an, um dieſen Draht 
behufs des Einrückens zu erfaſſen und macht die Ein⸗ und Aus⸗ 
legung ſoweit ſelbſtthätig, daß der Fahrſtuhl in einem beliebigen Stock⸗ 
werke von ſelbſt ſtillſteht, wenn der Arbeiter vorher bloß einen Hebel auf 
die beabſichtigte Stockwerksnummer geſtellt hat. Außerdem wird noch eine 
Hülfsvorrichtung empfohlen, um auch bei etwaigem Verſagen des gewöhn⸗ 
lichen Ausrückzeuges vom Innern des Fahrzeuges aus die Maſchinerie in 
Stillſtand zu verſetzen. Desgleichen wird auf die Fangvorrichtung von 
Lespremont für ſolche Fahrſtühle aufmerkſam gemacht. Das Prinzip 
der meiſten ſolchen Vorrichtungen beſteht darin, daß im Fall eines Seil⸗ 
bruches eine Feder losgelaſſen wird, welche Bremſen oder Spreizen in 
Bewegung ſetzt, um das Fahrzeug in ſeinem Lauf aufzuhalten. Bei 
Lespremont's Einrichtung find zum Bremſen vier Hebel (oder zwei 
Hebelpaare) vorhanden, deren Enden im Normalzuſtand durch das ange- 
zogene Treibſeil ſo gehalten werden, daß ſie die Führungsſchienen des 
Fahrſtuhls nicht berühren; es liegen nämlich die Hebel ſo, daß je zwei eine 
ſolche Führungsſchiene zwiſchen fih Toten, Reißt aber das Zugſeil, ſo 
giebt die Feder Veranlaſſung, daß ſich die Hebelenden ſämmtlich etwas 
heben; nun ſind aber an den Stellen, wo die Hebelenden aus den Fahr⸗ 
zeugwandungen herausragen, an letzteren Vförmige Führungsplatten ange⸗ 
ſchraubt, deren engerer Theil nach oben geht. Ein Erheben der Hebel⸗ 
enden hat demnach zur Folge, daß diefe Enden fih einander nähern müſ— 
ſen, dabei klemmen ſie die Führungsſchiene zwiſchen ſich und in Folge der 
Reibung hiervon wird das Aufwärtsbewegen der Hebel vermöge jener keil⸗ 
artigen Führungen nur noch vermehrt, alſo auch das Bremſen des ganzen 
Fahrſtuhles längs ſeiner Führungsſchienen nur noch vollkommener, ohne 
daß dies von der Stärke der Feder abhängt, welche nur die einleitende 
Bewegung hierzu machte. Auch ohne daß am Treibſeil etwas zerriſſen 
ift, läßt ſich im Fall eines zu ſchnellen Niedergehens dieſe Bremseinrich⸗ 
tung vom Inneren des Fahrzeuges aus durch einen Handhebel leicht in 
Thätigkeit ſetzen. 

Sehr viele Unglücksfälle ereignen ſich beim Auflegen von Treib— 
riemen. Man hat daher dieſe Arbeit durch mechaniſche Vorrichtungen zu 
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vollbringen verſucht und war vor einigen Jahren hierzu eine von Her- 
land vorgeſchlagen. Es hat ſich aber herausgeſtellt, daß dieſelbe theils zu 
complizirt iſt, theils nicht ſicher wirkt; dagegen wird jetzt eine von Ban- 
douin conſtruirte ſehr empfohlen und iſt dieſelbe auch, nachdem ſie ſchon 
in vielen Exemplaren ausgeführt und mit beſtem Erfolg angewendet wor- 
den iſt, von der Muülhauſener Geſellſchaft mit der goldenen Medaille prä- 
miirt worden. Dieſer Riemenaufleger beſteht zunächſt in einem dicht neben 
der Riemenſcheibe anzubringenden Gehänge, aus welchem zwei Bolzen her- 
vorſtehen, auf die ſich der etwa herabfallende Treibriemen auflegt, ſo daß 
ſchon keine Gefahr mehr vorhanden iſt, daß derſelbe ſich in Folge der 
Reibung auf die ſich fortdrehende Welle aufwickeln könnte, da er von ihr 
ganz iſolirt iſt. Der eine dieſer Bolzen dient nun zugleich als Drehpunkt 
für einen hölzernen Hebel, welcher für gewöhnlich dicht neben der Riemen- 
ſcheibe gerade herabhängt, aber vom Stande des Arbeiters aus mittelſt 
einer Stange umgedreht werden kann und alsdann mit ſeinem äußerſten 
Ende einige Zentimeter über dem Umfange der Riemenſcheibe hinaus an 
dem Kranze derſelben vorbeiſtreicht. War nun aber ein Riemen von der 
Scheibe herabgefallen, ſo braucht der Arbeiter nur mit ſeiner Hakenſtange 
den Hebel zu erfaſſen und emporzuheben. Dadurch kommt der Riemen, 
der ja auf dem Drehbolzen des Hebels, beziehentlich auf deffen Nabe auf⸗ 
lag, langs des Hebels zu liegen, wird mit aufgehoben und zwar bis über 
den höchſten Punkt der Scheibe hinaus, gleitet aber, da das Hebelende etwas 
abgeſchrägt iſt, dann auch von demſelben ab und nach der Riemenſcheibe zu, 
ſo daß er auf dieſelbe aufzuliegen kommt; es wird alsdann der Riemen 
von der Scheibe etwas mit fortgezogen und legt fi) von ſelbſt vollſtandig 
auf. Es wird demnach durch dieſen Aufleghebel ganz daſſelbe und in der 
gleichen Weiſe bewirkt, was der Arbeiter beim Auflegen mit der Hand zu 
thun hat, es geſchieht aber ganz ſicher und ohne daß die mindeſte Gefahr 
daraus für den Arbeiter hervorgeht. Der Apparat iſt ſehr einfach, billig 
und läßt ſich ohne die mindeſte Schwierigkeit für alle Falle paſſend ein⸗ 
richten. Für kleine Wellengeſchwindigkeiten und kleine Scheibendurchmeſſer 
kann auch der Holzhebel unmittelbar auf der Welle ſelbſt drehbar ange⸗ 
bracht werden. 


Ueber die für Zuckerfabriten nothwendige Waffermenge handelte 
ein ſehr umfangreicher Aufſatz von J. Bromowskyy, welcher auch einen 
Vergleich zwiſchen den betreffenden Verhältniſſen der Preß- und der Dij- 
fuftonsfabrifen enthielt. 


1) Böhm, Zeitſchr. 1872, S. 128 ff. 
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Wir vermögen nicht zu beurtheilen, in wie weit die zu Grunde 
gelegten Hauptannahmen auf direkten und maßgebenden Ermittelun— 
gen beruhen, da der Verfaſſer hierüber keinerlei Angaben gemacht hat; 
eben deshalb aber konnen wir dem Gange der Berechnung hier nicht 
folgen, ſo weit ſie das Diffuſionsverfahren betrifft. In Bezug auf Prek- 
arbeit geht indeß der Verfaſſer von der wenigſtens für ſehr viele Fabri- 
ken ganz falſchen Annahme aus, daß dabei 120 Proz. Waſſer vom 
Rübengewicht in den Saft gelangen ſollen, während er für Diffuſions— 
arbeit nur 45 Proz. Waſſer als in den Saft übergehend annimmt. Es 
folgt hieraus, weil auch z. B. der Kondenſationswaſſerverbrauch von der 
Saftverdünnung abhängig iſt, daß die Schlüſſe, zu denen der Verfaſſer 
gelangt, für das Preßverfahren und mithin für den ganzen verſuchten Ver— 
gleich in hohem Grade unrichtig ausfallen mußten. 

Daß die Säfte der Preßfabriken bedeutend „verdünnter ſind, als 
jene der Diffuſionsfabriken,“ müſſen wir beſtimmt beſtreiten, und damit 
fällt die ganze Schlußfolgerung. Gegenüber einem ſolchen Irrthum ſind 
andere wirklich unbedeutend, wie z. B. die Angabe, daß die ausgelaugten 
Schnitzeln mit dem Erſatzwaſſer 100 Proz. der Rüben betragen, ſchon bei 
Entleerung der Gefäße aber 20 bis 25 Proz. ihres Gewichts an Waſſer 
verlieren, ſowie, daß das Waſſer, welches aus den Schnitzelgruben ab— 
fließe, während das Schnitzelgewicht auf 60 Proz. falle, durch die Kanäle 
wieder zum Bache zufließen dürfe — — und wir finden hiernach keine 
Veranlaſſung zu einer Wiedergabe der Beſprechung und gewonnenem Re— 
ſultate, oder auch nur zu einer kritiſchen Beleuchtung einzelner Theile der- 
ſelben. 


2. Feuerungen, Dampfkeſſel, Dampfmaſchinen u. ſ. w. 


Die jetzt gültigen Geſetze über Dampfkeſſel und Dampfkeſſel— 
kontrole ſtellte R. Weinlig (Vereins⸗Ingenieur des Magdeburger Ber- 
eins für Dampfkeſſelbetrieb) zuſammen 1) und knüpfte daran manche er⸗ 
fahrungsmäßige und beherzigenswerthe Winke. Wir geben im Folgenden 
die Beſprechung in der Hauptſache wieder. 

Was die Konzeſſionsertheilung anlangt, ſo gilt zunächſt der 
$. 24 der Gewerbeordnung für den Norddeutſchen Bund vom 21. Juni 
1869, welcher beſonders beſtimmt: 

„Die Behörde hat die Zuläſſigkeit der Anlage von Dampfkeſſeln nach 
den beſtehenden Bau-, Feuer- und geſundheitspolizeilichen Vorſchrif⸗ 


1) Zeitſchr. XVII, S. 801. 
Stammer, Jahresbericht ꝛc. 1872. 6 
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ten, ſowie nach den ſpeziellen Beſtimmungen über die Anlage zu be⸗ 
ſtimmen.“ 

Sodann gilt die Miniſterialanweiſung vom 4. September 1869, 
welche in §. 6 vorſchreibt: 

„daß die Polizeibehörden bei Dampfkeſſelanlagen fih zu überzeugen 
haben: 

1. von der vorſchriftsmäßigen Konſtruktion des Keſſels; 

2. von der gehörigen Ausführung der ſonſtigen für die Anlage maß⸗ 

gebenden allgemeinen und beſonderen Beſtimmungen.“ 

Die Unterſuchung 1 muß vor der Aufſtellung des Keſſels geſchehen, 
während die Unterſuchung 2 nach derſelben erfolgen ſoll. Bei Lokomobi⸗ 
len bedarf es der letzteren Unterſuchung nicht. Der Begriff Lokomobile 
ſteht nicht ganz feſt. Im Allgemeinen werden fahrbare Dampfmaſchinen 
ſtets als Lokomobilen angeſehen, während transportable Keſſel, z. B. auf 
Tragfüßen ruhend, oft als feſtſtehende angeſehen werden, obgleich der Cha⸗ 
rakter der Lokomobilen bei ihnen ebenſo deutlich ausgeprägt iſt. Nach 
ſolchen Auffaſſungen ſind z. B. ſtehende oder liegende Lokomobilen oder 
transportable Maſchinen bei ihrer Dislozirung, wenn auch weder an 
Maſchine, noch an Armatur, Keſſel, Schornſtein ꝛc. das Geringſte 
geändert iſt, gemäß §. 16 des Keſſelgeſetzes vom 29. Mai 1871 den Bes 
ſtimmungen dieſes Geſetzes ebenſo unterworfen, als wenn dieſelben neu 
angelegt würden. 

Für den ganzen Norddeutſchen Bund gelten mm zur Erfüllung 
der Anforderungen der Gewerbeordnung die vom 29. Mai 1871 er- 
laſſenen allgemeinen polizeilichen Beſtimmungen über die An— 
lage von Dampfkeſſeln, welche das frühere preußiſche Regulativ vom 
31. Auguſt 1861 vollſtändig aufheben. Das Geſetz (ſchlechtweg Keffer- 
geſetz genannt) iſt von großer Wichtigkeit. 

Zwiſchen dieſem Geſetze und dem früheren Regulativ ſind erhebliche 
und äußerſt wichtige Unterſchiede; beſonders hervorzuheben iſt: 

1. daß die Blechſtärken nicht mehr vorgeſchrieben ſind, wodurch man 
den verſchiedenen Qualitäten Rechnung tragen kann; 

2. daß für die Konſtruktion der Keſſel ein weiter Spielraum gelaſſen 
iſt, ſo daß man genügende Urſache hat, Sachverſtändige zu Rathe zu ziehen, 
da zweifellos durch die Konkurrenz bald die abenteuerlichſten Konſtruktio⸗ 
nen auftauchen werden. 

Der Verfaſſer räth bei dieſer Gelegenheit, am allermeiſten auf Ver⸗ 
ſteifung der Röhren durch Börtelung der Bleche und durch umgelegte Win⸗ 
kelringe und Verankerung der Stirnwände durch nietfeſte Verbindungen zu 
achten, ſodann, bei Kontrakten vorzuſchreiben, daß die Bleche zu den Feuer— 
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röhren im warmen Zuſtande rund gebogen werde, und genau Acht zu 
geben, ob angebogene Krempen in der Biegung tadellos und von der ge⸗ 
hörigen Stärke ſind. Unter obwaltendem Mangel an Blechen liege die 
Befürchtung nahe, daß viel ſchlechtes Blech in den Handel kommt, man 
ſehe ſich daher ſehr vor und wähle ſtatt der Krempung lieber aufgenietete 
Winkelringe. 

Ebenſo ſorgfältig ſei die kreisrunde Form der Röhren nachzumeſſen, 
da bei der Anhäufung von Keſſelarbeiten leicht unrunde Röhren mit unter⸗ 
laufen können. 

Im §. 13 des alten Regulativs vom 31. Auguft 1861 war den Ver- 
fertigern von Dampfkeſſeln in Bezug des Materials und der Konſtruktion 
ausdrücklich eine gewiſſe Verantwortlichkeit zugewieſen. Wennſchon Hier- 
von abgeſehen iſt, ſo iſt nach alinea 3 der Miniſterialanweiſung vom 
11. Juni 1871 der Fabrikant für ſein ſchuldbares Verſehen dennoch nach 
den allgemeinen geſetzlichen Grundſätzen für die ſich ergebenden Folgen 
verhaftet. 

3. daß unter Umſtänden (vergl. §. 2 alinea 2) ſogar die Züge den 
Dampfraum beſtreichen dürfen u. ſ. w. 

4. daß die Sicherheitsventile beliebig groß genommen werden konnen, 
wenn ſie nur im Stande ſind, den überſchüſſigen Dampf abzuleiten. 

5. daß dieſelben nicht mehr verſchloſſen zu fein brauchen. Beide Be- 
dingungen ſind unter dem Ausdrucke „zuverläſſig“ §. 8 alinea 1 zufam- 
mengefaßt und helfen einem dringenden Beduͤrfniß aus. Das Sicherheits⸗ 
ventil ſoll alſo nach der Dampfproduktion des Keſſels bemeſſen werden, 
die bekanntlich bei gleicher Keſſelgröße durch Anwendung verſchiedener 
Brennmaterialſorten und bei angeſtrengtem Betriebe oft 2 bis 3 Mal ſo groß 
ſein kann, als angenommen war. 

Ferner braucht das Ventil nicht mehr verſchloſſen zu ſein, was eine 
vortreffliche und nach allen Erfahrungen nothwendige Verbeſſerung ift 
Eine eben jo vorzügliche Verbeſſerung liegt in der Anweiſung des 
preußiſchen Handelsminiſters hierzu vom 11. Juni 1871, welche 
vielen Schwierigkeiten und Unordnungen vorbeugt. Sie ſagt: 

„Die zuläſſige Belaſtung der Sicherheitsventile kann nach §. 8 
Abſatz 4 des Geſetzes vom 29. Mai 1871 nicht mehr im Voraus 
normirt werden, ſondern muß vor Beginn des Betriebes in der 
Praxis feſtgeſtellt, markirt und in der Konzeſſionsurkunde vermerkt 
werden.“ 

Sodann iſt aus dem Geſetze hervorzuheben: 

6. daß an jedem Dampfleſſel ein ſelbſtthätiges Speiſeventil angebracht 
ſein muß. 

6 * 
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Hier empfiehlt der Verfaſſer, das Speiſeventil in Form eines 
Sicherheitsventils einzurichten, um das Lüften vom Stande des Heizers 
aus zu ermöglichen, zugleich aber die jetzt übliche Abſtellſchraube daran zu 
combiniren. Jedes Ventil ift leicht in dieſer Weiſe und mit geringen Qo- 
ſten abzuändern. 

7. daß zwei Apparate zur Erkennung des Waſſerſtandes nöthig ſind, 
die in einem Apparate vereinigt ſein konnen, wenn der Querſchnitt der 
Zuleitungsröhren 60 Quad.⸗Ztm. oder etwa 87 Mm. Diam. grok ift. 

Hierbei hat ſich nach dem Verfaſſer in der Praxis der Uebelſtand ge— 
zeigt, daß bei gewöhnlichem, mehr oder weniger ſchmutzigem Waſſer der 
Querſchnitt der Waſſerſtandshähne der früher übliche (etwa 1 Btm.) ge- 
blieben iſt. In den weiten Zuleitungsröhren und in dem weiten Eiſen— 
geſtelle ſammelt ſich viel Schlamm an und dieſen vermag der geöffnete 
Querſchnitt ſelbſt von zwei ſolchen etwa /“ weiten Hähnen nicht in Be- 
wegung zu ſetzen. Der Verfaſſer räth deshalb, die Waſſerſtandsapparate fo 
einzurichten, daß Waſſer⸗ und Dampfraum getrennt find und nur durch die 
Gläſer verbunden werden können. Während nämlich bei Verſtopfungen des 
unteren Rohres der Dampf, als der beweglichere Theil, ſelbſt bei geſchloſſe— 
nem oberen Hahne des Apparates, ruhig durch den Eiſenkörper geht und 
als Gemiſch von Waſſer, Dampf und Schlamm durch den unteren Hahn 
austritt, ohne den trägen Schlamm energiſch in Bewegung zu ſetzen, ſo iſt 
dies nicht mehr möglich, wenn der Dampfraum gänzlich vom Waſſerraum 
getrennt iſt. Alsdann wirkt der volle Druck auf die Schlammmaſſe und 
treibt fie bei energiſchem Ausblaſen vollſtändig heraus. Nimmt man außer 
dem Waſſerſtandsglaſe noch beſondere Probirhähne, ſo beſtimmt das Geſetz: 

8. daß man bei ihnen in gerader Richtung behufs Reinigung hin- 
durchſtoßen kann. Außerdem jagt §. 7: 

9. daß der niedrigſte feſtgeſetzte zuläſſige Waſſerſtand durch eine an- 
gebrachte Marke erſichtlich gemacht werden foll. Früher wurde die Waffer- 
ſtandsmarke für den normalen Waſſerſtand angebracht und dem Heizer 
fehlte eigentlich vollſtändig die tiefſte gefahrloſe Grenze, bis zu welcher 
der Waſſerſtand ſinken durfte. 

10. Jeder Keſſel muß ein zuverläſſiges Manometer haben und es 
muß ſich an jedem Keſſel eine Einrichtung zur Anbringung des amtlichen 
Kontrolmanometers befinden. Es ſind ſomit auch gute Federmanometer 
geſtattet. Zur Anbringung des Kontrolmanometers dient ein ovaler Flantſch, 
welcher weſentlich verſchieden von dem früheren runden iſt. 

Sämmtliche Manometer müſſen die feſtgeſetzte höchſte Dampfſpannung 
durch eine anzubringende Dampfdruckmarke erkennen laſſen. 

11. Jeder Keſſel muß eine Keſſelmarke haben, m ër die höchſte feft- 
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geſetzte Dampfſpannung, den Namen des Fabrikanten, die Fabriknummer 
und das Jahr der Anfertigung angiebt. 

Beim Ankauf alter Keſſel iſt ſehr darauf zu achten, daß die Identität 
des Keſſels durch die Konzeſſions- und Prüfungsurkunde nachgewieſen 
werden kann, damit wenigſtens das Dienſtalter genau zu erſehen iſt. Die 
vom Dienſtalter unzertrennlichen Schwächen und Zeichen können einem un⸗ 
geübten Auge leicht durch allerhand Kunſtgriffe entzogen werden. 

Eine einfache Kaltwaſſerdruckprobe, wie ſie üblich iſt, iſt aber oft ein 
ſehr trügeriſches Atteſt für die Widerſtandsfähigkeit alter Keſſel. 

Was überhaupt die Waſſerdruckprobe anlangt, ſo beſtimmt das Geſetz: 

12. Wenn Keſſel in der Keſſelfabrik ausgebeſſert, oder zu gleichen 
Zwecken bloßgelegt ſind, oder wenn ein Feuerrohr herausgenommen oder 
wenn ein oder mehre Platten neu eingezogen ſind, ſo müſſen die Keſſel 
wie neue Keſſel probirt werden. 

Da die Blechſtärte der Keſſel nach dieſem Geſetze nicht mehr normirt, 
die Konſtruktion gänzlich dem eigenen Ermeſſen freigeſtellt ift und die Waf- 
ſerdruckprobe nur nach dieſem Geſetze beweiſen foll: 

„daß die Keſſelwandungen dem Drucke, ohne bleibende Formver— 

änderungen zu zeigen, oder undicht zu werden, widerſtehen müſſen,“ 
ſo iſt die größte Vorſicht bei Beſtimmung des zuläſſigen Dampfdruckes 
nöthig. 

Der Verfaſſer warnt bei dieſer Gelegenheit ſehr ernſtlich davor, ſchon 
gebrauchte Keſſel nunmehr für eine etwas höhere Spannung konzeſſioniren 
zu laſſen, empfiehlt vielmehr die genaueſte Unterſuchung derſelben und 
eine eher geringere Anſtrengung. 

Was endlich die Aufſtellung der Dampfkeſſel anlangt, fo ift aus §. 14 
hervorzuheben, daß die Keſſel nunmehr abgedeckt und abgepflaſtert werden 
dürfen, während die Aufſtellung von Keſſeln in bewohnten Räumen oder 
in denen fih Menſchen aufzuhalten pflegen, nicht geſtattet ift, falls dieſel⸗ 
ben überwölbt oder mit feſter Balkendecke verſehen ſind. 

Die im Geſetze enthaltene Aufhebung vieler und ſehr weſentlicher frü— 
herer Beſchränkungen, welche das Geſetz vom 29. Mai 1871 bietet, ge⸗ 
währt die Möglichkeit, den Dampfkeſſelbetrieb dem Publikum unſicherer er- 
ſcheinen zu laffen, als früher, und fo ift das Haftpflichtgeſetz, welches 
am 7. Juni 1871 erſchien, recht geeignet, auch den Aengſtlichſten zu beru- 
higen, denn bei der Strenge deſſelben iſt jeder Dampfkeſſelbeſitzer es ſich 
ſelbſt ſchuldig, alles nur Mögliche zur Sicherheit feiner Keſſelanlage auf- 
zubieten. 

Der 8. 2 dieſes Geſetzes beſtimmt: „Wer eine Fabrik betreibt, haftet, 


86 III. Mechaniſches. 2, Feuerungen, Dampfteſſel, Dampfmaſchinen. 


wenn ein Bevollmächtigter oder Repräſentant oder eine zur Leitung und 
Beaufſichtigung des Betriebes oder der Arbeiter angenommene Perſon 
durch ein Verſchulden den Tod oder die Körperverletzung eines Menſchen 
herbeigeführt hat, für den dadurch entſtandenen Schaden.“ 

Ferner erſcheint das Dampfkeſſelbetriebsgeſetz vom 3. Mai 1872 
im vollſten Maße gerechtfertigt, denn es macht die Erhaltung des konzeſ⸗ 
ſionsmäßigen, tadelloſen, ſichern Zuſtandes einer Keſſelanlage zur Pflicht. 
deren Ueberſchreitung ſtrafrechtlich verfolgt wird. 

Da dieſes viel angefochtene und an vielen Orten ſcharf kritiſirte Ge- 
ſetz, außer den Beſitzer und den Stellvertreter auch die Bedienungsmann⸗ 
ſchaft verantworlich macht, ſo iſt daſſelbe gerade dadurch von unzweifel⸗ 
hafter Bedeutung für den Beſitzer, da thatſächlich Niemand eine beſſere Ein⸗ 
wirkung auf den Betrieb von Dampfkeſſeln hat, als die Bedienungsmann⸗ 
ſchaft und ſomit die Beſtrafung derſelben bei Vernachläſſigung der über- 
nommenen Verpflichtung gewiß gerechtfertigt erſcheint. 

Das Geſetz lautet: 

§. 1. Die Beſitzer von Dampffeffelanlagen oder die an ihrer Statt 
zur Leitung des Betriebes beſtellten Vertreter, ſowie die mit der Bewar⸗ 
tung von Dampfkeſſeln beauftragten Arbeiter ſind verpflichtet, dafür Sorge 
zu tragen, daß während des Betriebes die bei Genehmigung der Anlage 
oder allgemein vorgeſchriebenen Sicherheitsvorrichtungen beftimmungsmäßig 
benutzt, und Keſſel, die ſich nicht in gefahrloſem Zuſtande befinden, nicht 
im Betriebe erhalten werden. 

§. 2. Wer den ihm nach $ 1 obliegenden Verpflichtungen zuwider— 
handelt, verfällt in eine Geldſtrafe bis zu 200 Thlrn. oder in eine Gefang⸗ 
nißſtrafe bis zu drei Monaten. 

$. 3. Die Beſitzer von Dampfkeſſelanlagen find verpflichtet, eine amt⸗ 
liche Reviſion des Betriebes durch Sachverſtändige zu geſtatten, die zur 
Unterſuchung der Keſſel benöthigten Arbeitskräfte und Vorrichtungen bereit 
zu ſtellen und die Koſten der Reviſion zu tragen. Die näheren Beſtim⸗ 
mungen über die Ausführung dieſer Vorſchriften hat der Miniſter für 
Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten zu erlaſſen. 

9. 4. Alle mit dieſem Geſetze nicht im Einklange ſtehenden Beſtim⸗ 
mungen, insbeſondere das Geſetz, den Betrieb der Dampfkeſſel betreffend, 
vom 5. Mai 1856 (Geſetzſammlung S. 295) werden aufgehoben. 

Nach den Motiven hat man hierdurch auf Heranbildung und Beleh⸗ 
rung von guten Keſſelwärtern wirken wollen, inſofern der Keſſelbeſitzer 
nunmehr dafür Sorge tragen muß, daß der Wärter die Apparate kennt 
und benutzt. 

Der Entwickelung der Dampfkeſſel⸗ Ueberwachungsvereine 
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gegenüber hat die Regierung über die Ausführung des Betriebsgeſetzes 
vom 3. Mai 1872 ein Regulativ durch Minifterialverfügung vom 24. 
Juni 1872 erlaſſen, welches die regelmäßige amtliche Reviſion den Zeit- 
verhältniſſen und der Entwickelung des Betriebes gemäß vorſchreibt. Der 
§. 4 iſt am wichtigſten und lautet: 

„Dampfkeſſel, deren Beſitzer Vereinen angehören, welche eine regel⸗ 
mäßige und ſorgfältige Ueberwachung der Keſſel vornehmen laſſen, konnen 
mit Genehmigung des Miniſters für Handel u. ſ. w. von der amtlichen 
Reviſion befreit werden.“ 

Es hat der Staat aber auch, und zwar ziemlich nach dem Muſter 
der Statuten der Reviſionsvereine, in Erkenntniß der Unzulänglichkeit der 
früheren Kontrolen in §. 6 eine eingehende Reviſion und zwar eine „innere 
und äußere Reviſion aller Keſſelanlagen“ vorgeſchrieben. Die äußere fin⸗ 
det alle zwei Jahre und die innere alle ſechs Jahre ſtatt. 

Die äußere Reviſion ſoll nach §. 7 „die Betriebsweiſe des Keſſels, die 
Wartung deſſelben und das Funktioniren der Apparate“ unterſuchen, die 
innere Reviſion fol nach §. 8 „den Zuſtand der Anlage überhaupt feſt⸗ 
ſtellen; fie ift vornehmlich zu richten auf die Beſchaffenheit der Keſſelwan⸗ 
dungen, Nieten, Anker, Heiz- und Rauchrohre ꝛc., auf den Zuſtand des 
Mauerwerkes, der Apparate, Röhren u. ſ. w. und iſt ſtets mit einer Waſ⸗ 
ſerdruckprobe nach §. 11 des Keſſelgeſetzes zu verbinden.“ Die Zwecke 
dieſer Unterſuchungen zur Ermittelung der Sicherheit der Anlage ſind zwar 
bei der Vereins- wie bei der Staatskontrole ganz gleiche, aber fie differi- 
ren weſentlich in der Wiederholung dieſer Unterſuchung. Die Vereine hal⸗ 
ten ſämmtlich bei älteren oder geſchwächten oder nicht mit Sicherheit zu 
beurtheilenden Keſſeln eine innere Reviſion und mindeſtens eine äußere 
Reviſion alljährlich für nöthig und ſchreiben bei neueren oder tadelloſen 
Keſſeln mindeſtens alle zwei Jahre eine innere und alljährlich zwei 
äußere Reviſionen vor. Manche Vereine ſind bereits in der Lage, alljähr⸗ 
lich viermal jede Anlage revidiren zu laſſen. Bei unzugänglichen Kej- 
ſeln findet ſtatt der innern Reviſion eine Waſſerdruckprobe ſtatt. Außer 
dieſen inneren und äußeren Reviſionen ſchreiben die Vereine regelmäßige 
Waſſerdruckproben vor, die nach dem Dienſtalter der Keſſel in immer en⸗ 
geren Zwiſchenräumen von 6 zu 6 bis von 1 zu 1 Jahr abgehalten mwer- 
den ſollen. 

Daß zu ſolchen Unterſuchungen die allergrößte und ganz ſpezielle 
Fachkenntniß gehört, iſt wohl einleuchtend; es dürften daher die bisherigen 
Staatsorgane dazu naturgemäß nicht befähigt ſein. 

Schließlich ift noch 8. 13 zu erwähnen: „Für die äußere Unter⸗ 
ſuchung eines jeden erſten Keſſels ift eine Gebühr von 5 Thlrn. zu entrichten. 
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Gehören mehrere Keſſel zu einer Anlage, ſo ſind für jeden folgenden 
2½ Thlr. zu zahlen. 

Für eine innere Unterſuchung beträgt die Gebühr in allen Fällen je 
10 Thlr.“ 

§. 9 lautet: „Werden erhebliche Unregelmäßigkeiten im Betriebe er- 
mittelt, ſo kann die äußere Unterſuchung im nächſten Jahre wiederholt 
werden. Hat eine Unterſuchung Mängel ’ergeben , die Gefahr herbeiführen 
tonnen, ſo muß die Unterſuchung nach der zur Herſtellung erforderlichen 
Friſt von Neuem vorgenommen werden. In dieſen Fällen ſind Reiſekoſten 
und Diäten zu zahlen.“ 

Vergleicht man die Koſten der Staats- und der Vereinskontrole, fo 
ſtellen fih die für letztere höher, aber dafür bietet ſie auch durch ihre öftere 
Wiederholung und eingehendere Prüfung mehr Sicherheit. 

In den Motiven zum Betriebsgeſetze iſt übrigens der Wunſch der 
Regierung, den Verein zur Entwickelung und zum Gedeihen zu verhelfen, 
klar ausgeſprochen. 


Anknüpfend an diefe Erörterung ſtellt derſelbe Verfaſſer weiterhin y) 
Namens des Magdeburger Vereins Betriebsregeln für Dampfkeſſel 
auf, die allſeitig beachtet und befolgt zu werden verdienen, um ſo mehr, 
als die Kenntniß und Beobachtung allgemein vorgeſchriebener Sicherheits- 
maßregeln ſowohl für die Direktoren als für die Bedienungsmannſchaft zur 
geſetzlichen Pflicht gemacht worden iſt. 

Die Aufſtellung dieſer Betriebsregeln war nicht fo leicht, wie es den 
Anſchein haben konnte, da dieſelben für ein ſehr verſchieden gebildetes 
Publikum und für die mannigfaltigſten Keſſelanlagen eingerichtet fein muk- 
ten und es dringend nöthig war, über Benutzung und Ausnutzung von 
Brennſtoffen und Dämpfen jeden Zwang wegzulaſſen. 

Die Regeln lauten: 

1. Das Keſſelhaus halte man ſauber und frei von Allem, was 
nicht dahin gehört. Außer den Heizern und den Aufſichtsbeamten darf 
Niemand daſſelbe betreten. Die Heizer find berechtigt und verpflichtet, 
Unbefugte zu entfernen. 

2. Sämmtliche Apparate ſind rein und gangbar zu erhalten 
und bei jedem Kaltlegen der Keſſel ſorgfältig nachzusehen. Namentlich 
find die Waſſerſtands-, Manometer- und Speiſeröhren gründlich zu reinigen. 

3. So lange Feuer auf dem Roſte iſt, darf der Heizer den Keſ⸗ 
jel nicht verlaſſen. 


1) Zeitſchr. XXII, S. 911. 
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4. Roſt und Aſchenfall ſollen rein und luftig ſein. Der Roſt 
ift ſtets mit Kohlen bedeckt zu halten. 

5. Die Feuerthüren öffne man ſo ſelten als möglich und be⸗ 
ſchränke vorher den Zug. Das Heizen ſoll rajh und bei mehren Feue⸗ 
rungen ſtets abwechſelnd erfolgen. 

6. Der Waſſerſtand darf niemals unter die Waſſerſtandsmarke 
des tiefſten zuläſſigen Standes ſinken. 

7. Die Waſſerſtandsapparate ſind täglich oft zu probiren und 
von Schlamm rein zu halten. Jede Verſtopfung iſt ſofort zu beſeitigen, 
andernfalls iſt das Feuer zu löſchen und der Keſſel kalt zu legen. 

8. Die Speiſevorrichtungen ſind abwechſelnd zu betreiben, um 
ihres brauchbaren Zuſtandes ſicher zu ſein. Gerathen ſie in Unordnung, 
ſo iſt das Feuer ſofort zu löſchen und der Betrieb einzuſtellen. 

9. Der Dampfdruck darf die am Manometer erſichtliche konzeſ— 
ſionsmäßige Dampfdruckmarke niemals überſteigen. 

10. Die Manometer ſind täglich zu kontroliren, ob ſie raſch auf 
den Nullpunkt ſinken und auf den früheren Stand zurückgehen. 

11. Das Sicherheitsventil muß täglich durch vorſichtiges Lüf⸗ 
ten beweglich erhalten werden. Jede Aenderung der vorſchriftsmäßigen 
Belaſtung iſt ſtreng verboten. 

12. Ventile und Hähne find ſtets langſam zu öffnen und zu ſchließen. 

13. Das Abblaſen eines Keſſels darf nur erfolgen, nachdem das 
Feuer gelöſcht, durch Oeffnen des Eſſenſchiebers das Mauerwerk abgekühlt 
und der Dampfdruck unter eine Atmoſphäre geſunken iſt. 

14. Schlammiges Waſſer entferne man möglichſt oft und zwar 
nach Stillſtandspauſen durch theilweiſes Abblaſen bis zur Waſſerſtands⸗ 
marke. 

15. Das Füllen der Keſſel darf erſt dann geſchehen, wenn der 
Keſſel gehörig abgekühlt ift. 

16. Zum Speiſewaſſer miſche man bei Anwendung von fonden- 
ſirtem oder gekochtem Waſſer täglich friſches, lufthaltiges (Brummen, Fluß 
oder Regen-) Waller. 

17. Der Keſſelſtein muß ſorgfältig und an den Nietköpfen und 
Stemmnäthen beſonders behutſam abgeklopft werden. Schlamm iſt durch 
Abkratzen und Auswaſchen zu entfernen. 

18. Züge und Keſſel müͤſſen, fo oft dies möglich, von Aſche und 
Ruß gereinigt werden. 

19. Vor Stillſtandspauſen und, wenn irgend thumnlich, während 
derſelben fpeife man den Keſſel über den gewöhnlichen Waſſerſtand, laſſe 
den Dampfdruck möglichſt ſinken, dämpfe das Feuer und beſchränke den 
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Zug. Vor längerer Ruhe löſche man das Feuer gänzlich und ſchließe den 
Eſſenſchieber. 

20. Sinkt das Waſſer ſo tief, daß der Stand nicht mehr mit 
Sicherheit erkannt werden kann, ſo darf der Keſſel unter keinen Umſtän⸗ 
den geſpeiſt werden. Man löſche ſofort das Feuer, ſchließe die Dampf⸗ 
ventile, öffne den Eſſenſchieber und benachrichtige den Vorgeſetzten. 

21. Schäumt das Waſſer, fo ſpeiſe man den Keſſel mit friſchem 
Waſſer, blaſe das überflüffige Waſſer vorſichtig ab und dämpfe das Feuer, 
bis ſich das Waſſer beruhigt hat. 

22. Steigt der Dampf zu hoch, ſo dämpfe man das Feuer, ſpeiſe 
den Keſſel und überzeuge ſich, ob das Sicherheitsventil in Ordnung iſt. 

22. Undichtigkeiten und ſchadhafte Stellen find ſofort dem Vor- 
geſetzten anzuzeigen und durch Sachverſtändige zu befeitigen, wie im Re- 
viſionsbuche zu vermerken. 


In vielen, namentlich öſterreichiſchen, Fabriken hat der in mehren Län— 
dern patentirte Bolzano'ſche ſogenannte Klarkohlenroſt Eingang gefun— 
den. Zahlreiche günſtige Beurtheilungen deſſelben ſind bekannt geworden 1). 

Dieſer Roſt beſteht je nach Beſchaffenheit des Brennmaterials oder 
Größe der Roſtfläche aus einer oder zwei Abtheilungen ſchräg gelegter 
an den Enden treppenartig geformter Roſtſtäbe, von welchen immer der 
zweite mittelſt einer beſondern Vorrichtung gehoben werden kann, einer 
Treppe und einer Planroſtfläche, welche letztere zum Herausziehen eingerichtet 
ift. Außer einer Platte mit Schürlöchern, um den Feuerraum beobachten 
zu können, ſind über jeder Abtheilung Roſtſtäbe Schürſpalten angebracht, 
welche geſtatten, das Feuer ſchüren und putzen zu können. Die Beſchickung 
des Roſtes geſchieht mittelſt eines Schüttkaſtens, welcher bei einer Drehung 
um etwa 900 ſeinen Juhalt auf die ganze Roſtfläche ausbreitet. 

Dieſe Einrichtung wird durch die Figuren 3 und 4 verſinnlicht, 
welche den Roſt im Durchſchnitt und in perſpektiviſcher Anſicht darſtellen. 

a ift die drehbare Schüttgoſſe, welche ſich etwa 25 Ztm. über dem 
oberen Roſt befindet und ſo vorgeſchoben iſt, daß ſich ihr Inhalt beim 
Umwenden auf die ſchon in Brand befindliche Feuerfläche ausleert und 
mit der Krücke gleichmäßig auf der oberen Abtheilung der Roſtſtäbe ver⸗ 
theilt werden kann. Der Raum zwiſchen den Rippen des Trägers der 
Schüttgoſſe iſt mit feuerfeſtem Thon ausgefüllt. 

b ift der obere, e der untere Roſt mit unter 12° geneigten Längs⸗ 
ſtäben, welche abwechſelnd feſtliegen, abwechſelnd aber verbunden find und 


) U. a. v. Schmidt, Zeitſchr. d. öſterr. Ingen.⸗Vereins 1872, S. 87. geint, 
Journ. Bd. 205, S. 5. 
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gemeinſchaftlich durch zwei Hebel d, d etwas gehoben werden können, 
um auf dieſe Weiſe mit Bequemlichkeit alle Spalten wieder frei zu machen, 
wenn fie fih durch Kohlenklein oder Aſche verſtopft haben und der Rofi 
ſchwarz zu werden anfängt. Die durchfallenden Kohlenſtückchen werden 
mit der Krücke wieder vorgeſchoben. Die Stufen am unteren Ende der 
Roſtſtäbe dienen zum Aufhalten größerer Kohlenſtücke. Zu demſelben 
Zwecke ift an c eine breitere Stufe an den Stab angegoſſen, welche die 
Treppe d bildet, die bei früher ausgeführten Roſten von e ganz ge- 
trennt war. f ift ein herausziehbarer Planroſt, 1,1 bis 1,2 M. unter 
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dem Kejjel, g die Feuerbrücke, welche fo geftellt ift, daß der Keſſel nicht 
durch die Stichflamme leidet, und daß das Mauerwerk ſeine ſtrahlende 
Wärme dem Keſſel und nicht dem Heizer zuwirft. 

Der Heizer hat dafür zu ſorgen, daß der zwiſchen den Roſten b und 
c und zwiſchen “ und f befindliche Zwiſchenraum dicht mit Brennmaterial 
belegt bleibt, damit keine kalte Luft hindurch ſtrömt. Dieſes geſchieht durch 
Schüren und durch zeitweiſes Zurückziehen des Planroſtes in einer vom 
Erbauer näher beſchriebenen Weiſe. Der Schubroſt wird, wenn er entleert 
worden, wieder mit den Rückſtänden des Roſtes c bedeckt, dann das Feuer 
von 5 zum Theil auf e ausgebreitet, und zwar fo, daß immer eine Feuer⸗ 
ſchicht auf den Roſtflächen zurückbleibt, um dem ſofort darauf gebreiteten 
friſchen Brennmaterial die augenblickliche Entzündung von unten nach oben 
zu ermöglichen. 

Bei Kornwallkeſſeln wird die innere Feuerung beſeitigt, der Klarkoh⸗ 
lenroſt vorgelegt und mit einem halben elliptiſchen Gewölbe jo überwölbt, 
daß der Gewölbeſchluß an die Feuerlinie des Flammrohrs trifft. Oberhalb 
des feuerfeſten Gewölbes iſt eine die Hitze abſperrende, Luft enthaltende 
Iſolirſchicht angebracht. 
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Dem Treppen- und Etagenroſte gegenüber wird als ein Vortheil des 
Bolzano'ſchen gerühmt, daß dieſer beſonders auch dann feine Schuldig⸗ 
keit thue, wenn man den Keſſel höher anſtrengen wolle, wozu jene Roſte 
nicht geeignet ſeien. 

Als weiterer Vortheil des Bolzan o'ſchen Roſtes wird dann beſonders 
hervorgehoben, daß derſelbe ſolches Brennmaterial ſehr vortheilhaft ver— 


Fig. 4. 
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werthe, welches auf anderen Roſten ſchlechte Reſultate gebe, und daß 
er, kontinuirlichen Betrieb vorausgeſetzt, bei gleicher Dampfmenge weniger 
Kohlen brauche, doch werden dieſe Vortheile natürlich nur bei guter Be- 
dienung erreicht. Auch rühmt man von dem Roſte, daß er wenig Repara- 
turen erfordere. 
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Alle uns vorliegenden Berichte über die Reſultate von in verſchiede⸗ 
nen Fabriken und mit verſchiedenem Brennmaterial angeſtellten Vergleichs⸗ 
verſuchen bezeichnen dieſe Vortheile in übereinſtimmender Weiſe. Die Zah⸗ 
len für die Erſparniß an Brennmaterial ſind dagegen ſehr unter einander 
abweichend, wie dies aus bekannten Gründen bei ſolchen Verſuchen nicht 
anders zu erwarten iſt. Bei Steinkohlen jollen etwa 13, bei Braun⸗ 
kohlen („Moorkohlen“) bis 30 Proz. Brennmaterial erſpart werden. 


Weichmachen von Keſſelſpeiſewaſſery. Auf dem Südbahn⸗ 
hofe in Wien wird ſeit längerer Zeit das Speiſewaſſer für die Dampfkeſ⸗ 
ſel mittelſt Kalklöſung weich gemacht und zwar nach einem dem Maſchi⸗ 
neninſpektor Berenger patentirten Verfahren, welches im Weſentlichen 
darin beſteht, daß das Waſſer, welches den durch Kalklöſung entſtandenen 
Niederſchlag ſuspendirt enthält, durch eigenthümliche Filter?) gepreßt wird. 
So wird das langwierige Abſetzenlaſſen des Kalkniederſchlages umgangen 
und ein ſo ſchnelles Arbeiten ermöglicht, daß mit Hulfe von 10 bis 15 il 
tern, deren Inhalt je 0,1 Kbm. beträgt, täglich etwa 410 Kbm. Waſſer 
weich gemacht werden. Die Reſultate, welche dieſe Methode liefert, ſind, 
wie die nachfolgenden Zahlen beweiſen, ſehr günftig. Es enthielten näm- 
lich nach Stingl's Unterſuchungen 10.000 Thle. Waſſer 

vor dem nach dem 

Weichmachen Weichmachen 
Kochsalz. . . 0,8029 Thle. 0,8237 Thle. 
Chlormagneſium. . . 0,2986 „ 0,2892 „ 
Gips mike „ rer 1,6796 u 
Kohlenſauren Kalk. . 1,8830 n 0,0292 „ 
Kohlenſaure Magneſia. 1,4729 v 0,0178 „ 
Kieſelſäure 0,0715 „ 0,0580 „ 
Organiſche Stoffe. 1,9853 „ PASTO „ 

8,4540 Thle. 4,3345 Thle. 

Beim längeren Kochen bildete fih aus 10 000 Thin, des nicht weich 
gemachten Waſſers ein Abſatz von 3,3510 Thin., beſtehend aus: 

Kohlenſaurem Kalk. . . 2,3420 Thln. 
Kohlenſaurer Magneſia . . 1,0090 „ 


3,3510 Thln. 
Aus 10 000 Thln. des weich gemachten Waſſers bildete ſich dagegen 
ein Kochabſatz von 0,0305 Thin., beſtehend aus: 


1) Polyt. Journ. Bd. 202, S. 364. Zeitſchr. XXI, S. 45. 
2) Leider wird über die Einrichtung deſſelben nichts mitgetheilt. 
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Kohlenſaurem Kalk 0,0265 Thin. 
Kohlenſaurer Magnefia . . 0,0040 „ 


0,0305 Thln. 

Die Härte des nicht weich gemachten Waſſers betrug, mittelſt Seifen⸗ 
löſung beſtimmt, 260, die des weichgemachten Waſſers 8,50. 

Vor dem Weichmachen gab das Speiſewaſſer oft ſehr ſtarke Keſſel⸗ 
ſteinbildungen, welche die Siederöhren der Lokomotiven im buchſtäblichen 
Sinne des Wortes aneinander kitten. Unterſucht wurden Proben von Kej- 
ſelſteinen, die ſehr feſte, mehre Zoll dicke, große Platten bilden, deutlich 
geſchichtet ſind und eine bläulich graue Farbe beſitzen. Dieſer Keſſelſtein 
enthielt in 100 Thln. 


Kohlenſauren Kalk 73,87 Proz. 
Kohlenſaure Magnea. . . 19,40 „ 
Peer 2,29 „ 


Eiſenoryd und Thonerde . 3,07 > 
Kieſelſäure und Sand.. Oe 
Waſſer und organiſche Stoffe 0,93 „ 


100,39 Proz. 

Der Keſſelſteinſchlamm dagegen, welchen das weich gemachte Waſſer 
gab, beſteht aus einem ſehr lockeren, gelblichen Pulver, welches ſich nach 
ſechsmonatlichem Betrieh in einem Keſſel vorfand. 100 Thle. dieſes 
Schlammes enthielten: 

„ 76,60 Proz. 
Organiſches und Waſſer . D 
Kohlenſaure Magneſia . Porno 
Kohlenſauren Kalt 141 „ 
Chlorcalcium 0,07 
Kieſelſauren Kalt 9 
Eiſenoxyd und Thonerde. . 1,52 8 


100,05 Proz. 

Der bei dem Zuſatze von Kaltwaſſer Dat bildende Niederſchlag wird, 
wie erwähnt, in dem Berenger'ſchen Filter zurückgehalten. 100 Thle. 
dieſes Filterrückſtandes enthalten: 

Kohlenſauren Kalk ` 69,71 Proz. 

Kohlenſaure Magneſig. 10 8 7 

f ðͤ N 

Kieſelſauren Kalt 0,3 „ 

Eiſenoryd und des „ 3,46% „ 

Wl n e e Stoffe 5,57 „ 
> 
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Aus obigen Analyſen geht hervor, daß durch das Weichmachen des 
Waſſers der kohlenſaure Kalk und die kohlenſaure Magneſia ſo gut wie 
ganz aus dem Waſſer entfernt werden, auch ein Theil des Gipſes aus⸗ 
gefällt wird. Ebenſo iſt die organiſche Subſtanz und der Kieſelſäuregehalt 
im weich gemachten Waſſer bedeutend vermindert. Iſt im Waſſer der 
Gipsgehalt ein ſehr beträchtlicher, ſo kann derſelbe ebenfalls raſch entfernt 
werden, indem zuerſt mittelft Kalk der im kohlenſäurehaltigen Waſſer ge— 
löſte kohlenſaure Kalk und die kohlenſaure Magneſia, ferner ein Theil des 
Gipſes gefällt werden, und dann auf die bekannte Art mittelſt Soda der 
Neft des Gipſes und das Chlormagneſium, ſowie ebenfalls vorhandenes 
Chlorcalcium in kohlenſaure Erdalkalien verwandelt werden und das ſo be— 
handelte Waſſer hierauf durch die Berenger'ſchen Filter gepreßt wird. 


Ueber einige Exploſionsverſuche mit Dampfkeſſeln berichtete 
R. H. Thurſton ). Dieſelben wurden von einem Ausſchuſſe der vereinig⸗ 
ten Eiſenbahngeſellſchaften von New⸗Jerſey in Folge einer Schiffskeſſel⸗ 
exploſion veranſtaltet und von Stevens geleitet. Bei dieſem Verſuche 
ſollten mehre zumeiſt alte Keſſel verſchiedener Art durch ſtufenweiſe erhöhe— 
ten Dampfdruck zur Exploſion gebracht und die hierbei auftretenden Gr- 
ſcheinungen einer genauen Unterſuchung unterzogen worden. Dem Bericht 
iſt Folgendes zu entnehmen: 

Zur Durchführung dieſer Verſuche waren neue Keſſel beſchafft worden. 
Dieſelben waren in geeigneter Weiſe aufgeſtellt und mit den nöthigen er⸗ 
probten Manometer- und Waſſerſtandsanzeigern verſehen. Fünf Mano⸗ 
meter waren in unmittelbarer Nähe eines jeden Keſſels unter einem bom⸗ 
benfeſten Schutzdache und zwei — bis zu einem Drucke von 1500 Pfund 
für den Quadratzoll erprobt — in einer ſichern Entfernung von den 
Keſſeln und mit denſelben durch Röhren verbunden, aufgeſtellt. Der Stand 
dieſer Manometer wurde mit dem bei dem Keſſel befindlichen immer über⸗ 
einſtimmend gefunden. 

Das erſte Experiment am 22. November mit einem Schiffskeſſel, der 
bereits dreizehn Jahre im Gebrauch geweſen, war inſofern reſultatlos, 
als bei einem Drucke von 93 Pfund der Keſſel ſo ſtark zu lecken anfing, 
daß der Druck nicht mehr erhöht werden konnte. Es zeigte ſich kein Bruch, 
jedoch eine Veränderung der oberen halbkreisförmigen Frontplatte des 
Keſſels. 


1) Journal of Franklin Institute. Febr. März 1872. Polyt. Journ. Bd. 204, 
S. 1 und 82. Oeſterreich. Zeitſch. 1872, S. 242. Zeitſchr. XXII, S. 601. 
D. Ind.⸗Zig. (kurzer Auszug) Nro. 24. 


96 III. Mechaniſches. 2. Feuerungen, Dampfkeſſel, Dampfmaſchinen. 


Der zweite Verſuch wurde an einem parallelepipediſchen Keſſel aus⸗ 
geführt, welcher in Nachahmung des flachen Waſſerraums des explodirten 
Keſſels für dieſen Zweck angefertigt worden war, und der in unſerer Quelle 
näher beſchrieben iſt. 

Dieſer Keſſel war auf einer der ſchmalen Seiten aufgeſtellt und bei⸗ 
derſeits mit Ziegelmauerwerk umgeben, mit Ausnahme eines Streifens von 
15 Zoll Breite oben und 12 Zoll Breite auf einer Seite, welcher ganz 
frei lag, und auf welchem die Manometerröhren angebracht waren. 

Der eingeſchloſſene Theil wurde von zwei kleinen, nicht mit einander 
in Verbindung ſtehenden Oefen erhitzt. Der Brennſtoff war Holz. Die 
Verbrennungsgaſe zogen durch zwei eiſerne Rauchfänge ab; die dem Feuer 
ausgeſetzte Fläche war 19%, Quadratfuß groß und innerhalb mit Waſſer 
bedeckt, da der ganze Keſſel bis 9 Zoll von oben mit Waſſer gefüllt war. 
Vom ganzen inneren Raume waren daher 37 Zoll mit Waſſer und nur 
7 Zoll mit Dampf erfüllt. 

Als die Preſſung 165 Pfund erreichte, explodirte der Keſſel, das um- 
gebende Mauerwerk vollſtändig zertrümmernd. Die beiden Platten wur⸗ 
den in entgegengeſetzter Richtung ſenkrecht auf ihre Stellungsebenen in 
ziemlich gleiche Entfernung geſchleudert. Der Bruch hatte nur in einer 
Platte ſtattgefunden, und zwar längs der Niete. Zum größten Theil war 
dieſelbe zwiſchen den Nieten geriſſen, am übrigen Theil waren die Niete 
abgeſcheert. Die andere Platte und der Rahmen waren nicht geriſſen; ſie 
blieben mit einander vernietet. Die Barren des letzteren waren jedoch nach 
einwärts gebogen und beide Platten um 9 Zoll ausgebaucht. Keiner der Bol- 
zen war geriſſen, und die Gewinde an denſelben, ſowie in den Platten waren 
ganz unverſehrt. Nur die ſchwache Vernietung der Bolzenden war durchgehends 
abgeſtreift. In Folge der ſtarken Dehnung der Platten hatten ſich näm— 
lich auch die Durchmeſſer der Bolzenlöcher ausgedehnt, ſo weit, daß die 
Gewinde durchſchlüpfen konnten. Auch war außer der großen Ausbauchung 
an jeder Platte zwiſchen je vier Bolzenlöchern wieder eine kleinere Mus- 
bauchung zu bemerken. Hatten die Schrauben beiderſeits Muttern gehabt, 
ſo hätte der Keſſel ohne Zweifel einen bei weitem höheren Druck ausgehal— 
ten, ohne zu explodiren. Es muß noch bemerkt werden, daß der Keſſel 
vor dem Verſuche einem hydroſtatiſchen Drucke von 138 Pfund und einem 
Dampfdrucke von 102 Pfund per Quadratzoll unterworfen wurde, ohne 
Schaden zu leiden. 


Schlußfolgerungen aus dieſem Verſuche: 
1. Eine ſtufenweiſe Vermehrung des Druckes in einem Keſſel kann 
eine Exploſion veranlaſſen, mit lautem Knall, heftigem Wegſchleudern der 
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Trümmer auf eine beträchtliche Entfernung, ſelbſt wenn der Keſſel bis auf 
81 Proz. ſeines Volumens mit Waſſer gefüllt iſt. 

2. Stehbolzen ſollen nie ohne Muttern oder maſſive Vernietung der 
vorſpringenden Enden verwendet werden, da eine ſtarke Ausdehnung der 
Platten genügt, ſelbſt bei einem zum Abreißen der Bolzen oder Abſtreifen 
der Gewinde nicht hinreichenden Druck letztere unbeſchädigt entſchlüpfen zu 
laſſen. 

Das dritte Experiment fand am 23. November ſtatt. Der Keſſel 
war dem Dampfboot Bordentown nach 25jähriger Benutzung entnommen; 
das Zertifikat des Inſpektors, der den Keſſel nach der Herausnahme aus 
dem Schiffe unterſuchte, geſtattete, denſelben mit 30 Pfund Druck per 
Quadratzoll zu benutzen. (Es iſt übrigens nicht angegeben, ob dieſe Unter- 
ſuchung fich auf die innere Beſchaffenheit des Keſſels erſtreckte.) 

Es war ein horizontaler Feuerröhrenkeſſel mit wiederkehrenden Röh— 
ren. Er hatte nur einen Feuerkaſten, 11 Fuß 5 Zoll breit mit 7 Fuß 
langem Roſt. Die 384 ſchmiedeeiſernen Röhren waren in 8 horizonta— 
len und 48 vertikalen Reihen angeordnet. Sie hatten 12 Fuß Länge 
und einen äußeren Durchmeſſer von 2 Zoll. Die Hauptform des Keſſels 
war viereckig, doch ſchloſſen fih die Seitenplatten an die obere flache Decke 
in einer viertelkreisförmigen Krümmung von 37 Zoll Radius an. Die 
Nietung war durchgehends einfach. In der Mitte der Decke des Keſſels 
war ein zilindriſcher Dom von 6 Fuß Durchmeſſer und 8 Fuß 8 Zoll 
Höhe. Die flachen Waſſerräume in Front und an den Seiten des Feuer— 
kaſtens und der Verbrennungskammer maßen 4¼ Zoll. Die Breite des 
Keſſels betrug 12 Fuß 2 Zoll, deſſen Länge 15 Fuß 5 Zoll, die Hohe 
ohne den Dom 8 ½ Zoll, die Roſtfläche 79 ¼ Quadratfuß, die Heiz- 
fläche des Feuerkaſtens, der Verbrennungs- und Rauchkammer 347 Nua- 
dratfuß, der Röhren 2171 Quadratfuß, die totale Heizfläche 2518 Nua- 
dratfuß. 

Am 2. September war der Keſſel einem hydroſtatiſchen Druck von 
60 Pfund per Quadratzoll unterworfen worden, wobei 12 Ankerbarren 
der Feuerkaſtendecke riſſen. 

Nach Erneuerung derſelben hielt der Keſſel am 4. November einen hy— 
droſtatiſchen Druck von 59 Pfund und ſpäter einen Dampfdruck von 45 
Pfund per Quadratzoll aus, ohne Schaden zu leiden. 

Beim Verſuch am 23. November war der Brennſtoff Holz und das 
Waſſer im Keſſel ſtand 15 Zoll über der oberſten Rohrreihe. Nachdem 
das Feuer eine ſtetige Wirkung äußerte, ſtellte ſich der Druck folgender- 
maßen: 

Stammer, Jahresbericht ec. 1872. 7 
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12 Uhr 21 Minuten 29½ Pfund per Quadratzoll Ueberdruck 
12 n 29 nm 441/3 Di n” nm D 
12 D 34 D 531 fa D D D H 


Bei 50 Pfund Druck riſſen einige Ankerbarren der Feuerkaſtendecke mit 
lautem Knall, und bei 53½ Pfund explodirte der Keſſel mit fürchterlicher 
Heftigkeit. Der Dampfdom und ein Theil der nächſtliegenden Platten wur⸗ 
den bei 450 Fuß weit geſchleudert. Kleinere Stücke wurden noch weiter 
geworfen. Faſt der ganze Keſſel wurde in kleinere Theile zerriſſen. Beide 
Röhrenwände wurden von den Röhren weggeriſſen, und zwar gleichzeitig; 
die Röhren blieben nämlich auf einem Haufen am Boden liegen, die Bör- 
deln waren abgeſtreift. Die Stehbolzen in den flachen Waſſerräumen wa— 
ren aus den Platten geſchlüpft, ohne daß ihre Gewinde oder die in den 
Platten abgeſtreift worden waren. Die Platten waren zwiſchen je vier 
Bolzen ſtark ausgebaucht. Der Grund unter und um den Platz, wo der 
Keſſel ſtand, war mit Waſſer geſättigt. Sieben Minuten vor der Explo— 
ſion zeigte das Waſſerſtandsglas 15 Zoll Waſſer über der oberſten 
Rohrreihe. 


Schlußfolgerungen aus dieſem Verſuche: 


1. Ein alter Keſſel mit einer großen Maſſe Waſſer über dem höch— 
ſten Punkte ſeiner Heizfläche kann explodiren mit völliger Zerſtörung ſei— 
ner einzelnen Theile, und Herumwerfen derſelben in allen Richtungen derart, 
daß ein gewöhnliches Gebäude oder ein Schiff einer ſolchen Gewalt nicht 
widerſtehen könnte. 


2. Der Druck für eine ſo zerſtörende Wirkung kann der ſehr mäßige 
von 53½ Pfund fein. 


3. Bei Holzfeuerung — mit welcher in gleicher Zeit nur eine gerin- 
gere Wärme erzeugt werden kann als mit Kohlenfeuerung — waren 13 
Minuten hinreichend, um den Druck von dem erlaubten von 30 Pfund 
auf den erplodirenden von 53 ½ Pfund zu bringen. Wenige Minuten 
Abweſenheit oder Nachläſſigkeit des Heizers in Verbindung mit einem über- 
laſteten oder nicht funktionirenden Sicherheitsventil können daher genügen, 
um die heftigſte Exploſion zu veranlaſſen. 

4. Sowohl um eine Exploſion als um deren Wirkungen zu erklären, 
iſt es nicht nöthig, nach Hypotheſen von niederem Waſſer, enormem Druck, 
plötzlicher Entwickelung immenſer Quantitäten von Dampf, Entwickelung 
von Elektrizität ꝛc. zu greifen. Die fürchterlichſte Kataſtrophe kann her⸗ 
vorgebracht werden einfach durch ſtufenweiſe Erhöhung des Druckes von 
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geſättigtem Dampf, bis der Keſſel nachgiebt, wobei dieſer Druck den ge⸗ 
wöhnlich bei Keſſeln der betreffenden Gattung angewendeten nicht bedeu— 
tend zu überſchreiten braucht. 


5. Es erfolgt im Momente der Exploſion keine plotzliche Vermand- 
lung des Keſſelwaſſers in Dampf. Mit Ausnahme einer geringen Menge, 
die ſich nach Aufhebung des Druckes naturgemäß in Dampf verwandelt, 
wird das Waſſer umhergeworfen, netzt und verbrüht die umgebenden 
Gegenſtände. 


6. Der ſchwächſte Theil der geriſſenen Ankerbarren war in ihren 
Schweißſtellen. 

7. Die ſtarke Ausdehnung der Keſſelplatten nach allen Richtungen 
in Folge ihrer Ausbauchung zwiſchen den Stehbolzen war hinreichend, 
letztere ohne Abſtreifung der Gewinde entſchlüpfen zu laſſen. 


Die Heftigkeit, womit der dritte Keſſel explodirte, hat bei manchen 
Ingenieuren die Frage aufkommen laſſen, ob bei der Erzeugung ſo er— 
ſtaunlicher Wirkungen nicht irgend eine außergewöhnliche und unbekannte 
Urſache mitgewirkt haben ſollte. Wenn nun auch kein poſitiver Beweis 
der Nichteriftenz ſolcher Urſachen geliefert werden kann, fo kann man doch 
aus den durchgeführten Berechnungen erſehen, daß wohl verſtandene und 
ficher exiſtirende Urſachen vollkommen genügen, um jene Wirkungen zu er- 
klären. Dieſe in unſerer Quelle durchgeführten Berechnungen führen zu 
folgenden Schlüſſen: 

1. Es iſt nicht zu bezweifeln, daß die Gewalt der in Rede ſtehenden 
Exploſion und alle furchtbaren Wirkungen hauptſächlich der bloßen Ex— 
panſion einer Dampfmaſſe zuzuſchreiben ſind, welche bei dem Auseinander— 
berſten eines Dampfkeſſels von gleichmäßiger aber unbedeutender Stärke 
plötzlich in Freiheit geſetzt wurde. 

2. Im vorliegenden Falle ſcheint die Dampfentbindung innerhalb 
der im Keſſel befindlichen Waſſermaſſe, welche bei der Verdampfung von 
1 Pfund auf je 13 Pfund Waſſer ftattfand, wobei ungefähr 70 000 Ku- 
bikfuß Dampf in Freiheit geſetzt wurden, nicht raſch genug erfolgt zu ſein, 
um die Intenſität der Exploſionswirkung noch bedeutend zu unterſtützen. 

3. Es ſcheint fehe zweifelhaft, ob zur Aufklärung des fraglichen Fal- 
les die Hypotheſe etwas beitragen kann, daß der im Momente der Explo⸗ 
ſion plötzlich entbundene Dampf große Quantitäten Waſſers gewaltſam 
gegen die nächſte Umgebung der erſten Bruchſtelle ſchleudert, und dieſes 
Waſſer den Bruch durch ſeinen Stoß erweitert und ſo die zerſtörenden 
Wirkungen vergrößert. 


7 * 
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Das Journal of Franklin Inftitutet) berichtete über einen mit 
einer Lokomotive angeſtellten Verſuch, um die Wirkung zu konſtatiren, 
welche das Einpumpen von kaltem Waſſer in einen Dampfkeſſel mit 
rothglühender Feuerkaſtendecke haben mag. 

Das Sicherheitsventil wurde auf 120 Pfund Druck geſtellt und dann 
die Heizung bewirkt. Bei 90 Pfund Druck kam Waſſer aus dem 1 Zoll 
oberhalb der Feuerkaſtendecke angeordneten Waſſerſtandshahn. Die Beob- 
achter verließen hierauf die Maſchine, nahmen an einem ſicheren Orte Stel- 
lung und beobachteten von dort mittelſt Fernröhren den Vorgang. Nach 
ungefähr 20 Minuten ſtrömte Dampf aus dem erwähnten Waſſerſtands⸗ 
hahn; dieſer und ein anderer, 2 Zoll unterhalb der Feuerkaſtendecke ange- 
brachter Hahn waren offen geblieben. Kurz darauf hörte das Ausſtrömen 
des Dampfes aus dem oberen Hahn, vermuthlich in Folge einer Ver— 
ſtopfung deſſelben, auf. Nach einer weiteren halben Stunde ſtrömte auch 
aus dem unteren Hahn Dampf aus. Nun wurde durch die Dampfſpritze 
Waſſer in den Keſſel gepumpt. Unmittelbar darauf ſah man Dampf aus 
dem oberen Hahn, welchen man verſtopft geglaubt hatte, entweichen. Das 
Pumpen wurde fortgeſetzt, bis das Waſſer aus beiden Hähnen zum Vor- 
ſchein kam, und dann der Verſuch eingeſtellt. 

Bei der Unterſuchung zeigte der Dampffeſſel keine ſichtbare Be- 
ſchädigung. Hierauf wurde derſelbe von Neuem gefeuert und die Be— 
achter begaben ſich wieder auf ihren Sicherheitspoſten. Bald fing der 
Dampf an, aus dem Sicherheitsventil zu entweichen; er blies ungefähr 15 
Minuten lang ununterbrochen aus, und dann intermittirend. Dampf kam 
aus dem unteren Probirhahn und aus dem Sicherheitsventil. 

Nach weiteren 15 Minuten wurde, da die Decke des Feuerkaſtens 
offenbar rothglühend fein mußte, abermals Waſſer in den Keſſel gepumpt. 
Das Reſultat war, daß die Dampfſpannung auf einmal abnahm. Bei 
näherer Unterſuchung ſtellte ſich heraus, daß die Stehbolzen Waſſer durch— 
ließen. Die Feuerkaſtendecke zeigte ſich verbrannt und etwas bauchig. Die 
Temperatur des eingepumpten Waſſers betrug ungefähr 160 C. 


In England, wo die ſogenannten Rauchrohr- oder Cornwall— 
keſſel in ausgedehnter Verwendung ſtehen, pflegt man ſeit längerer Zeit 
die Rauchröhren, welche äußerem Drucke ausgeſetzt find, derart zu 
verſteifen?), daß entweder die Blechtrommeln mit flantſchenartig aufge- 


1) April 1872, S. 268, auch Polyt. Journ. Bd. 204, S. 355. 
) Nach Engineering, Januar 1872, p. 39. Engineer, Januar 1872, p. 49. 
Polyt. Journ. Bd. 204, S. 12. (M. Abb.) 


Larmpfeife. 101 


bogenen Rändern zuſammengenietet, oder aber ſtumpf aneinander ſtoßend 
durch aufgenietete T-Eifen verbunden werden. 

Um auch bei älteren Keſſeln diefe Verſteifung vornehmen zu konnen, 
bedient man ſich am zweckmäßigſten einer vom Oberingenieur der Man- 
chester Steam Users’ Association, Herrn L. E. Fletſcher, veröffent- 
lichten Konſtruktion. Hiernach wird durch eine Art Stehbolzen der zur 
Verſtärkung dienende Winkelring um etwa 1 Zoll engliſch von der Rohr⸗ 
wand entfernt aufgenietet, ſo daß das Keſſelwaſſer zwiſchendurch zirkuliren 
kann und ein etwaiges Verbrennen des Bleches an dieſer Stelle verhindert 
wird. 

Die Ringe find, um durch das Mannloch eingeführt und um die 
Röhren gelegt werden zu können, zweitheilig; die Schenkellänge beträgt 
etwa 3 und die Stärke ½ engl. Zoll. Je nach Erforderniß werden ſolcher 
Ringe zwei oder mehrere über die Oberfläche des Rauchrohres vertheilt. 

Dieſe Verſtärkungsringe ſind jedenfalls als ein Auskunftsmittel bei 
zu ſchwach konſtruirten Keſſeln zu betrachten, unter der Vorausſetzung 
jedoch, daß die ſorgfältige Reinigung der Räume zwiſchen den Ringen 
und der Rohrwand regelmäßig erfolgt, da ſonſt die Sicherheit des Keſ— 
ſels in Folge des ſich anſetzenden Keſſelſteines deſto mehr gefährdet wäre. 


R. Johnſon trocknet den Keſſeldampf, indem er denſelben 
durch ein Rohr hindurchleitet, welches innerhalb des Keſſels ange— 
ordnet iſt ). 


Eine Lärmpfeife oder Speiſerufer ohne Schwimmer und von ſehr 
einfacher Einrichtung wurde von Fr. Millward erfunden und hat ſich 
in Amerika und England rajh Eingang verſchafft?). Dieſelbe entſpricht 
in ihrer Wirkungsweiſe dem Schäffer- und Budenberg'ſchen Speiſe— 
rufer (Jahresbericht VI, 110) und es dürfte ſchwer halten, zu ent— 
ſcheiden, welchem von beiden der Vorzug gebührt. Der in Fig. 5 (a. f. S.) 
dargeſtellte Apparat beſteht im Weſentlichen aus einer gewellten federnden 
Metallplatte von der Art, wie ſie bei den Federmanometern angewendet 
wird; dieſelbe hält, wenn keine äußeren Kräfte auf ſie wirken, das zur 
Pfeife führende Dampfventil offen. Im regelrechten Betriebe dagegen 
ſteht nur die obere Fläche der Platte mit Dampf, die untere da— 
gegen mit Waſſer in Berührung, und erſt wenn der Waſſerſpiegel im 
Keſſel unter ſeinen feſtgeſetzten Stand ſinkt, tritt auch unter die Platte 


1) Polyt. Journ. Bd. 206, S. 340. M. Abb. Aus Engineer. 
2) v. Reiche, Anlage und Betrieb der Dampfkeſſel. Leipzig, Felix, 1872, S. 
173. (Siehe über dieſes Buch Abſch. VI.) 
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Dampf, entlaftet die Platte von der Waſſerſäule, welche unter ihr hing, 
hebt dadurch die Platte und das Ventil und bringt die Pfeife zum Lärmen. 
Durch einen Hahn iſt man im Stande, das Waſſer unter der Platte 
jederzeit zu entfernen, und ſo den Apparat auf ſeine Wirkſamkeit zu prü⸗ 
Fig. 5. fen, während andererſeits alle Mecha— 
: nismen fehlen, durch welche der Appa- 

rat in Unordnung kommen könnte. 


Die Speiſe- und Sicherheits— 
apparate für Dampfkeſſel werden 
in ſolcher Anzahl konſtruirt und pa— 
tentirt, daß wir uns begnügen mit. 
ſen, ſie einfach aufzuzählen, wenn ſie 
nicht durch ganz beſondere Vorzüge 
größere Beachtung erheiſchen. Nament— 
lich iſt es ein hoher Grad von Ein— 
fachheit, der allein im Stande fein 
dürfte, dieſem Apparate Dauerhaftig- 
keit und Zuverläſſigkeit zu verleihen, 
den aber faſt alle vermiſſen laffen. 


Einen „automatiſchen Speiſe⸗ 
apparat, welcher die Speiſepumpe, 
den Injektor und die Speiſeflaſche 
erſetzen ſoll,“ konſtruirte!) Macabies 
(in Paris). Er beſteht aus einem 
Rezipienten, worin ein zilindriſcher 
Schwimmer mit Hülfe eines Hebels 
auf einen Schieber wirkt, deffen Kam- 
mer mit dem Dampfraum des Keſſels 
und mit der Atmoſphäre oder mit dem 
oberen Theil des Speiſewaſſerbehäl—⸗ 
ters in Verbindung ſteht. Dieſer 
Schieber läßt den Dampf in den Rezipienten oder ſperrt ihn von dem- 
ſelben ab. Das Waſſer tritt aus einem höher gelegenen Behälter durch 
ein Ventil in den Rezipienten und gelangt in den tiefer gelegenen Dampf- 
keſſel durch ein zweites Ventil. 


!) Chronique de Pindustrie, Oct. 1872, p. 273. Polyt. Journ. Bd. 206, 
S. 337. M. Abb. 


Sicherheitsapparate. 103 


Einen Sicherheitsapparat gegen die Gefahr des Waſſerman— 
gels empfahl H. Ramet!) (in Huy); derſelbe ſoll das Feuer auslöſchen, 
ſobald das Waſſer unter eine gewiſſe Hohe ſinkt. 


Gillet konſtruirte einen verbefjerten, freilich aber etwas komplizirten 
Sicherheitsſchwimmer für Dampfkeſſel?). Derſelbe ſoll die ge⸗ 
wöhnlichen Uebelſtände der einfachen Schwimmer, namentlich das zufällige 
oder abſichtliche Feſtllemmen der Stange in der Stopfbüchſe, vermeiden. 
Er hat deshalb keine Stopfbüchſe und iſt fo eingerichtet, daß der Heizer 
ihn nicht außer Wirkſamkeit ſetzen kann. Zugleich ift er mit einer Anord- 
nung verbunden, welche die Dampfmaſchine von ſelbſt in Stillſtand ſetzt, 
wenn der Waſſerſtand zu hoch oder zu niedrig ift. Zeichnung und Be- 
ſchreibung wolle man in der Quelle nachſehen. Wenn die Konſtruktion 
auch etwas künſtlich ift, jo ſcheint ſie doch auch wieder manche Vorzüge 
zu haben; namentlich wird gerühmt, daß die Beſorgniß eines langſameren 
Ganges der Maſchine die Aufmerkſamkeit des Heizers wach erhalten und 
ſein Augenmerk auf die richtige Waſſerhöhe anregen möchte. 


Einen Kondenſationswaſſer-Ableiters) ſowie einen kombinirten 
Speiſewaſſerregulator und Lärmſchwimmer konſtruirte Berry- 
mans). Wir verweiſen auf die mit Abbildungen verſehenen Quellen. 


Chillingworth macht darauf aufmerkſam 5), daß unter Umſtänden 
durch das Ausblaſen aus dem Sicherheitsventil auch das Waſſer 
aus dem Keſſel entfernt werden und ſo eine Exploſion herbeigeführt 
werden könne. Es bildet ſich nämlich unter günſtigen Verhältniſſen ein 
Wirbel im Dampfraume des Keſſels, welcher das Waſſer raſch in die 
Höhe reißt und mit dem Dampfe in großer Menge fortführt. Dies iſt 
namentlich der Fall, wenn der Querſchnitt des Dampfrohres verhältniß⸗ 
mäßig zu klein iſt und in Folge irgend einer Urſache ein plötzliches Muf- 
kochen ſtattfindet. Bei Keſſeln, welche den Dampf durch einen einfachen 
Stutzen, ſtatt durch einen Dom mit ſeitlichem Stutzen zum Betriebe oder 
auch zum Sicherheitsventil abführen, kann dieſe Erſcheinung beſonders leicht 
eintreten, wie denn über einen ſolchen Fall auch berichtet worden iſt s). 


1) Polut. Journ. Bd. 206, S. 339. Aus Chronique de industrie. 

2) Bull. soc. d’encour., Aug. 1872, S. 413. Polyt. Journ. Bd. 205, S. 401. 
M. Abb. 

3) Polyt. Journ. Bd. 206, S. 162. 

4) Scientif. American, Sept. 1872, S. 192. Polyt. Journ. Bd. 206, S. 249. 

5) Zeitſchr. d. Ver. d. Ingen. 1872, S. 256. Polyt. Journ. Bd. 205, S. 487. 

6) Ebenda. S. 511 und Bd. 206, S. 240. 
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Die Abführung des Dampfes durch ſeitliche Stutzen, oder auch die 
Anbringung von Blechſcheiben im Innern des Keſſels vor der Mündung 
des Rohres (um dem Dampf eine von der Vertikalen abweichende Rih- 
tung und geringere Geſchwindigkeit zu geben) dürfte ſich als Schutzmaß⸗ 
regel gegen dieſen Uebelſtand empfehlen, der ſchon durch die Beimiſchung 
großer Waſſermengen zum Dampf unſtreitig ſehr nachtheilig wirken muß. 


3. Spezielle Apparate für Zuckerfabriken. 


G. Hodek konſtruirte einen Apparat zur Entfernung der den 
Rüben beigemengten Steine. Durch die Anwendung dieſes „Steinklau— 
bers“ wird natürlich allen Schäden, welche durch aus der Waſchmaſchine 
kommende Steine an den Reib- und Schneidemaſchinen verurſacht werden, 
vorgebeugt. Nach dem vorliegenden Berichte!) iſt der Apparat ſehr ein- 
fach, kann an jeder Waſchmaſchine angebracht werden und bietet überhaupt 
alle zu erwartenden Vortheile. Bei einem mit dem Steinklauber angeſtellten 
Verſuche wurden sämmtliche mit den Rüben in die Waſchmaſchine geworfe— 
nen Steine von dem Apparate herausgeworfen, ſo daß keiner unter die 
gewaſchenen Rüben gelangt. Neben der Leiſtungsfähigkeit wird von dem 
Steinklauber Einfachheit und geringer Koſtenaufwand gerühmt. Die Kon- 
ſtruktion deſſelben verhindert das Ausſtreuen von Rüben mit den Steinen, 
nur kleine Rübenſtückchen werden mit ausgeworfen. Höchſt merkwürdig 
bleibt die in einem der Verſuchsprotokolle erwähnte Thatſache, daß der 
Steinklauber auch Gegenſtände entfernte, welche ſpezifiſch leichter als di 
Rüben waren, und von denen man hätte annehmen müſſen, daß ſie den 
Weg der gewaſchenen Rüben hätten nehmen ſollen. Dieſen Vorzug des 
Apparates kann man mindeſtens als einen ſehr auffallenden bezeichnen ; 
eine Erklärung dafür giebt das betreffende Protokoll nicht. 


S. 127) hat eine Verbeſſerung in der Weiſe erfahren ), daß jetzt damit 


1) Böhm. Zeitſchr. 1872, S. 181 ff. 
2) Journal de fabr. de sucre, XIII, 31. 
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auch nachgepreßt wird, und zwar unter Anwendung eines eigenthümlich 
eingerichteten Fülltrichters, in welchem die Rückſtände der erſten Pref- 
ſung mit Waſſer gemaiſcht werden. Zugleich findet in dieſem Trich— 
ter eine ſehr gleichmäßige Vertheilung des Breies auf das endloſe Tuch 
ſtatt. 

Die doppelte Preſſung geſchieht alſo mittelſt zweier über einander 
ſtehenden Preſſen, ohne irgend eine dazwiſchen vorkommende Behandlung. 
Man benutzt den Nachpreßſaft (wie dies bekanntlich ſeit ſehr langer Zeit 
in Deutſchland geſchieht) zum Auflaufenlaſſen auf die Reiben. Zuver⸗ 
laſſige Verſuche, welche die von dieſer Preffe geleiſtete Arbeit nach Menge 
und Güte genau feſtzuſtellen geſtatten, und welche Vergleiche zwiſchen 
der Ausführung derſelben, anderen Preſſen gegenüber, möglich machten, 
ſind leider nicht bekannt geworden. 

Die Champonnois'ſche Preſſe (Jahresbericht Bd. X, S. 201, Bd. VIII, 
S. 147, und Bd. IX, S. 126) ift in dieſem Jahre in Gemeinſchaft mit der Co- 
lette'ſchen (Jahresbericht X, S. 108) angewandt worden, indem man 
mittelſt letzterer die Rückſtände unter Zuſatz von 0,1 Proz. zweifach ſchwef— 
ligſaurem Kalk nachpreßte. Der Nachpreßſaft geht zur Reibe. 

Man will jo von Rüben mit 5,6-grädigem Saft (Baumé) 10 Proz. 
Füllmaſſe erhalten haben. 

Die Colette'ſche Preſſe arbeitet nur bei doppelter Preſſung befrie— 
digend; ſie wird ebenfalls im Großen angewandt. 

Die im Nachſtehenden genau zu beſchreibende Lebee'ſche Preſſe hat 
vor allen, wie es ſcheint, den größten Beifall gefunden; ſie iſt in einer 
gewiſſen Anzahl Fabriken ausſchießlich in Anwendung. Auch bei dieſer hat 
fich die Nothwendigkeit des Nachpreſſens herausgeſtellt. 

Nach den vorliegenden allgemeinen Nachrichten!) werden in der näch— 
Hot Kampagne die Walzenpreſſen in ſehr vielen Fabriken die hydrauliſchen 
verdrängt haben. 

An der Colette'ſchen Preſſe hat der Erfinder neuerdings noch eine 
„Verbeſſerung“ in der Weiſe angebracht:), daß er eine beſondere Pumpe 
anwendet, welche die Speiſung der zweiten Preſſe ohne Saugung be— 
wirkt. Es fol dadurch die Möglichkeit hergeſtellt werden, auch ſolchen 
Brei nachzupreſſen, welcher aus irgend welchen Gründen (wegen natür— 
licher Zuckerarmuth u. ſ. w.) mit nur wenig Waſſer gemaiſcht wor- 
den iſt. 


1) Journal des fabr. de sucre XIII, Nr. 32. 
2) Journal des fabr. de sucre XIII, Nr. 33. 
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Ueber die Lebee'ſche Walzenpreſſe erſtattete Tardieu einen Be- 
richt). Dieſelbe wurde während der verfloſſenen Kampagne in der Zucker⸗ 
fabrik Grugies bei St. Quentin verſuchsweiſe aufgeſtellt und zu ihrer Be- 
urtheilung eine eigene Kommiſſion berufen. 

Die Lebee fhe Preſſe baſirt, wie auch die ähnlichen neueren Ma- 
ſchinen, auf demſelben Prinzip, wie die von Pecqueur bereits im Jahre 
1836 patentirte: der Rübenbrei wird mittelſt einer Pumpe in einen Ka- 
ften gedrückt, der oben durch zwei bis zur Hälfte in denſelben eingeſenkte 
Zilinder geſchloſſen ift, welche fich gegen einander drehen, und deren Ober 
fläche für den Saft durchdringlich konſtruirt iſt, ſo daß derſelbe unter der 
Einwirkung des Druckes in das Innere der Zilinder gelangt, von wo er 
durch ein Rohr abgeleitet wird. Dieſes Prinzip hat nun nach dem Be— 
richterſtatter in Folge der ſinnreichen Konſtruktion und praktiſchen Anord- 
nung der einzelnen Theile eine ſolche Geſtalt angenommen, daß der erzielte 
Effekt alle bisherigen ähnlichen Verſuche überflügeln und ſichern Erfolg 
verbürgen ſoll. 

Die Einrichtung der in Fig. 6 in äußerer Anſicht und in 
Fig. 7 in ihren einzelnen Theilen dargeſtellten Preſſe iſt nämlich 
folgende: 

Der Kaſten, in welchen der Rübenbrei mittelſt einer Druckpumpe 
durch zwei weite Rohre befördert wird, iſt unter 450 geneigt, während die 
in denſelben zur Hälfte eintauchenden Zilinder oder Walzen horizontal lie- 
gen; der Boden des Kaſtens iſt aus zwei Halbzilindern gebildet, welche 
ſich in einer Entfernung von 25 Mm. an die Oberfläche der Walzen an- 
legen, ſo daß für den eindringenden Brei ein überall gleich weiter und 
allerſeits geſchloſſener Zwiſchenraum frei bleibt. Die Zilinder, mit je 
einer Länge von 72 Zim. und einem Durchmeſſer von 40 Ztm., beſtehen 
1) aus einem gußeiſernen Gerippe, gebildet aus Quer- und Längsleiſten, 
wodurch der Umfang derſelben in rechtwinklige, gleich große Felder getheilt 
iſt, und 2) aus einer filtrirenden Oberfläche von Bronze. 

Eben dieſer Filtrirapparat bot bei der bisherigen Anwendung der 
kontinuirlichen Preſſen die größten Schwierigkeiten, da die Eigenſchaften, 
welche nothwendigerweiſe ein ſolcher haben muß, als Solidität, Härte, 
Durchdringlichkeit und leichte Reparatur bei allenfälliger Beſchädigung, 
ſich ſchwierig vereinigen laſſen. 

Lebee theilt die ganze Zilinderoberfläche im Umfange in zwölf Mb- 
theilungen, wovon eine jede die Länge des ganzen Zilinders hat. Dieſe 


) Sucrerie indigene VI, p. 316. Journ. des fabr. de sucre XII, Nr. 50. 
Notiz ſiehe Jahresber. XI, S. 159. 
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einzelnen Abtheilungen beſtehen aus einer großen Reihe von bronzenen, 
der Oberfläche des Zilinders entſprechend gebogenen Stäben, die zu 12 


Fig. 6. 


1 
I Il HI 


Fig. 7. 


immer in ein Paquet durch Querleiſten zuſammengelöthet ſind derart, 
daß zwiſchen ihnen Fugen von etwa Y Mm. offen bleiben. Die eine 
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zelnen Stabe haben den Durchſchnitt eines Winkeleiſens, wodurch eine 
Verminderung der Kapillarkraft und in Folge deſſen ein leichterer Abfluß 
des Saftes erreicht wird. 


Fig. 7 zeigt ein ſolches Packet von 12 Stäben mit der ihnen 
eigenthümlichen Form im Querſchnitt, in der Anſicht und im Längen⸗ 
ſchnitt (in natürlicher Größe). In den beiden unteren Zeichnungen ſind 
zugleich die Querleiſten, womit die zwölf Stäbe unter einander feſt⸗ 
gehalten werden, erſichtlich. Die fo konſtruirten Packete werden auf das 
Gerippe des Zilinders derart gelegt, daß die Endquerleiſten auf eine 
Rippe der Walze zu liegen kommen und daſelbſt mit eingeſenkten Schrau⸗ 
ben befeſtigt werden. 

Ein jeder der zwei Zilinder trägt gegen 4600 ſolcher Stäbe; ihre 
gegenſeitige Entfernung beträgt 1 bis 1,5 Millimeter und kann dar- 
aus leicht berechnet werden, daß die filtrirende Fläche im erſten Falle 
331 Qim. und im zweiten 497 Q.-Ztm. entſpricht. 


Weil die Preßlinge nach der Preſſung ziemlich feſt an der Oberfläche 
anhaften, find zu ihrer Beſeitigung an dem Apparate Meſſer aus Bronze 
dem Zilinder ſoweit als möglich nahe angebracht. Dieſe Meſſer ſind ſehr 
leicht abnehmbar und regulirbar. 

Die Drehung der Zilinder wird mittelſt Riemen und Riemenſcheiben 
mit Ausrückung und durch ein Schraubenradgetriebe bewerkſtelligt; letztere 
ſind nach dem Syſtem White konſtruirt, ſo daß die Zähne die Form eines 
V haben. 

Die Zilinderachſen bewegen ſich in Lagern, welche es ermöglichen, die 
Walzen nach Bedarf einander mehr oder weniger zu nähern. 

Die Kommiſſion ſtellte fih bei ihren Verſuchen als Hauptaufgabe die 
Beantwortung der Frage: Welches Verhältniß zwiſchen Preßlingen einer- 
ſeits, Saftvolum und Rübengewicht andererſeits ergiebt ſich bei den 
Lebee'ſchen Preſſen im Vergleiche zu den hydrauliſchen Preſſen? 

Zur Löſung dieſer Frage wurde die Arbeit mit derjenigen der Fabrik 
Grugies verglichen, welche, wie der Bericht ſelbſt ſagt, in Bezug auf Saft⸗ 
gewinnung noch vieles zu wünſchen übrig läßt. Wir möchten daſſelbe von 
den ausgeführten Verſuchen ſagen, welche weiter nichts ergeben, als daß 
die Reſultate der Lebee' chen Preſſe nicht hinter denen der hydrauliſchen 
Preſſe zurückgeblieben ſind. Die mitgetheilten Analyſen der Preßſäfte be⸗ 
weiſen nichts, während die zum Vergleiche benutzte Arbeit mit hydrauli⸗ 
ſchen Preſſen durch den Waſſergehalt der Rückſtände gekennzeichnet wird. 
Derſelbe betrug bei der 
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Lebee'ſchen hydrauliſchen 
Preſſe Preſſe 
nach der erſten Preſſung . 78,1 Proz. 77, Proz. 
nach der zweiten Preſſung 72,5 „ Br; 


Gleichzeitig wird angegeben, daß die Preßlinge verſchiedener anderer 
Fabriken zwiſchen 74 und 79,7 Proz. Waſſer enthalten. 

Es wurden auch Verſuche angeſtellt, Preßlinge beider Preſſen nod- 
mals in der hydrauliſchen Preſſe auszupreſſen und dabei aus beiden Arten 
Preßlingen ziemlich dieſelbe Menge Saft erhalten, nämlich 10,6 und 10,8 
Liter aus 75 Kil. Preßlingen. 

Beſtimmungen der Menge des im Safte mit fortgeriſſenen Breies 
ſcheinen nicht ausgeführt worden zu ſein; wie denn noch manche Funda— 
mentralfrage unbeantwortet geblieben iſt. Die Schlußfolgerungen, welche 
fich ergeben, find nach dem Berichterſtatter folgende: 

1. Die Lebee'ſche Preſſe macht die große Menge an Arbeitern, die 
das gewöhnliche Preßverfahren beanſprucht, entbehrlich. 

2. Sie benöthigt keine Preßtücher. (Dieſe beiden Vortheile bieten 
auch die anderen nach Pecqueur's Prinzip konſtruirten Peſſen.) 

3. Sie ermöglicht eine ſchnelle Reparatur bei eventueller Beſchädigung 
der Filtrirfläche. 

4. Sie giebt in Betreff der Saftausbeute die gleichen, wo nicht bej- 
ſeren Reſultate (wenigſtens nach den Verſuchen von Quequignon) wie 
die hydrauliſche Preſſe. 

5. Der Rübenbrei kann unter Umſtänden ohne Waſſerzuſatz verarbei⸗ 
tet werden. 

6. Die Lebee'ſche Preſſe kann unter gewöhnlichen Umſtanden leicht 
die Arbeit für zwei hydrauliſche Preſſen verrichten. 

7. Die Preßlinge ſind in der Qualität wenigſtens gleich denen vom 
gewöhnlichen Preßverfahren. 


R. Silberſchlag berichtete über Martikke's Walzenpreſſe nach 
Verſuchen in der Fabrik Atensleben 1). Die Konſtruktion derſelben iſt ſeit 
ihrer Entſtehung weſentlich unverändert geblieben und kann, wenn ſie dauer— 
haft bleiben foll, auch wenig verändert werden. Sie arbeitet ohne Tücher 
und beſteht aus einem Paar horizontaler Walzen von etwa 0,2 M. Durch⸗ 
meſſer und 0,8 M. Länge, einer unterhalb derſelben gelagerten Zuführungs- 
walze und den zum Betriebe nothwendigen 6 Zahnrädern, 2 Rienſchei— 
ben, Lagern u. ſ. w. Die angegebenen Größenverhältniſſe ſind nach den 


1) Zeitſchr. XXII, S. 40. 
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vielfachen Verſuchen des Erfinders nicht ohne konſtruktive Nachtheile abzu⸗ 
andern, und von ihnen hängt zum Theil ihre Leiſtungsfähigkeit ab, wie 
anderntheils von der Bewegung und von der Weite des Abſtandes der bei⸗ 
den Arbeitswalzen. Da letztere Faktoren allein variabel waren, ſo ſind 
ſie es vorzüglich geweſen, die bei den oben erwähnten Verſuchsarbei— 
ten abgeändert und geprüft wurden. Exakte, mit Maß und Zahl belegte 
Aufſchlüſſe über dieſen wichtigen Punkt hat der Berichterſtatter leider 
weder vom Erfinder, noch von den Verſuchsanſtellern erhalten, ebenſo wenig 
wie über das damit zuſammenhängende Erforderniß an Betriebskraft. Qeg- 
tere wird, wie bei faſt allen dergleichen Experimenten, als ein Minimum 
angegeben 1), 

Was nun die von der Stellung und Geſchwindigkeit abhängige Lei⸗ 
ſtungsfahigkeit anbetrifft, jo erſcheint als ausgemacht, daß dieſe bei einer 
Zunahme des Preßrückſtandes von 25 bis 30 Proz. der Rüben von 100 
bis 300 Ztrn. Rüben in 20 Arbeitsſtunden ſteigt. Eine ähnliche Zu⸗ 
nahme tritt aber auch bei dem durch die Preſſe erzeugten Schaume und den 
mitgeriſſenen Faſern ein, da beſonders erſterer von der Geſchwindigkeit des 
Druckes abhängt; und während dieſe übeln Begleiter des Saftes bei der 
langſamen Arbeit faſt verſchwinden, betrugen ſie bei dem Maximum von 
300 Ztrn. etwa 14 Proz. vom zugeführten Brei?) und beſtanden, im 
Lebinsti'ſchen Entfaſerer aufgefangen, großentheils aus einem zähen 
Schaume. 

An Handarbeit erforderte die Verſuchspreſſe einen Arbeiter, der ſie 
durch Einſchüttung des Breies ſpeiſt. Im praktiſchen Betriebe könnte ſie 
leicht direkt mit der Reibe verbunden werden, und rechnet man für eine der 
gebräuchlichen Reiben, welche nicht überanſtrengt werden ſoll, etwa 1000 
Zentner täglicher Leiſtung, ſo müßten etwa vier ſolcher Preſſen damit ver- 
bunden ſein. Dieſe Verbindung läßt ſich wohl unſchwer herſtellen. Der 
Zuführungskanal liegt nämlich nur 0,5 M. über dem Boden, während 
die vier gefuppelten Preſſen etwa einen Raum von 4 M. Länge und 
0,7 M. Breite und Höhe beanſpruchen. 

Sie brauchen dann weiter keine Hülfe, als andere Maſchinen auch. 
Die Walzen reinigen ſich ſelbſt und laſſen die Preßlinge ſeitwärts als 
lockere Maffe fallen, jo daß die Verbindung mit einer Maiſchmaſchine und 
Aufgabevorrichtung für die Nachpreſſen keine Schwierigkeit hat. 

Die obenerwähnten Verſuchsreſultate ſind ohne Waſſerzuſatz erhalten 
und es ſoll ein ſolcher auf die Arbeit von unweſentlichem Einfluß fein. 


1) Von Martitte auf %, Pferdefraft. 
) Marſchall fand 4,77 Proz. Faſern durch den Entfaſerer aus den Saf⸗ 
ten hydrauliſcher Preſſen entfernt. 
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Die bei dem letzten Verſuche beliebte, allerdings noch geringe Geſchwindig⸗ 
keit entſprang dem Wunſche, eine möglichſt raſch arbeitende Vorpreſſe zu 
haben. 


Der Berichterſtatter betrachtet aus dieſem Geſichtspunkte die Werthe, 
wie ſie ſich im großen Betriebe ſtellen dürfen und ſtellt demgemäß einen 
Anſchlag auf, der gegen hydrauliſche Preſſen für 1000 Ztr. Rüben 3200 
Thaler Mehrkoſten für die Herſtellung der Geräthe nachweiſt. Dagegen 
werden die Tücher mit täglich 3 Thlr. erſpart und an Rückſtänden 12 bis 
13 Proz. erhalten, eine Menge, von der der Verfaſſer meint, daß fie etwa 
der gewöhnlichen doppelten Preßarbeit entſpreche, wogegen uns derſelbe 
vielmehr auf ein ſtattgefundenes ſehr ſtarkes Mitreißen von Faſern hin— 
zudeuten ſcheint. Der Verfaſſer rechnet ferner beim Maiſchen 50 Proz. 
Waſſerzuſatz vom Gewicht der Rüben, weil der nur auf 50 Proz. () ab- 
gepreßte klebrige Brei ſonſt ſchlecht mit Waſſer zu miſchen wäre. 


Nach Anſicht des Berichterſtatters hat daher die Mechanik der Maiſche 
noch eine Schwierigkeit zu überwinden, wenn nicht überhaupt dieſe Preſſe 
billiger hergeſtellt werden kann, um bei langſamerem Gange in (noch!) ver- 
mehrter Zahl aufgeſtellt zu werden. Denn zur vortheilhafteren Arbeit ge- 
nügt die geringe Tüchererſparniß wohl noch nicht, um auch nur die ber- 
mehrte Anſtrengung der Motoren bezahlt zu machen, und was die 4 Proz. 
mehr gewonnenen Saftes anbetrifft, ſo ſcheint dem Verfaſſer deſſen Geld⸗ 
werth noch nicht feſtſtehend genug, um ihn in Rechnung zu ſtellen. 

Wir möchten ſogar noch hinzufügen, daß dieſe 4 Proz. „mehr ge⸗ 
wonnenen“ Saftes uns noch nicht einmal als feſtſtehend erſcheinen, da zu 
deren Nachweis doch genauere Ermittelungen gehören, namentlich in einem 
Falle, wie dem vorliegenden, wo die ſo ſehr mangelhafte Vorpreſſung ein 
ſolches Mehr als ganz beſonders unwahrſcheinlich darſtellt. 

Der Berichterſtatter glaubt nun zwar, daß durch geringeren Wafer- 
zuſatz doch noch ein größerer Vortheil für dieje Preſſe ſich herausrechnen 
laſſen werde, und ſucht dies aus den geringeren Verdampfungskoſten ꝛc. 
darzuthun. Allein es dürfte doch bei etwa 30 Proz. erſten Preßrückſtän⸗ 
den — ſelbſt abgeſehen von den bei 300 Ztr. Verarbeitung auf 14 Proz. 
bezifferten Faſern im Safte — ſehr mißlich fein, den Waſſerzuſatz zur 
Maiſche zu vermindern und der Erfolg dann jedenfalls in einer Minder- 
ausbeute an Saft beſtehen. Wir vermögen daher den auf Verminderung 
des Waſſers oder auf Mehrgewinn an Saft baſirten Berechnungen kein 
Gewicht beizulegen und müſſen vielmehr den Nachweis wirklicher Brauch- 
barkeit der Preſſe von genauen und in allen ihren Einzelnheiten zu be- 
ſchreibenden Verſuchsarbeiten erwarten, wozu freilich wenig Ausſicht zu ſein 
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ſcheint, da der Verfaſſer ſagt, die Erprobung der Preſſe in Verſuchsarbei⸗ 
ten ſei als abgeſchloſſen zu betrachten. 


Für die Beförderung des Breies zu den Preſſen, beſonders für 
den ununterbrochenen Zufluß auf die Walzenpreſſe, hat D. Savalle 
eine beſondere Pumpe konſtruirt, von der wir nach der uns vorliegenden 
Quelle) eine äußere Anſicht mittheilen. Dieſe Pumpe ſoll auch unver— 
dünnten oder ſehr wenig verdünnten, ſowie ſolchen Brei in die Höhe be— 
fördern, welcher von gewöhnlichen Rüben ſtammt und daher Rübenſtücke, 
Schwarten u. ſ. w. enthält. Die alten Pumpen (mit Kugelventilen) mach⸗ 
ten einen ſtückenfreien Brei nöthig, verlangten alſo die Zentrifugalreiben. 
Die Savalle'ſche Pumpe arbeitet mit lentlaſtetem) Schieber und zerklei— 
nert ſelbſt die größeren Rübenſtücke, ſo daß ſie bei jeder Reibe angewandt 
werden kann. Nach dem Genannten bildet ſie eine nothwendige Ergän— 
zung für alle neueren Saftgewinnungsverfahren, namentlich für die Wal- 
zenpreſſen verſchiedener Einrichtung. Die Entlaſtung des Schiebers er— 
gab ſich nach den erſten Verſuchen als eine Nothwendigkeit, ſobald man 
höheren Druck auszuüben gezwungen war, da ſonſt die Reibung des Ethie- 
bers den Stillſtand oder Bruch der Maſchine bewirkte. Bei entlaſtetem 
Schieber aber zeigt die Maſchine für jeden beliebigen Druck, der bis zu 
60 Atmoſphären geſteigert wurde, einen vollkommen guten und reibungs— 
loſen Gang. 

Die Fig. 8 ſtellt eine einfach wirkende Pumpe dar. 

a ift der Pumpenkörper mit dem maſſiven Kolben; 

b der Kaften für den entlaſteten, bei / ſichtbaren Schieber; 

c der Breieintritt; 

d das Breidruckrohr, welches zu den Preſſen führt. 

Man kann über » einen Behälter anbringen, in welchen der Brei 
von der Reibe direkt gelangt, oder auch dieſen Stutzen mit der Maiſche 
für die Preßlinge der erſten Preſſe in Verbindung ſetzen u. ſ. w. 

e ift ein Sicherheitsventil, welches bei Ueberlaſtung dem Brei einen 
Weg durch A offnet. 

f ift die Stange für den Kolben, 

9 die für den Schieber. 

Man ſieht, es find feine Zahnräder vorhanden und die Bewegung 
kann mitteſt eines oder zweier Transmiſſionsriemen erfolgen. 


1) Journal des tabr, de suere XIII, 37. 


Stam 


mer, Jahresbericht ꝛc. 1872. 


Breipumpe. 
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Robert's verbeſſerter Diffufionsapparat!) (Einkörper). 


Im Verlauf der Zeit und durch längere Handhabung des konti— 
nuirlichen Apparates 2) im großen Betriebe haben fih einige wünſchens— 
werthe Aenderungen ergeben, welche in Fig. 9 und 10 im Durcchſchnitt 
und Grundriß erſichtlich und in wenig Worten zu erklären ſind. 

Fig. 9. 


II 
Ill 


10 D 1 2 3 4 Meter. 


1) Bayer. Induſtrie- und Gewerbeblatt 1871, S. 308. Polyt. Journal Bd. 203, 
S. 190. (Es iſt dies die Form des Apparates, wie er in der Fabrik zu Seclowitz 
im Betriebe iſt. D. Red.) 

2) S. Jahresber. XI, S. 159. 


| 
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A Diffuſionsgefäß, B Füllrohr, C Vorwärmer, D Scheidepfanne, 
E Rührſchaufeln, F Austrittsöffnung der Rübenſchnitte, 6 Austritt des 
Dünnſaftes, M Rohr für Dickſaft, J Vertheilungskonus, K Mannloch 
für das Füllrohr, L Mannloch für das Diffuſionsgefäß, M Waſſerrohr, 
N Trichter für Dünnſaft, N, Trichter für Rübenſchnitte, O Waſſerſtands⸗ 
meſſer, P Siebboden, R Flügelſchraube. 

Umdrehungszahl pro Minute von Achſe I 30, von Achſe II 23, von 
III 1. 
Die Anwendung einer Dampfſchlange am Boden des Gefäßes hat ſich 
als unnöthig ergeben, und es iſt vorzuziehen, zum Erwärmen und Auf- 
ſchließen der Schnitzeln fih des ſiedenden Dünnſaftes zu bedienen; dieſer 


Fig. 10. 


wird in einer entſprechenden Höhe des Gefäßes abgezogen und in einem 
beſondern Gefäße mittelft Dampf erwärmt. 

Da dieſer Wärmkeſſel ſich oberhalb des Diffuſionsgefäßes befindet, ſo 
kann man den ſo erhitzten Saft mit Leichtigkeit in das mittlere Füllrohr 
J einführen, wo er gemeinſchaftlich mit den kalten Rübenſchnitzeln durch 
die Flügelſchraube R in den unteren Theil des Gefäßes 4 geführt wird, 
um als hinreichend konzentrirter Saft durch das Sieb P und das Rohr 
H in den Läuterungskeſſel D zu gelangen. Die äußerlich des mittleren 
Füllrohrs an denſelben angebrachten Flügelarme Æ bewirken durch ihre 
Stellung die aufſteigende Bewegung der Schnitzeln. 

Das Neue und Eigenthümliche dieſer Verbeſſerung beſteht demnach 
in der Einführung von Schnitzeln und erwärmtem Dünnſaft oder Waſſer 
durch ein zentrales Fuͤllrohr und in der Beſeitigung der Schlange am 

8 * 


116 III. Mechaniſches. 3. Spezielle Apparate für Zuckerfabriken. 


unteren Boden. Alles Uebrige entſpricht dem gewöhnlichen, früher be- 
ſchriebenen Verfahren. 
Fig. 11 zeigt den Apparat in äußerer Anſicht. 
Fig. 11. 


H. Bodenbender ) empfahl die Entfernung der Luft und Gaje 
aus den Diffuſionsgefäßen mittelſt eigener Luftröhren, in derſelben 
Weiſe, wie ſolche vielfach auf den Kohlenfiltern angebracht werden. Es 
vermögen nämlich die auf den Mannlochdeckeln angebrachten Lufthähne 
dem beabſichtigten Zwecke nur unvollkommen zu dienen, weil ſie nicht be— 


1) Zeitſchr. XXII, S. 229 
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ſtändig offen fein konnen, während die Luftröhren die Gaſe ununterbrochen 
ableiten. Man führt zu dieſem Zwecke von dem oberſten Punkt der 
Mannlochzarge eines jeden Diffuſionsgefäßes ein 6 bis 9 Mm. weites Gas⸗ 
rohr bis etwa 1½ M. über den Waſſerſpiegel desjenigen Gefäßes, aus welchem 
die Batterie geſpeiſt wird. Sämmtliche an ihren höchſten Punkten ver⸗ 
einigte und nach unten gebogene Rohre münden in ein oben offenes Trich⸗ 
terrohr, welches die mit emporgedrückte Flüſſigkeit in einen kleinen Behäl⸗ 
ter leitet. Auf dieſe Weiſe ſind die einzelnen Gefäße ſtets an ihrem höch⸗ 
ſten Punkte offen und ſo jeder ſich entwickelnden Luft⸗ oder Gasblaſe Ge- 
legenheit gegeben, entweichen zu können. Es werden damit aber trotz der 
angegebenen Höherführung geringe Flüſſigkeitsmengen mit hinausgebracht, 
und zu deren Aufnahme iſt das Trichterrohr vorhanden. Es empfiehlt 
ſich, die aufgefangene Flüſſigkeit, welche nur wenig Zucker enthalten kann 
und leicht ſauer wird, wegfließen zu laſſen. 

Das Luftrohr desjenigen Diffuſionszilinders, auf welchem der Waſſer⸗ 
druck ſteht, wird mittelſt eines kleinen Hahns jedesmal geſchloſſen. 

Dieſe Einrichtung hat ſich während der Kampagne 1871/72 voll⸗ 
kommen bewährt, und es ſind vermittelſt derſelben die Störungen gänzlich 
vermieden worden, welche ſonſt durch das Vorhandenſein von Luftblaſen 
in den einzelnen Zilindern vorkommen, und die ſich namentlich in mangel- 
haftem Ueberdrücken zu erkennen geben. 


Einen verbeſſerten Diffuſionsapparat empfahl A. C. Wolff). 
Nach ſeiner Anſicht entſpringen die techniſchen „jeder weiteren Entwickelung 
lähmend entgegentretenden“ Mängel des jetzigen Verfahrens faſt ausſchließ⸗ 
lich aus der maſchinellen Anlage der Saftgewinnungsapparate und ſind 
nur durch gründliche konſtruktive Umgeſtaltungen, mit Beibehaltung des 
Grundprinzips, wirkſam zu beſeitigen. Der Verfaſſer weiſt vorzugsweise 
auf die Erwärmung der Maſſe, die Temperaturregulirung in der Batterie, 
die Bewegung des flüſſigen Batterieinhalts, das Abſüßen der Diffuſeure 2c. 
hin und meint, daß der leitende Aufſeher nicht im Stande ſei, Unregel⸗ 
mäßigkeiten im Betriebe zu vermeiden oder zu beſeitigen, Stockungen un⸗ 
ſchädlich zu machen, Erwärmung und Abkühlung ſicher zu führen und über- 
haupt den Gang des Prozeſſes unter allen Umſtänden ſo weit zu beherr⸗ 
ſchen, daß ein durchaus günſtiges, gleichmäßiges Reſultat zu erwarten wäre. 

Nach ſiebenjährigen Erfahrungen hält der Verfaſſer folgende Modifi- 
kationen an der Einrichtung der Diffuſionsbatterie für unbedingt geboten: 

1. Totale Umgeftaltung der Diffuſionsgefäßform. 


1, Zeitſchr. XXII, S. 584. Böhm. Zeitſchr. 1872, S. 460. 


118 


III. Mechaniſches. 3. Spezielle Apparate für Zuckerfabriken. 


„Direkte Erwärmung der zum Diffundiren angeſtellten Miſchung im 


Extraktgefäß ſelbſt, ohne die Rübenſchnitzeln einer höheren Temperatur⸗ 
einwirkung als im Maximum 560 auszuſetzen, nebſt Vorrichtung zur 
Erhaltung einer normalen und durchgängig gleichmäßigen Temperatur 
von 50° C. 


. Unterhaltung der Temperatur von 500 C. in ſämmtlichen gefüllten 


Gefäßen der Batterie. 


„Beſeitigung des Kaltwaſſer⸗ oder Luftdruckes zur Beförderung der 


Säfte; als Erſatz dafür 


5. Bewegung der ſämmtlichen Säfte in der Batterie durch natürliches 


Gefälle. 
Ein hiernach eingerichteter Apparat foll mit dem verbeſſerten Ber- 


fahren eine Kampagne lang ununterbrochen gearbeitet, und ſich einer da— 
neben befindlichen Robert'ſchen alten Arbeitseinrichtung in allen Richtun— 
gen als überlegen gezeigt haben. Die damit erzielten Vortheile ſind nach 
dem Verfaſſer folgende: 


Ike 


w 


ra 


D 


C3 


Die Konſtruktion von Apparaten, in welchen die diffundirende Fül- 
lung — in den Gefäßen ſelbſt — durchaus gleichmäßig erwärmt und 
während beliebiger Zeit in vorgeſchriebener Temperatur erhalten wer— 
den kann, ohne daß in irgend einem Theile der ganzen Anlage die 
übermittelten wie angewendeten Temperaturgrade von 40 bis 450 R. 
überſchritten werden. 


. Die Anwendung einer ſtabilen, in jeder Station zu beherrſchenden 


Temperatur von 40 R., welche geſündere Säfte mit höheren Fatto- 
ren erzielen läßt, als die ſeither praktizirte Temperaturvariation zwi— 
ſchen 70 und 50 R. 


„Vollſtändige Befeitigung des Druckwaſſers, durch terraſſenförmige Auf— 


ſtellung niedriger Gefäße, jo daß jeder Gefäßinhalt unvermiſcht erhal- 
ten und weiter geführt werden kann, wodurch die vollſtändige Extrak⸗ 
tion, bei einer vortheilhafteren Miſchungsproportion in bedeutend 
kürzerer Zeit und mit kürzerer Batterie, mehr konzentrirte Säfte 
liefert. 


„Reduktion des nöthigen Waſſerquantums auf etwa 40 Proz. des feit- 


herigen Bedarfs. 


„Ein Verſchlechtern oder Verderben der Säfte in Folge von Betriebs 


ſtörungen, Saftverſchleppung, unvollſtändiger Wärmevertheilung oder 
Abkühlung kann bei dem gänzlichen Ausſchluſſe der zerſetzenden hohen 
(über 400 R.) oder niederen (unter 400 R.) Temperaturen nicht mehr 
ſtatt haben. 


. Eine Anlage von fieben bis acht Gefäßen kann daſſelbe Rübenquan⸗ 


Saturationspfanne. 119 


tum verarbeiten, als eine Diffuſionsanlage ſeitheriger Konſtruktion 

mit 10 bis 12 Gefäßen gleichen Inhalts. 

. Die Anlage geſtattet dem Arbeitsführer eine genaue Kontrole zu jeder 
Zeit und nach jeder Richtung und ſomit die Möglichkeit, vorkom— 
mende Betriebsfehler wie deren Urſachen und Folgen mit Sicherheit 
zu erkennen und ſofort zu beſeitigen. 

8. Weſentlich geringerer Dampfverbrauch. . 

9. Das Abſüßen einer Batterie beim Abbruch der Arbeit erfordert kaum 
die Hälfte der Zeit und liefert nur ½ der dünnen Nachſäfte zur Ver- 
dampfung. 

10. Die Rückſtände halten weniger Waſſer, dagegen mehr organiſche Nicht— 
zuckerſtoffe, die Tertur derſelben bleibt mehr kompakt und laſſen 
ſich dieſelben demnach nachträglich beſſer entwäſſern und höher ver- 
werthen. 

Wir konnen natürlich bei den unvollſtändigen Angaben, namentlich 
über die Arbeitsweiſe, nicht beurtheilen, inwiefern dieſe Vorzüge ſicher ge— 
ſtellt ſind, und wie namentlich der ſchädliche Einfluß einer durchweg auf 
500 C. erhaltenen Temperatur vermieden wird, wollen aber nicht unter— 
laffen, anzuführen, daß Scheibler nach Kenntnißnahme des Weſens und 
der Eigenthümlichkeiten des Verfahrens daſſelbe der Beachtung dringend 
empfohlen hat. 


Eine „verbeſſerte“ Rübenſchnitzelpreſſe für Diffuſionsſchnitzeln 
beſchrieb F. H. Richter). Wir verweiſen auf die mit Abbildungen ver⸗ 
ſehene Beſprechung, aus welcher nicht hervorgeht, daß eine praktiſche Aus⸗ 
ührung der Idee oder gar Erprobung der Preſſe erfolgt wäre. 


Für die Saturation empfahl G. Hodeck die ſchon vielfach ange— 
wandten geſchloſſenen Saturationspfannen !). Dieſelben haben einen 
größeren Steigeraum und ſind mittelſt der Deckel hermetiſch geſchloſſen, auf 
welche die 25 bis 30“ hohen Blechſchläuche von 2“ Durchmeſſer aufgeſetzt 
find. Ein Arbeiter kann bequem ſechs bis acht ſolcher Saturateure verſehen, 
es komnit kein Verſpritzen des Saftes vor, man erſpart die Hälfte an Fett 
und die Saturation ſoll nach Angabe des Genannten in der halben Zeit 
beendet ſein. 

Derſelbe bezeichnet ferner als höchſt wichtig, das Kohlenſäureventil 
in den durch Verſuche feſtzuſtellenden Zeiträumen allmälig zu öffnen, ohne 
daß der Schaum zum Schlauche herausſteigt. Gewöhnlich öffne man zu 


~ 


1) Zeitſchr. XXII, S. 227. 
2) Oeſterreich. Zeitſchr. 1872, S. 230. 
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Anfang um eine Windung, nach fünf Minuten abermals und dann nochmals 
nach fünf Minuten um eben ſo viel. Man fahre dann fort zu ſaturiren, 
bis beim Oeffnen des Butterhahns kein Schaum mit Gewalt herausſpritze, 
worauf man das Kohlenſäureventil ganz öffne und bis zur Beendigung 
der Saturation offen halte. 

Der Verfaſſer beſchreibt auch eine einfache Vorrichtung, um in 
größeren Fabriken, wo mehrere Saturateure zugleich in Arbeit ſind, dem 
Arbeiter die Ueberſicht zu erleichtern und eine richtige Arbeit möglich zu 
machen. Dieſelbe beſteht in einem an jedem Saturateur angebrachten Ziffer⸗ 
blatt mit drei verſtellbaren Zeigern, von denen der links ſtehende der Haupt⸗ 
zeiger iſt. Dieſe Zeiger werden den Zeiträumen, in welchen immer eine 
Oeffnung des Ventils um eine Windung vor fih zu gehen hat, entſpre— 
chend von einander geſtellt, nach obigem Beiſpiel alſo auf Entfernungen 
von fünf Minuten. Bei Beginn der Saturation wird der Hauptzeiger 
mit einer im Lokale befindlichen Uhr übereinſtimmend eingeſtellt und es 
geben dann die übrigen Zeiger jedesmal die Zeitpunkte an, wann das 
weitere Oeffnen des Ventils zu geſchehen hat. Auf dieſe Art kann ein 
Arbeiter bequem, ohne einen Irrthum zu begehen, ſechs bis acht Satura- 
teure bedienen. 

Durch einfache Signalſcheiben, welche jedesmal bei Beendigung der 
Saturation, ſowie wenn die Pfanne entleert iſt, paſſend umgeſtellt werden, 
kann man demnach die Arbeit für Füllen, Entleeren und Wiederbeginn des 
Saturirens überſichtlich und von allen Zurufen u. ſ. w. unabhängig ein⸗ 
richten. 


Das Verfahren, die Knochenkohle mit Brüden- oder Ammo- 
niakwaſſer zu behandeln!), iſt von Eisfeldt und Thumb noch wei⸗ 
ter ausgebildet und die dazu gehörigen Apparate patentirt, abgebildet 
und beſchrieben worden 2). 

Die Genannten beabſichtigen, mittelt dieſes Apparates das Am— 
moniak auch da anzuwenden, wo keine Rübenverarbeitung ſtattfindet, jo- 
wie ſtärkere Ammoniaklöſungen ohne anderen Verluſt als den durch die 
Undichtheiten des Apparates, zu benutzen und dadurch die Knochenkohle 
ſo zu reinigen, daß das Glühen unterbleiben könne (man ſehe hierüber 
weiter unten die Beſprechung Bodenbender's unter V, 2), während ſogar 


1) Man ſehe über daſſelbe und über die Wirkungsweiſe des ammoniakaliſchen 
Waſſers Jahresbericht IX, S. 334, und X, S. 286. 

) Polytech. Journ. Bd. 206, S. 405. Polytech. Zentralblatt 1872, Lief. 5 
(nach dem Bayer. Induſtrie- und Gewerbeblatt). 
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der Effekt der Filtration ein beſſerer jei, als bei der bisher allgemein üb- 
lichen Methode. : 

Der Apparat beſteht aus fünf (oder mehr) Gefäßen von den aus 
Fig. 12 und 13 (ſ. f. S.) erſichtlichen Dimenſionen; doch können diefe nach Bedarf 
größer oder kleiner gewahlt, ſowie die Anzahl der Gefäße vermehrt werden. 

Die zwei runden Kochgefäße A und D find ganz gleich eingerichtet. 
Im Innern derſelben befindet ſich ein doppelter Blechboden 4 mit Löchern. 

Fig. 12. 


Zoll 12 1 2 b kp 7 B 9 10. 1 12 18. 1 15 Fuss.rheinl, 


Im Umkreiſe von vier Zoll um das Zentrum find die Blechböden nicht 
gelocht, und dieſer Theil iſt unter dem unteren Blechboden mit einem 
Kreiſe von zweizölligem Winkeleiſen eingefaßt, jo daß dadurch eine Kapſel, 
ähnlich einem Schachteldeckel, entſteht. Dieſe Kapſel iſt beſtimmt, den dort 
eintretenden Dampf in centrifugafer Richtung gleichmäßig zu vertheilen. 
Damit die Blechböden leicht durch das Mannloch hinein zu legen und 
heraus zu nehmen ſind, beſtehen ſie aus drei oder vier Theilen; ſie ruhen 
auf einem 8 Zoll von der Unterkante des Gefäßes angebrachten Rande 
von Winkeleiſen und müſſen immer ſo eingelegt werden, daß das Loch des 
oberen auf das des unteren paßt; kleine Stifte in dem Rande und ent— 
ſprechende Löcher in dem Blechboden ſichern das richtige Einlegen. Zwi⸗ 
ſchen beiden Blechböden breitet man ein Sieb von verzinntem Eiſendraht 
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aus, welches 225 Maſchen auf den Quadratzoll enthält. Es verhindert, 
daß Knochenkohle in den unteren Raum fallen kann, und gewährt dem 
Dampf und dem Waſſer den Durchgang. 

Unter dem doppelten Blechboden befinden ſich zwei Rohre von Eiſen, 
das eine, d, zu Dampf, nach oben unter die Kapſel gebogen, das andere, 
20, zum Eintritt und Ablauf des Waſſers, nach unten gebogen. 

Dicht über dem Blechboden iſt ein Mannloch zum Entleeren des Ge— 
fäßes; das Mannloch oben auf dem Deckel dient dagegen zum Füllen. An 


der Seite des oberen Mannloches befindet fih das Brüdenventil e zum 
Durchlaſſen des Dampfes bei verſchloſſenem Mannloche. Außerdem ſind 
mit dem Gefäße durch entſprechende Rohrleitungen verbunden das Leber- 
laufventil 7 und die Ventile w1, >, w3 zum Durchlaſſen der zuzuführenden 
Flüſſigkeiten. Vermittelſt der Hähne g und der Ventile 3 kann die in 
dem Gefäße befindliche Flüſſigkeit ins Freie oder in das Gefäß A abge⸗ 
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laſſen werden. e, e find kleine Schaufenſterchen zur Beobachtung des Inne— 
ren, d! und de Dampfventile zum Durchlaſſen des Dampfes in den unte— 
ren oder oberen Raum des Gefäßes. 

Das Gefäß C ift ein Kochgefäß, in welchem die Schlange von dem 
zugeführten kalten Waſſer umſpült wird; daſſelbe tritt durch den Hahn å 
ein und fließt bei % wieder ab. Die Schlange ſteht einerſeits in Verbin⸗ 
dung mit dem Brüdenventil c, andererſeits mit den Ventilen w? reſp. w! 
des Kochgefäßes. 

In dem an der anderen Seite der Kochgefäße aufgeſtellten Kühl⸗ 
gefäße D fließt das Kühlwaſſer durch die Schlange. Die Dämpfe, welche 
verdichtet werden follen, treten durch das Brüdenrohr ! in einer Brauſe 
durch die in dem unteren Theile des Gefäßes befindliche Flüſſigkeit aus. 
In derſelben Tiefe mündet ein anderes Rohr m mit Hahnverſchluß auf 
dem Deckel des Gefäßes, dazu beſtimmt, reines Waſſer eintreten zu affen. 
n ift eine Vorlage mit in Waſſer untertauchendem Rohr aus dem oberen 
Theile des Kühlgefäßes; es dient zur Aufnahme der in dieſem nicht ab— 
ſorbirten Gafe und zugleich zur Sicherheit bei etwa eintretender Luftleere. 
s ift ein ſogenanntes Waſſerſtandsrohr und t ein Thermometer. 

Die Blaſe E mit Dampfſchlange ift durch die Ventile „ mit den 
Kochgefäßen A und B, und durch das Brudenrohr !“ mit dem Kühlgefäße 
D verbunden. Auf dem Deckel befindet fih ein Hahn mit Trichter o 
zum Hineinfüllen von Flüſſigkeiten und ein Sicherheitsventil p, welches 
ſich nach Innen öffnen kann. J ift das Ablaßventil am Boden des Ge⸗ 
fäßes. Die Blaſe dient ſowohl zur Wiedergewinnung des Ammoniaks 
aus. den gebrauchten Flüſſigkeiten, als zur Darſtellung von Aetzammoniak 
aus Ammoniakſalzen. r, r, r find Probirhähne an den betreffenden Rohre 
leitungen. 

Betrieb des Apparates. — Die Knochenkohle, welche behufs der 
Wiederbelebung die übliche Gährung oder Kochen mit Soda, reſp. Aetz⸗ 
natronlöſung, und die Wüſche paſſirt hat, wird durch das obere Mann- 
loch in eines der Kochgefäße A oder B gebracht; ſämmtliche Ventile oder 
Hähne, mit Ausnahme des Hahnes g, find verſchloſſen. Die Füllung ge- 
ſchieht bis einige Zoll unter f. Darnach wird das obere Mannloch ge— 
ſchloſſen, und die Knochenkohle durch Oeffnen des Ventiles d? von oben 
nach unten abgedämpft, damit das anhängende Waſchwaſſer möglichſt ent— 
fernt werde. 

Sobald dies geſchehen it, verſchließt man das Ventil d? und dar⸗ 
nach den Hahn g, und läßt aus dem Kochgefäße D von einer darin wor 
räthig gehaltenen zweiprozentigen Ammonigkflüſſigkeit durch Oeffnen 
der Ventile w? und w! fo viel in das Kochgefäß, daß die Knochenkohle 
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damit bedeckt iſt, was man durch das Schaufenſter e beobachtet. Dann 
verſchließt man das Ventil w3, öffnet das Brüdenventil e und beginnt 
das Kochen durch Oeffnen des Dampfventiles d'. 

Die ſich entwickelnden Dämpfe werden in der Schlange des Koch— 
gefäßes O niedergeſchlagen und treten als ammoniakaliſches Waſſer durch 
die Ventile 202 und w1 unter den Doppelboden des Kochgefüßes zurück. 
Da fih der zum Kochen dienende Dampf mit verdichtet, fo wächſt all- 
mählich die Flüſſigkeit in dem Kochgefäße; ſobald fie über das Schau— 
fenſterchen e hinaus tritt, läßt man etwas durch das Ueberlaufventil f 
in die Blaſe E abfließen. Das beſchriebene Kochen ſetzt man eine 
Stunde lang fort; dann läßt man die Flüſſigkeit durch das Ventil A in 
die Blaſe E ab, und wendet von Neuem eine zweiprozentige Ammoniak— 
flüſſigkeit an. 

Während die Knochenkohle mit dieſer wieder eine Stunde lang ge— 
kocht wird, treibt man das Ammoniak der in der Blaſe E befindlichen 
Flüſſigkeit ab, indem man das Kühlgefäß D in Anwendung bringt. Zum 
Freimachen des gebundenen Ammoniaks fegt man durch den Trichter o 
Kalkmilch aus einigen Pfunden Aetzkalk zu. 

Um das verbrauchte Ammoniak zu erſetzen, iſt es nöthig, auch etwas 
ſchwefelſaures Ammoniak oder Chlorammonium und Aetzkalk in dem Ber- 
hältniß von 4 zu 5 in die Blaſe zuzuſetzen. Die Menge dieſer Zuſätze 
richtet ſich nach dem Verbrauche von Ammoniak; man produzirt zweckmäßig 
eine konzentrirtere Ammoniakflüſſigkeit und bringt ſie durch Verdünnung in 
dem Kühlgefäß D wieder auf 2 Proz. Gehalt. Durch den Probirhahn 
des Rohres! kann man beobachten, ob alles Ammoniak aus der Blaſe E 
abgetrieben ift, und durch den Probirhahn r an dem Rohre zwiſchen dem 
Gefäße D und dem Ventile w3 entnimmt man etwas Flüſſigkeit und prüft 
ſie durch Titriren mit Schwefelſäure auf ihren Ammoniakgehalt. 

Das Kochen der Knochenkohle und die Wiedergewinnung des Ammo- 
niaks wiederholt man ſo oft, als nöthig iſt, um die Knochenkohle vollſtän— 
dig zu reinigen, alfo bis die Ammoniakflüſſigkeit keine organiſchen Sub- 
ſtanzen mehr aufloſt. Man findet dies leicht durch Verdampfen eines 
kleinen Theiles der Flüſſigkeit in einem Porzellanſchälchen bis faſt zur 
Trockne und Zuſatz einiger Tropfen Aetznatronlauge, welche eine Bräu— 
nung bewirkt, falls noch organiſche Subſtanzen vorhanden ſind. Ein drei— 
maliges Behandeln der Knochenkohle mit Ammoniakflüſſigkeit ift bei den 
Verſuchen der Verfaſſer im Großen genügend geweſen, um die Knochen— 
kohle vollkommen zu reinigen. Schließlich erfolgt ein nochmaliges Ab— 
dämpfen der Knochenkohle durch Oeffnen des Ventiles de, nachdem alle 
anderen Ventile außer % geſchloſſen find. Das Gefäß wird dann entleert, 
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und die Knochenkohle nochmals einer Wäſche mit deſtillirtem 
Waſſer unterworfen, welches als ſogenanntes Kondenswaſſer genügend 
vorhanden iſt, wonach ſie wieder zum Gebrauche gelangt. 

Der Zeiterſparniß wegen halten die Verfaſſer die Aufſtellung eines 
zweiten Kochgefäßes, welches während des Gebrauches des anderen entleert 
und gefüllt werden kann, für empfehlenswerth. 

So iſt der Betrieb des Apparates in Zuckerraffinerien und Rohzucker⸗ 
fabriken; doch findet mit Vortheil in denjenigen der letzteren, welche Ver⸗ 
dampfungsapparate beſitzen, vorher ein einſtündiges Kochen unter kon— 
tinuirlichem Zulauf und Ablauf des Brüdenwaſſers als Bor- 
arbeit ſtatt, zu welchem Zwecke noch ein drittes Kochgefäß hinzugefügt 
wird, um in ununterbrochener Arbeit bleiben zu können. 

Folgende Vorzüge werden von den Verfaſſern für ihre Methode, der 
üblichen gegenüber, in Anſpruch genommen: 

1. Erſparung des größten Theiles der bisher verbrauchten Salzſäure 
und, bei Anwendung der Gährung, völlige Erſparung der Soda 
gegen einen geringen Verbrauch von Ammoniak. 

2. Erſparung in der Abnutzung der Knochenkohle ſelbſt, indem dieſe 
durch Ammoniak nicht angegriffen wird. Nach vorliegenden Reſulta⸗ 
ten beträgt die Abnutzung 50 bis 60 Proz. weniger. 

3. Beſeitigung des Glühens und der Nachtheile deſſelben, als da ſind 
a) die Reduktion des ſchwefelſauren Kalkes zu Schwefelkalzium, twel- 
ches mit in die Zuckerſäfte übergeht und bei Berührung mit Metal⸗ 
len dunkelfärbende Schwefelmetalle bildet; p) die allmähliche Ver— 
brennung des wirkſamſten Beſtandtheiles der Knochenkohle, des Koh⸗ 
lenſtoffes, wodurch eine öftere Erneuerung des ganzen Beſtandes an 
Knochenkohle nöthig wird. 

4. Erſparung des für das Glühen aufgewendeten Feuerungsmateriales 
und der Löhne dafür. : 

Die Geſammtkoſten der beſchriebenen Methode betragen beiſpielsweiſe 
einſchließlich Knochenkohleverluſt auf den Zentner Knochenkohle 2,05 Sgr., 
während ſich die der üblichen Methode auf 3,63 Sgr. belaufen. 

„Endlich wird die Kohle beffer gereinigt und mithin eine wirkſamere 

Filtration erzielt. 


ZO 


Ueber die Prioritätsanſprüche in Betreff der neueren Me— 
thoden, in den Schleudern mit Dampf zu decken ſprach ſich 
A. Fesca eingehend aus ); dieſen Auslaſſungen gegenüber machte 


1) Zeitſchr. XXII, S. 516. 
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Priewy) feine Anſprüche auf die Priorität für Anwendung des Dampfes 
geltend, worauf A. Fesca unter Anführung der über den Gegenſtand 
ſtattgefundenen Veröffentlichungen feine Anſicht dahin zuſammenfaßte 2), 
daß Schröder mit Recht die Priorität auf Schleudern von Füllmaſſe in 
Stücken und auf Anwendung des Dampfes als Deckmittel bei den Schleu⸗ 
dern dieſer Füllmaſſe zu beanſpruchen habe. Hiernach ſcheine es ihm un— 
erfindlich, wie Priew eine Priorität auf ſeine Dampfdecke beanſpruchen 
könne. Es gebühre vielmehr die Priorität der Anwendung des Dam— 
pfes als Deckmittel beim Schleudern gemaiſchten Zuckers den ruſſiſchen 
Zuckerfabrikanten, welche dies Verfahren ſchon ſeit langer Zeit aus— 
führen. 

Die Priorität und das Recht auf das Patent werde nach den Grund— 
ſätzen der Patentgeſetzgebung dem Patentträger zuerkannt, als demjenigen, 
der zuerſt mit der Sache in die Oeffentlichkeit trete; Demjenigen, der vor 
Ertheilung des Patentes das Verfahren ſchon, ohne damit in die Oeffent⸗ 
lichkeit zu treten, zur Anwendung gebracht habe, konne nur das Recht auf 
Anwendung des Verfahrens, nicht aber die Priorität oder das Recht auf 
das Patent eingeräumt werden. 

(Ueber die Fabrikverſuche mit dieſem Verfahren Bebe unter V, 1.) 

In Folge der Empfehlungen verſchiedener Arten von Dampfdeck— 
apparaten beim Ausſchleudern hat Fesca ferner die hauptſächlichſte 
derſelben in ſachgemäßer und bündiger Weiſe gekennzeichnete), ſo daß das 
bisherige Dunkel in befriedigender Weiſe gelichtet iſt, und man über die 
Wirtſamkeit der einzelnen Vorrichtungen die wünſchenswerthe Klarheit 
erhält. 

Wir laſſen den Verfaſſer reden: 

-Zunächſt muß ich hervorheben, daß der in dem Zirkular) empfoh- 
lene Dampfdeckapparat ganz derſelbe iſt, den Herr Weinrich im Jahre 
1871 für ſeine erſten Verſuche mit der Dampfdecke entworfen hatte. Herr 
Weinrich machte mir damals von der Konſtruktion dieſes Apparates 
Mittheilung; ich benutzte von derſelben dasjenige, was ich als zweckmäßig 
daran erkannte, namlich die Ableitung des von dem eintretenden Dampfe 
mitgeriſſenen Kondenſationswaſſers; im Ulebrigen aber mußte ich den Appa- 
rat verwerfen, weil er durch Zutritt von ſehr viel Luft zu dem Dampfe 


1) Zeitſchr. XXII, S. 514, Anmerk. 

Zeitſchr. XXII, S. 577. 

Zeitſchr. XXII, S. 964. 

4) Bon Hartmann und Müller in Magdeburg. Preis des Apparates 
25 Thlr. 
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viel von dem letzteren kondenſirte und dadurch einen ſehr großen Dampf- 
berbrauch bewirkte.“ 

„Die Lufthaube, welche ich an Stelle dieſes Weinrich'ſchen Appara— 
tes konſtruirte und feit 1871 bei den Zentrifugen für das Schröder— 
Weinrich'ſche Verfahren anwende und deren Funktionen ich ausführlich 
beſchrieb bei Gelegenheit der Diskuſſion der Fragen 23 und 24 in der 
letzten Generalverſammlung des Vereins für die Rübenzuckerinduſtrie im 
Zollverein, ſpart im Vergleich zu jenem Apparat ſehr erheblich Dampf 
durch Regulirung des Luftzutritts mittelſt Kreisſchieber. Trotzdem aber 
iſt dieſe Lufthaube, ebenſo wenig wie der Weinrich'ſche reſp. der im Zir— 
kular der Herren Hartmann und Müller empfohlene Dampfdeckapparat, 
mit Vortheil zur Dampfdecke auf gemaiſchten Zucker in Zentrifugen an— 
wendbar, weil beide Apparate eine erhebliche Menge Kondenſationswaſſer, 
welches ſich bei dem Eintritte des heißen Nebels in das Innere der Zen— 
trifugenlauftrommel bildet und als Tropfen heißen Waſſers niederſchlägt, 
mit dem zu zentrifugirenden Zucker in Berührung bringen und dadurch 
das Zuckerkorn ſtark angreifen, alſo erheblichen Zuckerverluſt bewirken.“ 

„Meine Zentrifugen für das Schröder-Weinrich'ſche Verfahren 
haben nun — wie ich dies auch ausführlich in der letzten Generalverſamm— 
lung anführte — im Innern der Lauftrommel eine beſondere Vorrichtung 
zur Ableitung dieſes fich in der Lauftrommel niederſchlagenden heißen Waf- 
ſers, welche Vorrichtung dieſes Waſſer beſeitigt, bevor es mit dem 
Zucker in Berührung kommen kann. Ohne dieſe Vorrichtung würde 
die Lufthaube mehr Schaden durch bewirkten Zuckerverluſt, als Nutzen 
durch bewirkte Dampfdecke bringen, und ift ganz daſſelbe — nur in erhöh— 
tem Maße — bei dem Weinrich'ſchen reſp. dem durch die Herren Hart— 
mann und Müller in ihrem Zirkular empfohlenen Apparat der Fall. 
Aus dieſem Grunde halte ich letzteren Apparat für verwerflich.“ 

„Als Dampfdecke für gemaiſchten Zucker gebe ich der ruſſiſchen 
Dampfdecke, deren ich auch auf der Generalverſammlung eingehend Er- 
währung that, vor jeder anderen den Vorzug. Dieſelbe läßt den Dampf 
nicht in die Lauftrommel, ſondern ſeitlich in den Mantel der Sammel— 
trommel der Zentrifuge eintreten und giebt dadurch ſowohl dem durch 
den Dampf mitgeriſſenen, wie dem ſich aus dem Dampf durch ſeine Be⸗ 
rührung mit der kalten Lauftrommel niederſchlagenden Kondenſationswaſ— 
fer Gelegenheit zu entweichen, und verhindert hierdurch, daß es mit dem 
Zucker in Berührung komme. Dieſe ruſſiſche Dampfdecke erwärmt zunächſt 
den Zucker und Syrup, befördert dadurch das zentrifugale Entweichen des 
letzteren, greift den Zucker wenig an und deckt ihn doch ſehr gut aus. Sie 
bewirkt alfo Alles, was man von der Dampfdecke erhoffen mag, nur 
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durch Scheidewände ſo getheilt ſind, daß der Saft ſie im Zickzackwege 
durchſtrömen muß. Am oberen Ende der in geneigter Flache aufgeſtellten 
Pfannen befindet Dä die Feuerung B, deren Gaſe unter den Pfannen 
hin, dann durch den Lufkheizapparat (und endlich in den Kamin ſtrei⸗ 
chen. In C wird diejenige Luft erhitzt, welche zur Erwärmung des dre⸗ 
henden Zilinders E dient. Zwiſchen der unterſten Pfanne und dieſem 
Zilinder befindet ſich ein kleiner Sammelbehälter D. Der geklärte Saft 
fließt in die oberen, aus Schmiedeeiſen hergeſtellten Pfannen (während die 
übrigen aus Gußeiſen beſtehen) und dann auf dem vorgezeichneten Wege, 
der etwa 400 Fuß beträgt (während die gerade Längenausdehnung des 
Pfannenſyſtems nur 50 Fuß ift), bis zum Behälter D. Die Konzentra⸗ 
tion auf dieſem Wege beträgt von 100 bis zu 30% Baume. Aus D ge⸗ 
langt der Sirup in den drehenden Zilinder E, der mit ſpiralförmigen 
Eiſenblechen angefüllt iſt und ſo den Sirup auf großer Oberfläche der 
heißen Luft ausſetzt, welche ein Ventilator 6 hindurch treibt. Dieſe, wie 
der Zilinder erhalten ihre Bewegung durch eine kleine Dampfmaſchine H. 
Die Trockenmaſſe fließt nach 20 Minuten mit einer Temperatur von 90 
bis 930 C. heraus und wird nach dem Erkalten vollkommen hart. 


Ueher die Vorzüge dieſes Trockenapparates ſprach ſich W. 
Mein!) nach den Erfahrungen ſehr günſtig aus, welche er (in Egypten) 
bei gleichzeitiger Arbeit mit einem Zweikörper und zwei großen Konkreto⸗ 
ren geſammelt hatte. Derſelbe ſtellt folgende Sätze auf: 

Der Konkretor iſt überaus leicht von gewöhnlichen Arbeitern zu leiten, 
und iſt Unordnungen oder Schwierigleiten in keiner Weiſe unterworfen; 
als Brennmaterial wird Bagaſſe benutzt. Die Menge Saft, welche er 
in Trockenmaſſe verwandelt, iſt ſehr groß, das Produkt heller als das 
des Zweikörpers, und zwar in Folge der kürzeren Zeit, welche der Saft 
der Hitze ausgeſetzt iſt. 

Unter den dortigen Verhältniſſen ſcheint alſo der Trockenapparat ſehr 
weſentliche Dienfte zu leiſten. 


Wir geben hier ferner (nach derſelben Quelle) die Abbildung (Fig. 16) 
der ebenfalls in den Kolonien vielfach angewandten Wetzel'ſchen Ber- 
dampfpfanne zu Zuckerrohrſaft. 

Man ſieht, daß ſich in der Saftpfanne, welche ſelbſt mit einem 
Doppelboden für Dampferhitzung verſehen ſein kann, ein Körper dreht, der 
im Allgemeinen die Geſtalt eines hohlen Zilinders hat. Die beiden Böden 


1) Sugar cane Oct. 1872. 
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deſſelben ſind hohle Dampfräume und ſtehen durch eine Anzahl von Röh- 
ren mit einander in Verbindung, durch welche ebenfalls Maſchinen⸗ 


Fig 16. 


d 


oder direkter Dampf geht. Die Röhren können gerade oder gebogen ſein; 
im letzteren Falle iſt die Verdampfungsfläche bei gleicher Entfernung der 
Böden größer. 

Alles Uebrige erhellt leicht aus der Zeichnung. Angefertigt werden 
dieſe Verdampfapparate in der hier beſchriebenen Weiſe von Manlove, 
Alliott u. Co. in Nottingham und in Rouen. 


Eine Dampfpumpe für Zuckerfabriken konſtruirten Manlove, 
Alliott u. Co. (Nottingham) y. 

Dieſe Pumpe, welche in Fig. 17 (a. f. S.) im Grundriß dargeſtellt ift, hat 
die ſpezielle Beſtimmung, die Saftheber (Monte⸗jus) zu erſetzen. Die voll⸗ 
ſtändige Maſchine begreift zwei ſolcher Pumpen, wie die einfache in der Fig. 17 
dargeſtellte, und die durch zwei Dampfzilinder in Bewegung geſetzt werden, welche 
auf eine und dieſelbe Kurbelwelle wirken; dies hat den Zweck, jeden Auf- 
enthalt am todten Punkte zu vermeiden und die ſelbſtthätige Arbeit ficher 
zu ſtellen. Die Maſchine ſteht zweckmäßig oberhalb des Behälters, welcher 
den von dem Extraktionsapparat gelieferten Rübenſaft aufnimmt, auch 
kann man ſie zum Heben aller Art Sirupe benutzen. In dem Saft- oder 
Sirupbehälter befindet ſich ein Schwimmer, welcher mit einem in der ge⸗ 
meinſchaftlichen Dampfzuleitungsröhre beider Zilinder angebrachten Droſſel⸗ 


— 


d 7 Chronique de industrie, Juni 1872, S. 137. Polyt. Journ. Bd. 205, 
S. 51, Suererie indigene VII, 1. 
9* 
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ventil in Verbindung ſteht, und durch den Stand der Flüſſigkeiten den 
Dampfzutritt, mithin auch die Thatigkeit der Maſchine regulirt. Steigt 
nämlich der Saft (oder Sirup), ſo öffnet ſich das Ventil weiter und 
die Geſchwindigkeit nimmt zu, ſinkt er aber, ſo ſchließt ſich das Ventil 
theilweiſe und die Pumpe geht langſamer. ft die Flüſſigkeit ganz aus⸗ 
gepumpt, ſo wird der Dampfzufluß vollſtändig abgeſperrt und die Pumpe 
ſteht ſtill. 

Der Schwimmer kann auch ſtatt in der zu pumpenden, in der Flüſ— 
ſigkeit befindlich ſein, welche die Pumpe geliefert hat und es wird alsdann 
der Gang nach der Höhe des gehobenen Saftes u. ſ. w. regulirt. 

Die Pumpen find mit den Field'ſchen Ventilen ausgeſtattet; diefe 
beſtehen aus zwei Kautſchukkalotten, die mit ihren lippenförmig abgeplatteten 
Rändern fih berühren, jo daß die eine als Ventil, die andere als Ventil- 
fig dient. Das Kautſchuk ift durch Metallſtreifen geſtützt, und in der 
Bronze- oder Gußkammer befeſtigt, die eine Kalotte ſteht an ihrem tiefſten 
Punkt mit dem Saug⸗ oder Druckrohr, je nach ihrer Beſtimmung, in Ver⸗ 
bindung. Die Vorzüge dieſer Ventile beſtehen darin, daß ſie auch bei 
ſtarkem Druck vollkommen gut arbeiten, indem die Lippen nur um ſo feſter 
gegen einander gepreßt werden, ferner daß fie auch bei Flüſſigkeiten, welche 
feſte Körper enthalten, nicht in Unordnung gerathen, und endlich, daß ſie 
hr langer Dauer find, da Sitz und Ventil aus gleichem Material Dez 
tehen. 

Von dieſen Pumpen exiſtiren zwei Größen. Die größten haben einen 
Pumpenſtiefel von 0,1 M. Durchmeſſer, der Dampfzilinder hat 0,165 M. 
Durchmeſſer, und der gemeinſchaftliche Kolbenhub 0,2 M. Bei den feine- 
neren beträgt der Durchmeſſer des Stiefels 0,075 M., derjenige des Dampf⸗ 
zilinders 0,125 M., der gemeinſchaftliche Kolbenhub 0,15 M. Sie find 
bereits in mehren franzöſiſchen Fabriken mit gutem Erfolge eingeführt. 


H. Minßen berichtete über die Exploſion eines Safthebers (Montez 
jus) t), welche gewiß ſehr lehrreich war, aber leider ein Menſchenleben 
gekoſtet hat. Der Genannte wurde im September 1871 als Sachverſtän⸗ 
diger mit zwei Kollegen in eine ſchleſiſche Zuckerfabrik gerufen, in welcher 
auf bisher unerklärte Weiſe ein Saftheber explodirt war und leider den 
Siedemeiſter getödtet hatte, welcher ſich zur Zeit der Exploſion in der 
Nähe des Apparates befunden hatte. 

Die Aufnahme des Thatbeſtandes durch Vernehmung von Augen⸗ 


) Vorgetragen in der Sitzung des Breslauer Bezirksvereins. Zeitſchr. d. Ver. 
d. Ingen. XVI, S. 255. Polyt. Journ. Bd. 204, S. 510. 


134 III. Mechaniſches. 3. Spezielle Apparate für Zuckerfabriken. 


zeugen, ſowie die Beſichtigung des zertrümmerten Gefäßes und der damit 
zuſammenhängenden Röhren, Ventile ꝛc. ergab Folgendes: 

Der Saftheber, ein eiſerner Zilinder von etwa 1,88 M. Höhe und 
0,78 M. Durchmeſſer, war vertikal in den Boden eines Nebengebäudes 
der Zuckerfabrik eingelaſſen und wurde benutzt, um in demſelben Zucker mit 
dem angemeſſenen Quantum Waſſer aufzulöſen (), und ſodann diefe 
geſättigte Löſung mittelſt Dampfdruck in den Filterthurm hinauf zu drücken. 
An einem Sonnabend, kurz vor Feierabend, war der Apparat zum letzten 
Male gefüllt worden und blieb mit dem Inhalt, gegen die ſonſt übliche 
Weiſe, die Nacht hindurch gefüllt ſtehen. In den frühen Morgenſtunden 
bemerkte der zwei, gegen die ſonſt übliche 
Weiſe, die Nacht hindurch gefüllt ſtehen. In den frühen Morgenſtunden 
bemerkte der zweite Siedemeiſter einen brenzlichen, außergewöhnlichen Ge— 
ruch, welcher ihn bis zu der Urſprungsſtätte, eben dieſen Saftheber, führte. 
Um nachzusehen, was die Urſache fei, öffnete er den Lufthahn und ſtatt 
Luft, wie er erwartete, da die Dampfventile geſchloſſen waren, floß ein 
dunkelbrauner, übelriechender Saft heraus. Bei dieſer unwillkommenen 
Erſcheinung eilte er nach Verſchluß dieſes Hahnes auf den Filterthurm 
und öffnete den Hahn des Steigrohrs, aus welchem ihm ebenfalls dieſer 
dunkle Saft mit brandigem Geruch entgegenſtrömte und einen Theil des 
dort befindlichen Behälters füllte. Er verſchloß den Hahn ebenfalls und 
rief den erſten Siedemeiſter herbei, da er keine Abhülfe wußte, worauf 
Letzterer ſich ſofort nach dem Saftheber begab. Kaum hatte er aber 
das Lokal betreten und eben wollte ihm der zweite Siedemeiſter nebſt 
dem Maſchinenmeiſter folgen, als eine koloſſale Detonation erfolgte, her— 
vorgerufen durch die Exploſion des Safthebers, welche den erſten Siede— 
meiſter durch den gewaltigen Luftdruck an die Wand ſchleuderte, jo daß 
derſelbe einen Schädelbruch erlitt. Die beiden anderen Perſonen, welche 
noch außerhalb der Thür ſtanden, wurden mit der Füllmaſſe ganz über- 
ſchüttet, während der gewölbte Boden des Safthebers gerade in die Höhe 
ging, das Glasdach des Nebengebäudes total zerſtörte, das überhängende 
Dach des 12,5 M. hohen Fabrikgebäudes abriß und einzelne Theile, wie 
Mannlochdeckel, Bügel und Schraube, weit über die Gebäude hinweg⸗ 
ſchleuderte. 

Die Beſichtigung der zerriſſenen Theile, welche ſorgfältig geſammelt 
waren, ergab, daß die Haupttrennung im oberen Deckel des Keſſels er— 
folgt war, und zwar war der obere Boden mit unregelmäßigen Stücken 
des Zilinders abgeriſſen und der Boden quer eingeriſſen, während der 
Mannlochdeckel noch dicht aufgeſeſſen hatte, und nur die Schraube des 
Bügels wahrſcheinlich beim Niederfallen verbogen war. 

Das Blech war im Zilinder ſelbſt ganz geſund, überhaupt der Appa- 
rat erſt in dieſem Jahre neu aufgeſtellt. Die drei Röhren von Kupfer, 
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von denen eine zum Auflöſen des Zuckers, die andere zur Dampfzufüh⸗ 
rung beim Hinaufdrücken des Saftes benutzt wurde, während die dritte 
eben das Steigrohr in dem Filterthurm darſtellte, waren abgeriſſen, aber 
die beiden Dampfventile, ſoweit man ſehen konnte, geſchloſſen. Die Anſätze 
der erſten beiden waren mit demſelben klebrigen Stoffe gefüllt, wie der 
Saftheber ſelbſt und das Steigrohr, während die Dampfrohre beide von 
den Ventilen bis zur Hauptdampfleitung in der Fabrik vollſtändig reines 
Metall zeigten. 

Es mußte während der Exploſion kein Dampf von irgend erheblicher 
Spannung in dem Apparat geweſen ſein, weil die beiden Männer, welche 
im Moment der Exploſion mit der Füllmaſſe überſchüttet waren, ſelbſt an 
den Augen keine Brandbeſchädigung erlitten hatten, auch war den Dampf- 
rohren ſelbſt nach dem Abreißen des Gefäßes kein Dampf entſtrömt. 

Was konnte alſo die Urſache dieſer kräftigen Exploſion ſein? Die 
chemiſche Unterſuchung der Maſſe, welche bereits durch den Chemiker der 
Fabrik erfolgt war, giebt einen Schlüſſel dazu, den der Genannte Zuder- 
fabrikanten und Chemikern zur Erörterung anheimgiebt. 

Es ſtellte ſich heraus, daß die ganze aus dem Saftheber geſchleuderte 
Maſſe keinen Zucker mehr enthielt, ſondern ganzlich zu Caramel geworden 
war; es mußte alfo eine Zerſetzung des geſammten Inhaltes des Gefäßes 
ftattgefunden haben. Da eine ſolche nur bei unaufgelöſtem Zucker in Ver⸗ 
bindung mit Dampf von höherer Temperatur vor ſich geht, ſo iſt jeden⸗ 
falls dem in den Saftheber eingefüllten Zucker zu wenig Waſſer zugeſetzt 
worden, ſo daß ein Theil deſſelben nicht gelöſt wurde. Ob nun die Ven⸗ 
tile nicht ganz dampfdicht geſchloſſen waren, oder auf welche Weiſe die 
Zerſetzung vor fih gegangen ift, bleibt dahingeſtellt; es ift jedoch außer 
Zweifel, daß ſich exploſive Gaſe gebildet haben, Kohlenſäure durch das 
Oeffnen des Lufthahns frei geworden iſt oder dergleichen. Dampfdruck von 
ſo hoher Spannung, um die Exploſion herbeizuführen, war jedenfalls nicht 
vorhanden. 


Nach O. Kohlrauſch y beſteht die Wirkungsweiſe von F. Nowak's 
Patentkriſtalliſationsſyſtem mit Heizſyſtem hauptſächlich darin, daß 
die beſtimmte Temperatur für die Ausſcheidung des kriſtalliſationsfähigen 
Zuckers ſchichtenweiſe in den Behältern oder Gruben regulirt und die Hei- 
zung allmählich eingeſtellt wird, ſobald die Kriſtalliſation ihren Höfen- 
punkt erreicht hat. 

Mit Hülfe ſeiner Einrichtung und ziemlich ſchwerer Kochung hat der 


) Oeſterreich. Zeitſchr. 1872, S. 318. 
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Patentträger zum Beiſpiel aus 216 Ztr. Füllmaſſe IV. Produktes 30 Ztr. 
oder 13,8 Proz. Rohzucker producirt, während auf gewöhnlichem Wege 
bei gleicher Waare nur 5 bis 6 Proz. erzielt worden ſein ſollen. 

Ferner theilt der Berichterſtatter von neueren Verſuchen noch fol- 
gende mit: 

Ein Kriſtalliſationskaſten wurde mit 240 Ztr. Füllmaſſe V. Produktes 
beſchickt, welches in ungekochtem Zuſtande 55 Proz. Polariſation nachwies. 
Die Maffe wurde in der gewöhnlichen Weile wie I. Produkt blank ge⸗ 
kocht, dann ſechs Wochen nach dem patentirten Verfahren behandelt und 
dann weitere drei Wochen der feſten Körnung überlaſſen. Es wurden 
erhalten 24,3 Ztr. oder 10,12 Proz. Rohzucker, während auf gewöhnlichem 
Wege bei halbjähriger Kriſtalliſationsdauer aus IV. Produkte nur 5 bis 
6 Proz. gewonnen worden wären. 

Natürlich gewährt das Verfahren noch erheblichere Vortheile und na- 
mentlich auch Erſparniß an Raum, wenn man darnach ſchon das III. 
und IV. Produkt behandelt. Man kann ſowohl die Behälter wie die 
Gruben mit der erforderlichen Einrichtung verſehen und es ſollen die Ko— 
ſten für die Heizung, da man dazu Retourdampf anwenden kann, ſehr un⸗ 
bedeutend ſein. Auch ſoll die Anlage ſelbſt nicht ſehr koſtſpielig ſein. Als 
Abfindung verlangt der Patentträger 300 Gulden für jede Fabrik. 

Näheres über diefe offenbar einfache Heizvorrichtung ift im Berichte 
nicht angegeben. 


Eine Vorrichtung zur Herſtellung von Preßzucker ließen ſich 
E. Piedboeuf und S. Hurtzig patentiren ). Wir verweilen auf die 
Quelle. 


4. Verſchiedene Maſchinen und Geräthe. 


Im L und II. Jahresbericht (S. 429) haben wir auf die Feuer- 
löſchung mit Dampf aufmerkſam gemacht, die ſchon 1833 von Water- 
houſe verſucht worden ift. Die unzweifelhaft gute Methode, die ſich 
ganz beſonders auch für Zuckerfabriken durch die große Leichtigkeit, mit 
der fih die erforderlichen Einrichtungen treffen laffen, ſowie durch die Sicher- 
heit des Erfolges empfiehlt, ſcheint bisher nicht die verdiente Beachtung ge- 


1) Bayerifches Ind. u. Gewerbeblatt. Polyt. Zentralbl. 1872, S. 179. Auch 
Böhmiſche Zeitſchr. 1872, S. 155. (Ohne Abb.) Zeitſchr. XXII, S. 597. 
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funden zu haben. Ein Bericht von Weidenbuſch! macht jetzt wieder⸗ 
holt auf dieſe Löſchmethode aufmerkſam und erzählt folgenden Fall, wel— 
cher deutlich beweiſt, daß der Dampf, wo er ſich in der erforderlichen 
Weiſe anbringen läßt, den Vorzug vor allen anderen Feuerlöſchmitteln und 
namentlich vor den fets ziemlich verwickelten und im Augenblick des Be- 
darfs leicht verſagenden beſonderen Waſſerleitungen verdient. Der Ge⸗ 
nannte berichtet nämlich über folgenden Fall: 

Ein Fabrikgebäude von etwa 60 M. Länge und 10 M. Breite be— 
ſtand aus einem Erdgeſchoß und einem davon durch einen Boden getrenn— 
ten Dachraum. Dieſer war mit mehren Tauſend Zentnern Lumpen, 
Spänen, Lederabfällen ꝛc. angefüllt und in ihm brach in der Nacht Feuer 
aus, welches erſt gegen 2 Uhr Morgens bemerkt wurde, als die halbe 
Länge des Daches ſchon in Flammen ſtand. Da die Lage des Gebäu- 
des eine ganz iſolirte war, ſo verging mehr als eine Stunde, bis die 
Spritzen der Nachbarorte erſchienen, und das Feuer fand unterdeſſen in 
den höchſt ungenügenden Löſchvorrichtungen der Fabrik fo wenig Wider- 
ſtand, daß dann fon der ganze Dachſtock in vollen Flammen ſtand, ein- 
geſtürzt war und das Feuer bereits das Erdgeſchoß an zahlreichen Punk— 
ten ergriffen hatte, deſſen Wände bald vielfach zertrümmert und von der 
Löſchmannſchaft in Angriff genommen wurden. In dieſem Lokal war eine 
Dampftocherei eingerichtet, deren Dampfteifel jedoch vom Haufe getrennt 
und ſeit 7 Uhr Abends außer Betrieb war. Dieſer wurde nun, nachdem 
das Feuer fon etwa 2½ Stunden gewüthet hatte, durch ein ſtarkes Holz⸗ 
feuer in Betrieb geſetzt, und nachdem ein beherzter Zimmermann in das 
brennende Haus eingedrungen war und mit der Art die Leitung, welche 
aus gußeiſernen Röhren beſtand, an der erſten beſten Stelle durchgehauen 
hatte, der Dampf angelaſſen, und zwar gegen den Willen und Befehl des 
oberſten Verwaltungsbeamten des Bezirkes, welcher das Einreißen des gan- 
zen Hauſes bereits angeordnet hatte. Der Erfolg war ein nahezu augen- 
blicklicher! Der Raum, mit Dampf gefüllt, welcher unter ſtarkem Druck 
ausſtrömte, verdüſterte ſich alsbald, es erloſch ein Glutherd nach dem ande— 
ren und ſelbſt die Lumpenhaufen des Dachſtockes, welche unter freiem 
Himmel brannten, erloſchen in Dampf gehüllt mehr und mehr, ſo daß 
eine halbe Stunde nach Eintritt des Dampfes alle Gefahr beſeitigt war. 

Dieſer Fall ermahnt deutlich zur Benutzung der vorhandenen Dampf- 
leitungen, um daran in irgend einer paſſenden Weiſe an den gefährdete⸗ 
ren Stellen offene Ausmündungen anzubringen, die durch Ventile ſo ab— 
geſchloſſen bleiben, daß letztere unter allen Umſtänden leicht von außen zu- 


1) Polyt. Journal Bd. 206, S. 414. Zeitſchr. XXIII, S. 48. 
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gänglich und bei ausgebrochenem Feuer ſchnell geöffnet werden konnen. Wir 
machen noch darauf aufmerkſam, daß die Einrichtung gegen die Einwir⸗ 
kung des Froſtes, gegen Muthwillen u. f. w. geſchützt fein muß, und daß, 
was auch bei Stillſtand der Fabrik nicht ſchwer halten wird, für raſche 
Dampferzeugung durch einen dafür ſtets bereiten Keſſel Sorge zu tragen 
iſt. Die Vorzüge einer ſolchen Sicherheitseinrichtung ſind zu einleuchtend, 
und die erforderlichen Mittel zu einfach, als daß es geboten ſchiene, dar— 
über ein Mehres zu ſagen. 


Einige Erfahrungen über die mechaniſchen Anwendungen 
des vulkaniſirten Kautſchuks entnehmen wir einer Abhandlung von 
J. Syme, welche in einer Sitzung des ſchottiſchen Ingenieurvereins vor— 
getragen wurde, und von der uns ein Auszug vorliegt ). 

Was die Anwendung dieſes Materials zu den Klappventilen der 
Kondenſationsmaſchinen betrifft, ſo nimmt man ziemlich allgemein an, 
daß die Klappen aus reinem Kautſchuk, welcher auf dem Waſſer ſchwimmt 
oder beinahe ſchwimmt, die beſten ſeien. Aber der Verfaſſer weiſt nach, 
daß andere Urſachen einen entſcheidenderen Einfluß auf die Dauer dieſer 
Organe ausüben, als die Reinheit des Materials, z. B. die ſchlechte Kon— 
ſtruktion des Ventilſitzes oder Deckels, die Anwendung eines zu großen 
Druckes, oder die Einwirkung einer zu großen Quantität als Schmiermit⸗ 
tel dienender, dem Waſſer beigemengter Stoffe. Man muß namentlich 
vermeiden, die Einfaſſung im Verhältniß zur Klappe oder der Oeffnung 
der Scheidewand zu groß zu machen. Der Verfaſſer ſchließt aus ſeinen 
Verſuchen, daß für reines, kaltes und fettfreies Waſſer der reine Kaut- 
ſchuk der beſte iſt, und daß derſelbe bei einem kreisrunden Ventile nicht 
weiter als um den Betrag ſeiner Dicke über den Rand der N hinaus⸗ 
gehen darf. 

Die Unterſuchung einer ganzen im Beſitze des Verfaſſers befindlichen 
Sammlung von gebrauchten Ventilen beſtätigt ferner die Erfahrung, daß 
die runden Ventile um ihre Mitte beweglich ſein müſſen, wenn ſie ſich 
nicht durch Aufſchlagen auf die Stäbe des Sitzes raſch abnutzen ſollen, 
ſowie, daß ſolches Kautſchuk fich zu dieſem Zwecke am beſten eignet, welches 
ein ſpezifiſches Gewicht von 1,15 bis 1,23 beſitzt und welches alſo mit 
einer metalliſchen Subſtanz verſetzt ift. Es ſcheint, als ob reines vulkani⸗ 
ſirtes Kautſchuk fih namentlich in ölhaltigem Waſſer ſchneller abnutzt, als 


1) Polyt. Journ. Bd. 205, S. 281. Nach Bull. de la soc. d’encour., Juni 
1872, p. 301. 
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ſolches, welches eine feſte Subſtanz enthält, auf die das Oel ohne Wir- 
kung iſt. 

Was die Anwendung des Kautſchuks als Packung für Dampf— 
maſchinen betrifft, bei denen der Dampf fette Subſtanzen mit ſich führt, 
ſo machen die hierauf bezüglichen Beobachtungen des Verfaſſers die raſch 
zerſtörenden Wirkungen klar, welche eine hohe Temperatur und Spannung 
auf den beſten vulkaniſirten rothen Kautſchuk ausüben. Ein urſprünglich 
0,0015 M. dickes Stück beſter Qualität hatte z. B. bei einer Verbindung 
der Dampfzuleitungsröhren eines Dampfmaſchinenpaares von 750 Pfd. 
Kr. gedient, und zwar unmittelbar unterhalb der Stelle, an welcher 
beſter Wallrath als Schmiermittel angewendet wurde. Die Spannung 
im Dampfkeſſel betrug 2,811 Kil. und in dem mit geringer Spannung 
arbeitenden Zilinder 0,632 bis 0,710 Kil. per Quadratzentimeter. Unter 
dieſen Umſtänden hatten 3 oder 4 Monate genügt, um den Kautſchuk bis 
auf die Bolzen, und 6 Monate, um ihn gänzlich abzunutzen. Packungen 
von gleicher Dicke für die Deckel des Zilinders von höherer Spannung, 
die jedoch von der Schmierbüchſe weiter entfernt lagen, hatten 6 bis 9 
Monate ausgehalten, ehe ſie nur bis zu dem Bolzen abgenutzt waren; an— 
dere, welche bei Zilindern von minder hoher Spannung, alſo unter 
niedrigerer Temperatur dienten, hatten zwei Jahre und darüber aus— 
gehalten. 

Bei Speiſeventilen finden ſich vielfach ſehr verfehlte Einrichtungen, 
welche das Kautſchuk bis über ſeine Elaſtizitätsgrenze anſtrengen, was 
durchaus zu vermeiden ift. Der Verfaſſer ſchlägt daher vor, die Ventil 
ſitze mit runden Löchern zu verſehen, ſo daß ihre Oberfläche den Druck 
des Kautſchuks aufnehmen, ohne einzuſchneiden. Ueber die Kautſchukſcheibe 
ſolle man dann einen Hut aus Bronze decken, welcher mit einer Spindel 
verſehen iſt, die in der Mitte des Sitzes gleitet und als Führung dient. 
Ueber den Metallhut it dann noch ein Kautſchukring geſchoben, welcher 
die Beſtimmung hat, den Stoß des Ventiles bei ſeiner Hebung zu mil⸗ 
dern. Der Verfaſſer empfiehlt für dieſen Zweck Kautſchuk von 1,47 bis 
1,63 ſpezif. Gewicht. 

Für ringförmige Packungen der Pumpenkolben empfiehlt der Verfaſſer 
die Anwendung von zwei Kautſchukringen, welche in zwei auf der Dreh- 
bank in die Seitenfläche des Kolbens georbeiteten Rinnen von 0,022 M. 
Tiefe liegen. Dieſe Rinnen ſtehen mit zwei von der Oberfläche des Kol- 
bens bis zur unteren Rinne in denſelben gebohrten Löchern in Verbin- 
dung, fo daß der Druck der in der Pumpe ſtehenden Waſſerſaäule ſich bis 
zur hinteren Wand der Packungsringe fortpflanzt und dieſe Ringe gegen 
die Röhrenwand andrückt, ſelbſt wenn ſie ſich bereits bis auf 0,022 und 
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0,006 M. Dicke abgenutzt haben. Der Verfaſſer beobachtete, daß der Kaut⸗ 
ſchuk auf ſolche Weiſe bei der Luftpumpe einer 60pferdigen Kondenſations— 
maſchine ſeinen Dienſt 3½ Jahre mit vollkommenem Erfolge verſah. 
Wenn das Waſſer heißer und mit fetten Subſtanzen ſtärker imprägnirt iſt, 
ſo muß man dichteren Kautſchuk anwenden, der eher im Stande iſt, dieſen 
Subſtanzen, welche ihn aufzulöſen ſtreben, Widerſtand zu leiſten. 


Für die beſte Art der Anlage von Blitzableitern gab J. Henry 
ausführliche praktiſche Anleitung. Wir müſſen auf das Original ver— 
weiſen. 


1) Zeitſchr. XXII, S. 359, nach der D. Bauzeitung, aus den Essays on Me- 
teorology von Prof. Henry, im American Journal of sciences and arts. 


IV. 
Chemiſches. 


1. Chemie der Zuckerarten und verwandten Korper. 


Ueber die Beziehungen der Drehungsfähigkeiten organiſcher 
Körper veröffentlichte F. W. Krecke eine umfangreiche Abhandlung), auf 
welche zu verweiſen wir uns hier begnügen müffen. Dieſelbe verfolgt 
den Zweck, einiges Licht auf die Beziehungen zwiſchen der Drehungsfähigkeit 
und der Molekularzuſammenſetzung der Körper und die Veranderungen der 
Moleküle unter dem Einfluß chemiſcher und phyſikaliſcher Kräfte zu werfen. 


Scheibler berichtete?) über die ſchön kryſtalliſirende, luftbeſtändige, 
weder verwitternde, noch hygroſkopiſche Traubenzucker-Chlornatrium— 
Verbindung 2 Ci His Oi, NaCl + 2 HO, zur Titerſtellung der Feh— 
ling'ſchen Löſung. Man erhält dieſelbe, wenn man moglichſt dertrinfreien 
Traubenzucker verwendet und die konzentrirte Kochſalz⸗Traubenzuckerlöſung 
lange Zeit ſtehen läßt. Die Löſung pflegt nach einiger Zeit eine Simmel- 
bildung zu bekommen, und an derſelben finden fih dann weiße, an Pilzfäden 
in der Flüſſigkeit ſchwebend, prachtvolle, allſeitig ausgebildete Kriſtalle; der 
größere Theil aber findet ſich am Boden des Gefäßes. 


Die Deſtillationsprodukte des Zuckers mit Kalk unterſuchte Bene— 
dift s). 

Indem wir in Betreff der chemiſchen Beziehungen zwiſchen dem Aceton 

1) Aus dem Archives Néerlandaises im Auszuge in Ztſchr. XXII, 344 ff. 

2) Chem. Zentralbl. 1872, Nr. 44, S. 692. 
Ann. d. Chem. u. Pharmac. 1872, 5 u. 6, S. 303. Ztſchr. XXII, S. 355. 
Chem. Zentralbl. 1872, Nr. 43. 
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und deſſen Zerſetzungsprodukten auf die Abhandlung verweiſen, erwähnen wir 
nur, daß die Menge der bei der Deſtillation des Zuckers mit Kalk auftretenden 
flüſſigen Zerſetzungsprodukte, verglichen mit den gleichzeitig entwickelten Gas⸗ 
mengen, ſehr gering iſt. Man wird nach dem Verfaſſer der Wahrheit am 
nächſten kommen, wenn man annimmt, der Zucker zerſetze ſich unter dieſen 
Umſtänden nach folgender Gleichung: 
Cs Hz O; == C: H; O +2 CO, + CH, —— H. O. 

Aus dem primär gebildeten Aceton entſtänden dann durch Einfluß der Baſis 
aus dem ſich ſehr hoch erhitzenden Gemiſch die vom Verfaſſer näher beſchrie⸗ 
benen Produkte, die aus mehren Molekülen Aceton durch Waſſerverluſt gebil- 
det find. Die am höchſten fiedenden Antheile, die nicht näher unterſucht 
werden konnten, mögen noch höhere Kondenſationsprodukte dieſer Art ent- 
halten. Iſt die Zerſetzung des Zuckers durch Kalk einmal eingeleitet, ſo 
ſchreitet fie ſchnell fort, und ſelbſt die befte Kühlung verhindert nicht, daß 
die entweichenden Gaſe einen Theil der flüſſigen Deſtillationsprodukte mit⸗ 
reißen und man dadurch Verluſte erleidet. Die Kalkrückſtände ſind überdies 
von Kohle durchſetzt und grau. Laßt man das entwickelte Gas durch Waſſer 
und Aetzlauge ſtreichen und fängt es in einem Gaſometer auf, ſo hat es 
ſeine frühere Eigenſchaft, beim Anzünden zu leuchten, verloren und brennt 
mit weingeiſtartiger Flamme. Es beſteht dann weſentlich aus Sumpfgas 
und etwas atmoſphäriſcher Luft. 


H. T Brown fand ) bei der Zerſetzung einer wäſſerigen Trauben— 
zuckerlöſung durch den elektriſchen Strom unter den ſich entwickelnden 
Gaſen außer Waſſerſtoff und Sauerſtoff auch Kohlenſäure und Kohlenoxyd; 
in der Löſung ſelbſt fand ſich Aldehyd, Eſſigſäure und etwas Ameiſenſäure. 


H. Schwarz fand 2, daß fih aus Auflöſungen von Zucker in mit 
Salzſäure vermiſchtem Alkohol nach einiger Zeit ein in undeutlichen 
Warzen kryſtalliſirter ſchön weißer Abſatz in beträchtlicher Menge bilde, welcher 
ſich leicht als reinſter Traubenzucker zu erkennen gegeben habe. Während 
alſo in der Wärme linksdrehender Invertzucker erhalten werde, der ſich oft 
durch das Licht nach längerer Zeit in Traubenzucker verwandele, ſcheine in 
der alkoholiſchen Löſung und in der Kälte direkt Traubenzucker zu entſtehen, 
den man durch Abwaſchen mit neutralem Alkohol rein erhalten könne. 
Beſſer noch zerreibe man ihn damit, filtrire, waſche aus und trockne; man 


1) Chem. News 25. 249. Chem. Zentralbl. 1872. 70. Ztſchr. XXIII., S 54, 
5) Polyt. Journal Bd. 205, S. 427. Oeſterr. Ztſchr. 1872, S. 703. guder. 
XXIII, S. 54. 
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erhalte dann ein vollkommen reines Produkt, das man als Normalſubſtanz 
bei den Maßanalyſen verwenden könne. 


Ueber eine neue, von den Zuckern abzuleitende organiſche Baje be- 
richtete G. Bouchardat ). Durch Einwirkung von Ammoniak auf die Chlor⸗ 
waſſerſtoff-und Bromwaſſerſtoffäther des Dulcits, Cie H, 012, erhielt der Ber- 
faffer eine ſtarke alkaliſche Baje, das Dulcitamin, Cız Hi; NO. Die Chlor- 
waſſerſtoffverbindung dieſer Baſe erhält man, wenn man 1 Theil Chlor⸗ 
waſſerſtoffdulcitan, Ci Hir CI 0s, mit 10 Theilen Alkohol, der mit Ammo⸗ 
niak gefättigt ift, 6 Stunden lang auf 1000 erhitzt; dieſe Verbindung bildet 
lange Nadeln und entſteht nach der Gleichung 

C,H. CIOs + H, O2 + NH, = Da His NO HCI 

durch einfache Addition; fie ift in Aetheralkohol ſehr wenig, in Alkohol und 
Waſſer dagegen ſehr leicht löslich. Die wäſſerige Löſung iſt neutral gegen 
Lackmuspapier und beſitzt einen kaum zuckerartigen Geſchmack. Mit Silber- 
oryd und Waſſer geht das Chlorhydrat in freies Dulcitamin über. Daſſelbe 
verdrängt das Ammoniak aus ſeinen Verbindungen, bläut Lackmuspapier 
lebhaft, zieht Kohlenſäure aus der Luft an und wird durch Abdampfen ſeiner 
Löſung in Form eines kriſtalliſirbaren, ſehr dicken Sirups erhalten; es bildet 
mit Säuren ſchwer kriſtalliſtrbare neutrale Salze. Die Baſe enſteht auch 
durch Einwirkung von Ammoniak auf Zweifachchlor⸗ oder Zweifachbrom⸗ 
waſſerſtoffdulcit, nicht aber aus dem Vierfachbromwaſſerſtoffdulcitan. — Das 
Chlorwaſſerſtoffdulcitamin giebt mit Platinchlorid ein in Waſſer und abſo⸗ 
lutem Alkohol ſehr leicht lösliches, in Aether unlösliches Platindoppelſalz, 
Cie Has NO, HCI Pt Clz, welches beim Erhitzen ſchmilzt und dabei Dämpfe 
entwickelt, deren Geruch zu gleicher Zeit an verbrannten Zucker und ver⸗ 
branntes Horn erinnert. Mit Goldchlorür eriftirt ebenfalls ein Doppelſalz, 
welches indef fewer kriſtalliſtrbar ift. Das Duleitamin ſteht in Folge aller 
feiner Eigenſchaften dem Glyceramin, Cs Ho NOs, ſehr nahe, und auch die 
Bildungsweiſe beider Körper iſt die gleiche. Hierdurch ſind neue Beziehungen 
zwiſchen dem dreiatomigen Alkohol, dem Glycerin und dem ſechsatomi— 
gen Alkohol, dem Dulcit, aufgedeckt. 


Die Kontraktion der Rohrzuckerlöſungen bei der Inverſion 
beſtimmte C. Chancel?). 
Der zu dieſen Verſuchen angewandte Apparat beſtand aus einem Kolben 


1) Bull. soc. chim. 17, 539. Chem. Zentralbl. 1872, S. 35. Ztſchr. XXII, 
716. 


2) Comptes rendus 74, 376. Böhm. Ztſchr. 1872, S. 193. 3tſchr. XXIII, 
Së ö 
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von 50 bis 100 Kbzm. Inhalt, an welchem eine genau kalibrirte kund getheilte 
Röhre von etwa 20 Zm. Länge und 1 bis 2 Mm. inneren Durchmeſſer an- 
geſchmolzen war; oben erweiterte ſich dieſelbe zu einem Zilinder von etwa 
15 Mm. Durchmeſſer, welcher als Trichter diente und eine derartige Länge 
beſaß, daß er zu wiederholten Malen an verſchiedenen Stellen zugeſchmolzen 
werden konnte. Durch einen vorläufigen Verſuch wurde genau der Raum— 
inhalt des Kolbens bis zum Nullpunkte bei der Temperatur von 00, ſowie 
das Verhältniß der Theilung zum Geſammtinhalt mit der größten Genauig— 
keit ermittelt. 


Zum Invertiren wurde Schwefelſäure und zwar / vom Gewichte der 
Löſung angewendet. 


Zur Beſtimmung der Kontraktion wurde der genau abgewogene Rohr- 
zucker in der nöthigen Menge Waſſers gelöſt, in den Apparat gebracht, der— 
ſelbe in ſchmelzendes Eis geſtellt, verdünnte Schwefelſäure zugeſetzt und 
ſchließlich mit Waffer gefüllt, wobei man durch Umſchwenken für eine gleich— 
mäßige Miſchung Sorge trug. Der Apparat blieb ſo lange in dem Eiſe 
ſtehen, bis das Volum der eingeſchloſſenen Flüſſigkeit konſtant blieb; unter 
dieſen Umſtänden war eine beginnende Inverſion nicht zu befürchten, wovon 
der befte Beweis ift, daß wenn die Löſung einmal ein beſtimmtes Niveau 
angenommen, daſſelbe fich ſelbſt nach 24ſtündigem Stehen nicht änderte. Die 
Trichterröhre wurde alsdann zugeſchmolzen und das auf dieſe Weiſe hermetiſch 
geſchloſſene Gefäß durch 8 bis 10 Minuten in einem Waſſerbade erwärmt, 
abkühlen gelaſſen, in ſchmelzendes Eis geftellt und die Höhe der Flüſſigkeits⸗ 
ſaule notirt. Es ift nicht gerathen, länger als angegeben zu erwärmen, 
weil die Flüſſigkeit ſonſt eine mehr oder weniger dunkle Färbung annimmt, 
je nach der Konzentration der Zuckerlöſung, und im Zuſammenhange damit 
auch niedrigere Werthe für die Kontraktion erhalten werden. 


Die Unterſuchungen haben ergeben, daß die beobachtete Kontraktion mit 
zunehmender Konzentration der angewendeten Zuckerlöſungen zwar ſteigt, 
daß dies jedoch nicht proportional erfolgt. 

Nach der Beſtimmung der Kontraktion wurde der entleerte Apparat von 
Neuem mit der Zuckerlöſung, diesmal jedoch ohne Schwefelſäurezuſatz, gefüllt, 
auf den Nullpunkt verdünnt und durch eine Wägung ſowohl das ſpezifiſche 
Gewicht als auch der Gehalt der Löſung an Rohrzucker feſtgeſtellt. Da aus 
dem früheren Verſuche das Volum derſelben nach der Inverſion bekannt iſt 
und 19 Gewichtstheile Rohrzucker gerade 20 Gewichtstheile Invertzucker 
liefern, wird man auch leicht die Dichte der invertirten Zuckerlöſung beſtim— 
men können. 

Es wurde aus dieſen Daten durch Interpolation nachfolgende Tabelle 
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berechnet, aus welcher erſichtlich ift, daß die Dichten der Rohr- und Invert⸗ 
zuckerlöſungen bei ſonſt gleichem Gehalte wenig von einander differiren. 


Spezifiſche Gewichte von Rohr- und Invertzuckerlöſungen bei 00, 


Se, Dichte der Löſung bei 00 E Dichte der Qöjung bei 00 

a2; S ZER |- 

Far Rohrzucker | Invertzucker 8 ar Rohrzucker | Invertzucker 

SS 8 

Se Jan] Jon] 8 Diff 
EEE e oae nr) 068 LA 
2 1.0080 | 40 1,0082 41 15 1.0630 | 4% 1,0634 44 
3 10121 41 1012 41 19 15874 | 44 107 44 
2 10044 41 10464 43 17 15971 45 10732 44 
5 1,0208 | 41 | 1,0206 | 42 16 10563 45 107566 45 
6 10244 1.0248 19 10808 10811 45 
7 10286 42 1,0290 42 20 10854 46 1,0856 45 
9 10328 | 45 1033 42 a 10900 46 10901 40 
9 110370 42 10374 22 10946 1.0947 
10 11048 43 104% 45 23 10059 4% | 1,0993 46 
u 10456 | 43 | 1,0460 | 43 24 14032 | 44 | 1,1039 | 46 
12 100499 1.0508 25 1,1086 1.1086 
13 10542 43 1,0546 43 


Die zweite Tabelle giebt die Kontraktion an, wobei das Volum der 
Zuckerlöſung vor der Inverſion als Einheit geſetzt ift. 


Kontraktion von Nohrzuckerlöſungen beim Invertiren. 


T 


GZ S2 2 

2 288 Volum bei 00 = Së Bolum bei 00 

A SR & E = d N b 
2 f 5 nach der Kontraktion [2 5 E nach der Kontraktion 
e pn a = 

ER Inverſion E 8 8 Inverſion 

825 2» 


0 1,00000 0,00000 13 0,99680 0,00320 
1 0,99971 0,00029 14 0,99659 0,00341 
2 0,99943 0,00057 15 0,99639 0,00361 
3 0,99916 0,00084 16 0,99620 0,00380 
4 0,99889 0,00111 17 0,99601 0,00399 
5 0,99863 0,00137 18 0,99582 0,00418 
6 0,99838 0,00162 19 0,99564 0,00436 
7 0,99814 0,00186 20 0,99546 0,00454 
8 0,99790 0,00210 21 0,99528 0,00472 
9 0,99767 0,00233 22 0,99511 0,00489 
10 0,99744 0,00256 23 0,99495 0,00505 
11 0,99722 0,00278 24 0,99478 0,00522 
12 0,99701 0,00299 25 0,99462 0,00538 


| 
Stammer, Jahresbericht ꝛc. 1872. 10 
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Man erkennt hieraus, daß die Volumverminderung bei der Inverſion 
eine beträchtliche iſt, und daß deren Beſtimmung deshalb ohne beſondere 
Schwierigkeiten ausgeführt werden kann. Chancel hat nun auf dieſes Prin⸗ 
zip eine neue Methode zur Beſtimmung des Zuckers gegründet, welche gute 
Reſultate geliefert hat und welche nur noch der Herſtellung eines für prak⸗ 
tiſchen Gebrauch geeigneten Apparates bedarf, um einer allgemeinen An⸗ 
wendung fähig zu werden. 


C. Scheibler beſtimmte die Löslichkeit des Zuckers in Miſchungen 
von Alkohol und Waſſer von verſchiedener Konzentration und bei ver— 
ſchiedenen Temperaturen 1). 

Zur Ausführung der Verſuche wurden reines Waſſer und Miſchungen 
von genau 10, 20, 30 u. ſ. w. bis 97,4 Volumprozenten Alkohol herge⸗ 
ſtellt. Der Zucker, ſehr reine, gepulverte und ſorgfältig getrocknete Raffinade, 
wurde in genügender Menge in verſchließbare Glasgefäße gebracht, die 
Gefäße dann mit den betreffenden Alkoholflüſſigkeiten nahezu angefüllt und 
die Sättigung durch häufiges Schütteln während mehrer Tage erzielt. Die 
Löſungen der Verſuchsreihe I. blieben dabei in Eis ſtehen, die der Reihe II. 
ſtanden in einem Raume, deffen Temperatur nur wenig über und unter 140 
ſchwankte, und die der Reihe III. ſtanden in einem Waſſerbade, deſſen 
Temperatur beſtändig auf 40° erhalten wurde. 

Die Unterſuchung der ſo erzielten geſättigten Löſungen geſchah in fol— 
gender Weife: Die klaren Flüſſigkeiten wurden zunächſt von dem ungelöften 
Zuckerüberſchuß abgegoſſen, dann genau auf die Temperatur von 17 
gebracht und das ſpezifiſche Gewicht beſtimmt. Bei der Reihe III. konnte 
dies jedoch nicht geſchehen, weil einzelne dieſer Löſungen nicht auf 171/,0 
abgekühlt werden konnten, ohne Zuckerkriſtalle abzuſetzen. Die folgenden 
drei Tabellen enthalten in den Spalten 1 die benutzten Alkohol⸗Waſſermiſchun⸗ 
gen nach Volumprozenten aufgeführt und in den Spalten 2 die gefundenen 
ſpezifiſchen Gewichte der alkoholiſchen Zuckerlöſungen. 

Behufs Ermittelung des Zuckergehalts dieſer letzteren wurden je 
50 Kzm. davon im Waſſerbade bis zur Verflüchtigung ſämmtlichen Alkohols 
verdampft, die Rückſtände mit Waſſer aufgenommen und abermals genau 
wieder auf das urſprüngliche Bolum von 50 Kzm. bei 17¼ „ C. gebracht 
und die ſpezifiſchen Gewichte diefer nunmehr rein wäſſerigen Löſungen be- 
ſtimmt. Dieſe ſpezifiſchen Gewichte finden fih in den Spalten 3 verzeichnet 


1) Zeitſchrift XXII. S. 246. Chem. Zentralbl. Nr. 25, und polyt. Journal 205, 
S. 389 (kurzer Auszug). Böhm. Ztſchr. 1872, S. 343. Polyt. Zentralbl. 1872, 
S. 889. 
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J. Auflöslichkeit des Zuckers in Waſſer⸗Alkohol⸗Miſchungen bei 0° Celſius. 


In 100 Kzm. der ur⸗ 
ſprünglichen Löſung ſind 
Zucker enthalten: 


Abweichung 


- Ge 
Gehalt des Spez. Gew. bei +- 17½ C, Entſprechen⸗ 
Löſungs⸗ der Zucker⸗ 


mittels an m e der gehalt nach e 
der der H ` Gramm 
Alkohol⸗ : Deeg Brix 
alkoholiſchen wäſſerigen 5 
Volum-Prz. Zuckerlöſung Zuckerlöſung in Proz. 


durch Inter⸗ 


gefunden polation 
3. 4. 5. 6. 
0 1,3248 1,3198 64,99 85,8 85,8 0 
5 — — — > 82,4 
10 1,2991 1,3017 61,99 80,7 79,4 —13 
15 — — — — 76,5 
20 1,2360 1,2782 58,01 74,2 73,4 —0,8 
25 — — = —_ 69,8 di 
30 1,2293 1,2468 | 52,2 65,5 66% 0,5 
35 — — — = 61,6 
40 1,1823 1,2147 46,69 56,7 56,7 0 
45 — = — = 51,6 
50 1,1294 1,1745 39,04 45,9 45,7 —0ů„2 
55 — — = = 39,6 
60 1,0500 1,1258 29,20 32,9 32,9 0 
65 — = = — 25, 
70 0,9721 1,0699 16,97 18,2 17,8 —0,4 
75 — z5 = — 11,2 
80 0,8931 1,0247 6,24 64 6,4 0 
8⁵ = An ES — 2,7 
90 0,8369 1,0027 0,70 0,7 0,7 0 
95 — — = — 0,2 
97,4 0,8062 1,0003 | 0,08 0,08 0,08 0 
100 — — | — — 0,00 | 
II. Auflöslichkeit des Zuckers in Waſſer-Alkohol⸗Miſchungen dei + 14° Celſius. 
0 1,3258 1,3258 65,97 87,5 87,5 0 
5 — — — = 84,2 
10 1,3000 1,3045 62,46 81,5 Ca —0,5 
15 == = T F D 
20 1,2662 1,2793 58,20 74,5 115 +0,4 
25 — — — — Sib 
30 1,2327 1,2555 54,06 67,9 67,7 — 92 
35 = — rE — 63,3 
40 1,1848 1,2193 47,54 58,0 58,4 +0,4 
45 — — — — 52,9 
50 1,1305 1,1792 39,95 47,1 47,1 0 
55 — = — — 40,7 
60 1,0582 1,1297 30,01 33,9 33,9 0 
65 — — — E 26,6 
70 0,9746 1,0722 17,50 18,8 18,7 —0,1 
75 = = SC — 11,7 
80 0,8953 1,0256 6,46 6,6 6,7 +0,1 
85 SE? — — E 8,2 
90 0,8376 1,0086 0,93 0,9 0,9 0 
9⁵ = — — — 0,4 
97,4 0,8082 1,0014 0,36 0,6 0,36 0 
100 Së SES — — 0,20 
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III. Auflöslichkeit des Zuckers in Waſſer-Alkohol⸗Löſungen bei + 400 Celſius. 


In 100 Kzm. der ur⸗ 


i 1/0 ſprechen⸗ 
An Spez. Gew. beit 17150 C ae ſprünglichen Löſung find 3 
mittels an AR rn gehalt nach Ge Si — 
9 s Ce 
geed Aoboliſchen zwäſſerigen in Preh durch Inter⸗ E 
Zuckerlöſung Zuckerlöſung gefunden platon 8 
1. 2 8 A 5. 6. 7. 
0 1,3879 
Hi 1,3539 
15 S — 
*20 £ 1,3347 
25 2 T 
*30 3 1,3072 
35 Go Ex 
40 = 1,2810 
45 = = 
50 = 1,2392 
55 = — 
60 = 1,1897 
65 = — 
70 2 1,1203 
75 å — 
80 = 1,0513 
85 S SS 
90 ES 1,0087 
95 — 
97,4 1,0019 
100 = 


und aus denfelben ergaben fih dann die den Löſungen entſprechenden pro- 
zentiſchen Zuckermengen nach den bekannten Brix'ſchen Tabellen ), welche 
in den Spalten 4 aufgeführt ſind. 

Die Verſuche jeder Reihe wurden zu gleicher Zeit in Angriff genommen 
und hinter einander durchgeführt, mit Ausnahme derjenigen der Reihe III., 
welche mit einem Sternchen (8) verſehen find. Dieſe find fpäter beſonders 
wiederholt worden, da die erſten Löslichkeitsbeſtimmungen augenſcheinlich mit 
einem Fehler behaftet ſein mußten, wie die graphiſche Interpolation unſchwer 
erſehen ließ. 

Aus den Prozentwerthen P der Spalten 4 und den zugehörigen Dichtig⸗ 
keiten D der wäſſerigen Löſungen, welche in den Spalten 3 verzeichnet ſind, 
konnte man nun die Zuckermengen nach Grammen durch Rechnung feſtſtellen, 
welche in einem beliebigen Bolum V der urſprünglichen Waſſer⸗Alkoholmiſchung 


1) M. j. Mategezet, Ztſchr. Bd. XV, S. 583, und Scheibler, ebendaſelbſt 
Bd. XX, S. 269 ff. 
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gelöft enthalten waren. Dieſe Mengen Mfindet man nämlich nach der Formel: 
EN DNN _y 


Die hiernach für V — 100 Kym. berechneten Zuckermengen find in 
den Spalten 5 angegeben. 

Der Verfaſſer hat verſucht, die Abhängigkeit dieſer letzteren Zucker⸗ 
gewichte von dem Alkohol- reſp. Waſſergehalte des benutzten Löſungsmittels 
durch eine Gleichung feſtzuſtellen, fand dies aber nicht praktiſch ausführbar 

Fig. 18. 
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70 


50 


0 10 % 0 MOT 50 EECH 100 
Alkohol⸗Volumprozente. 


und hat daher vorgezogen, die graphiſche Interpolation zu machen, und 
aus den Alkoholvolumprozenten und den darin gelöſten Zuckermengen mittelſt 
eines Koordinatenſyſtem Kurven zu konſtruiren, welche an Figur 18 abge⸗ 
bildet ſind. Dieſe Kurven weichen nur wenig von den Beobachtungsreſul⸗ 
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taten ab, ſchließen aber die wahrſcheinlichen Beobachtungsfehler aus und 
geben ſomit die Löslichkeitsverhältniſſe etwas genauer als die direkten Ber- 
ſuche an. Man kann natürlich aus denſelben die Löslichkeit auch für alle 
diejenigen Alkoholmiſchungen erſehen, welche zwiſchen den der Unterſuchung 
unterworfen geweſenen belegen find. Für Flüſſigkeiten von einem von 5 zu 
5 Prozent ſteigenden Alkoholgehalt finden ſich die aus den Kurven abge⸗ 
leſenen Zuckermengen in den Spalten 6 obiger Tabellen verzeichnet. Die 
geringen Abweichungen, welche die betreffenden Zahlen aufweiſen, ſind in den 
Spalten 7 angegeben; man ſieht, daß ſie unerheblich genannt werden konnen. 

Die Geſtalt der Kurven giebt auch noch über Folgendes Aufſchluß: 
Wenn man unter der Annahme, daß nur das Waſſer allein der Alkohol- 
miſchungen die Löslichkeit des Zuckers in denſelben beſtimme, die entſpre— 
chende Löslichkeitskurve konſtruirt, wie dies der Verfaſſer in ſeiner Tafel 
gethan hat, ſo findet man durch den Vergleich mit der richtigen Kurve, daß 
die alkoholärmeren Flüſſigkeiten mehr Zucker zu löſen vermögen, als das 
darin enthaltene Waſſer allein, während bei den alkoholreichen Flüſſigkeiten 
das Umgekehrte ftattfindet. Im erſteren Falle alfo erhöht, im letzteren ver- 
mindert der Alkohol die Menge des durch Waſſer gelöſten Zuckers. Die 
Kurven fallen für 409 bei der 66prozentigen, für 140 bei der 50prozentigen 
Miſchung zuſammen, bei welchen Punkten alſo die Löslichkeit dieſelbe ift, wie 
die für das gegenwärtige Waſſer allein. Eine bei 140 mit Zucker geſättigte 
Löſung aus reinem Waſſer bleibt alſo eben noch geſättigt, wenn man ſie 
mit dem gleichen Volumen abſoluten Alkohols mt, läßt aber Zucker aus- 
kriſtalliſiren, ſobald man mehr Alkohol zufügt. 

Die Unterſuchung ergiebt aufs Neue, daß abſoluter Alkohol faſt keinen 
Zucker zu löſen vermag, ſo wie daß überhaupt das Zuckerlöſungsvermögen 
von Alkohol über 90 Proz. ein ſehr geringes iſt; ſo wie außerdem, daß eine 
bei mittlerer Temperatur geſättigte rein wäſſerige Löſung nahezu aus einem 
Drittel Waſſer und zwei Dritteln Zucker beſteht. Durch Interpolation er- 
hielt der Verfaſſer endlich folgende Tabelle für die Löslichkeit des Zuckers 
in Waſſer von verſchiedenen Temperaturen zwiſchen O und 500 

I . 


Gelöſter Gelöſter 
Temperatur Zucker Temperatur Zucker 
Proz. Proz. 
0 65,0 30 69,8 
5 65,2 35 72,4 
10 65,6 10 75,8 
15 66.1 45 79,2 
20 67,0 50 82,7 


25 68,2 
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Ueberſättigte alkoholiſche Zuckerlöſungen unterſuchte E. Soft- 
mann 11. Der Verfaſſer beobachtete zunächſt, daß mäßig ſtarker Alkohol 
mit konzentrirter wäſſeriger Zuckerlöſung verſetzt, ſich miſcht, ohne Zucker 
auszuſcheiden; es entſteht vielmehr eine Löſung, welche bedeutend mehr Zucker 
aufgelöſt enthält, als dem Miſchungsverhältniß an Alkohol und Waſſer nach 
den (obigen) Beobachtungen Scheibler's entſpricht. 

Beim Stehen dieſer Löſungen unter Ausſchluß der Verdunſtung ſchieden 
ſich große, regelmäßig ausgebildete Zuckerkriſtalle an den Wänden des Ge— 
fäßes ab. 

Wurde aber abſoluter Alkohol mit konzentrirter Zuckerlöſung geſchüt⸗ 
telt, fo entſtand einestheils eine fih rajh ablagernde dick-zähe Maſſe von 
ausgeſchiedenem amorphem Zucker, welcher unter dem Mikroſkop keine fri- 
ſtalliniſche Struktur zeigte, ſondern aus kleinen runden Körnchen beſtand, 
und anderntheils eine klare überſättigte Zuckerlöſung, aus welcher, nach der 
Trennung von der amorphen Zuckermaſſe, ſich gleichfalls beim Stehen ſchön 
ausgebildete Zuckerkriſtalle abſchieden. Dieſe Eigenſchaft des Zuckers, unter 
genannten Verhältniſſen überſättigte Löſungen zu geben, ließ es wünſchens⸗ 
werth erſcheinen, die Konzentrationen der aus ungleichen Miſchungen erhal— 
tenen überſättigten alkoholiſchen Zuckerlöſungen kennen zu lernen. 

Bei Verfolg dieſer Frage boten ſich Schwierigkeiten dar, die theils darin 
beſtanden, daß bei der Anwendung abſoluten Alkohols und größerer Mengen 
konzentrirter Zuckerlöſung, dickflüſſige Miſchungen entſtehen, welche ſich 
nicht in klare Löſung und Niederſchlag trennen; theils aber auch ſchieden 
ſich während der Unterſuchung ſelbſt, aus der klaren alkoholiſchen Löſung 
Zuckerkriſtalle aus, welche das Reſultat der Unterſuchung beeinflußten. Es 
mußten deshalb die einzelnen Operationen fih raſch folgen, um ein Aus- 
kriſtalliſren zu vermeiden. 

Ferner war die Kontraktion zu berückſichtigen, welche ſtets beim Ver⸗ 
miſchen von Waſſer und Alkohol eintritt und bis zu 3,5 Proz. betragen 
kann. Schließlich trat auch die Frage auf, ob nicht die Kontraktion durch die 
gleichzeitig frei werdende Wärme paralyſirt werde, ſo zwar, daß bei der raſchen 
Aufeinanderfolge der Operationen die Kontraktion außer Acht zu laſſen ſei. 

Zuvörderſt wurde deshalb in einer langen, gleichmäßigen und graduir⸗ 
ten Röhre eine Miſchung von Waſſer und Alkohol bewirkt und hierbei kon⸗ 
ſtatirt, daß die Kontraktion gleichzeitig mit der Miſchung auftritt und nur 
wenig durch die auftretende Temperatur-Erhöhung modifizirt wird dahin, 
daß die nach der Kontraktion entſtandene Miſchung annähernd daſſelbe Vo= 
lumen, auch nach dem Stehen in der Zimmertemperatur behält. Für die vor⸗ 


) Stiche. XXII, S. 837. 
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liegenden Unterſuchungen war es daher geboten, die aus einem beſtimmten 
Miſchungsverhältniß von Alkohol und Waſſer ſich ergebende Kontraktion 
zu berückſichtigen, um ſo mehr, als auch Miſchungen von wäſſeriger Zucker⸗ 
löſung mit Alkohol dieſe Kontraktion erleiden. Die Größe der Kontraktion 
wurde nach der Tabelle von Brix ermittelt. 

Die Verſuche ſelbſt ſind in folgender Weiſe ausgeführt worden: In ein 
trocknes 110 Ham, Kolbchen wurde die Zuckerlöſung eingewogen und dann 
100 Kzm. (in einem Verſuche 50 Kzm.) des Alkohols von beſtimmter 
Stärke vermittelſt einer Pipette zugefügt. Das Umſchütteln dauerte gleich- 
mäßig 5 bis 6 Sekunden. Schied ſich hierbei Zucker in zähflüſſiger amor- 
pher Maffe!) aus, fo war doch die überſtehende Flüſſigkeit ganz frei 
von Zuckerkriſtallen 2) und wurden davon raſch 50 Kzm. abpipettirt. Bei 
einzelnen Verſuchen gelang es, in den alkoholiſchen Löſungen das ſpezifiſche 
Gewicht zu beſtimmen, meiſtens ſchieden ſich jedoch auf der Senkſpindel Zuder- 
kriſtalle ab, wodurch das Reſultat beeinflußt wurde. Die 50 Kzm. Löſung 
dann im Waſſerbade zur Trockne eingedampft (um jede Spur des Alkohols 
zu verjagen), der Rückſtand wieder in Waſſer zu 50 Kzm. gelöft, diente zur 
Ermittelung des ſpezifiſchen Gewichts vermittelſt einer an der einen Seite 
einer chemischen Waage befeſtigten Senkſpindel, deren gleich großes Waſſer⸗ 
volumen etwa 10 Grm. betrug. Der dem ſpezifiſchen Gewicht entſprechende 
Zuckergehalt — Proz. Brix findet fih in Spalte 2 und berechnet ſich hieraus 
der Zuckergehalt der urſprünglichen alkoholiſchen Löſung nach der Formel: 


worin P den Prozentwerth in Spalte i, D die zugehörige Dichtigkeit der 
wäſſerigen Löſung (Spalte A) , das Volumen der alkoholiſchen Löſung 
und M die darin enthaltene Menge Zucker bezeichnet (Spalte v). 

Aus Spalte c, d und e ift das Gewicht der angewandten geſättigten 
Zuckerlöſung und die Menge von Zucker und Waſſer erſichtlich. Aus dem 
Waſſergehalte und der Konzentration des benutzten Alkohols berechnet ſich 
nun, unter Berückſichtigung der in Spalte 7 angeführten Kontraktion, der Pro- 
zentgehalt der alkoholiſchen Löſung an Alkohol (Spalte m) und Waſſer. 


1) Dieſe amorphe Zuckermaſſe löſt ſich ſchwer in Waſſer, welches erft nach fräj- 
tigem Schütteln die Löſung bewirkt. 

2) Ausgenommen Verſuch 7, in welchem auf 100 Kzm. abſoluten Alkohol 
— 37,45 Grm. Zuckerlöſung in Anwendung kam. 
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Aus den Spalten a bis o iſt erſichtlich, daß unter den angegebenen 
Verhältniſſen bedeutende Quantitäten Zucker in Alkohol von verſchiedenem 
Prozentgehalt löslich ſind und daß dieſe Ueberſättigung das Zehnfache der⸗ 
jenigen Menge betragen kann, welche von Scheibler (f. o.) für die Löslich— 
keit des Rohrzuckers in Alkohol⸗Waſſer⸗Miſchungen feſtgeſtellt ift. 

Bei der Vermiſchung von Alkohol und Zuckerlöſung fand jedoch nur 
dann eine Sättigung mit Zucker ſtatt, wenn, wie in Verſuch 1 bis 9, ſehr 
ſtarker Alkohol von 98,3 bis 100 Proz verwendet ward, oder wenn, wie 
in Verſuch 10, Alkohol von 96,2 Proz. mit 37 Grm. Zuckerlöſung gemiſcht 
wurde. Größere oder kleinere Mengen Zuckerlöſung mit 96,2 Proz. Alkohol 
geſchüttelt (Verf. 14, 15, 16 und 11. 12, 13) gaben klare Löſungen, von 
denen eine vollſtändige Sättigung nicht mit Sicherheit anzunehmen iſt, die 
aber ſtets mehr Zucker enthielten, als ihrem Alkohol- und Waſſergehalt 
nach Scheibler entſprechen ſollte. 


Das Verhältniß von Zuckerlöſung zu Alkohol in Verſuch 7 war der 
Art, daß die Löſung ſich erſt nach einiger Zeit klar abſetzte, weshalb die 
Unterſuchung derſelben auf Ueberſättigung unterblieb und nur darin der 
Zuckergehalt nach zweitägigem Stehen feſtgeſtellt wurde. 


Da alle dieſe, auf ſolche Weiſe dargeſtellten, überſättigten, alkoholiſchen 
Zuckerlöſungen nach längerem Stehen Zuckerkriſtalle an den Wänden der 
Gefäße ablagerten, ſo lag die Frage nahe, ob normal geſättigte Löſungen 
ſchließlich entſtehen würden. Es wurden deshalb alle Löſungen, von denen 
wie oben geſagt, 50 Kzm. zur Unterſuchung verwendet waren, in verſchloſ— 
ſenen Gefäßen 48 Stunden der Ruhe überlaſſen und die über den ausge⸗ 
ſchiedenen Kriſtallen ſtehende Flüſſigkeit in angegebener Weiſe auf ihren 
Zuckergehalt unterſucht. Die Veränderung des Volumens dieſer alkoholiſchen 
Zuckerlöſungen durch das Abſcheiden von Zucker in Kriſtallform wurde 
nicht weiter berückſichtigt, da für die vorliegende Arbeit kein weſentlicher 
Fehler daraus entſteht. Hierzu wurden 25 Mam, abpipettirt, deren ſpezi⸗ 
fiſches Gewicht bei der ermittelten Temperatur feſtgeſtellt war, zur Trockne 
verdampft ꝛc. Bei der ſchließlichen Einſtellung der wäſſerigen Löſung auf 
50 Rym. wurde die halbe Konzentration erhalten und deshalb bei der Be- 
rechnung verdoppelt. 

Der Verfaſſer ſchließt aus dieſen Verſuchen, daß der Rohrzucker eine 
große Trägheit beſitzen mt, fih aus überſättigten Löſungen auszuſcheiden, 
die ihm kein phyſikaliſches Hinderniß bieten, wie dies bei den zähflüffigen 
Melaſſen der Fall ſei. Andererſeits ſei zu beachten, daß die zähflüſſige 
amorphe Zuckermaſſe, welche ſich beim Vermiſchen von ſtarkem Alkohol und 
Zuckerlöſung ausſcheide, nur allmählich in den kriſtalliniſchen Zuſtand über- 
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zugehen vermöge, und daß dieſelbe ſo ſchwer, d. h. langſam in Waſſer 
löslich ſei. 

Danach könne die (unten zu beſprechende) neue Methode Scheibler's 
für die Werthbeſtimmung nur mit der Vorſicht auf „naſſe“ Zucker und 
Füllmaſſen angewandt werden, daß die Einwirkung des abſoluten Alkohols 
oder der Aether⸗Alkohol⸗Miſchung lange genug ſtattfinde, um den aus der 
Zuckerlöſung fih ausſcheidenden Zucker in den kriſtalliniſchen Zuſtand über- 
zuführen. 


Dubrunfaut ſtudirte die chemiſchen und phyſikaliſchen Erſchei— 
nungen, welche die Inverſion des Rohrzuckers begleiten ) und 
ſuchte daraus eine Erklärung für die Inverſion ſelbſt abzuleiten. Ohne uns 
auf dieſe letztere einzulaſſen, wofür wir den Schluß der Arbeiten abzu- 
warten haben werden, wollen wir hier nur einige direkte Beobachtungen 
anführen, über welche Dubrunfaut bei Gelegenheit ſeiner Abhandlung 
berichtet. 

Derſelbe hat ſich namentlich bemüht, die Rolle kennen zu lernen, welche 
Zeit, Volumen, Aequivalentverhältniſſe, Art der Säure u. |. w. bei der 
Inverſion ſpielen. Zunächſt erkannte er, daß dabei eine meßbare Kon— 
traktion ſtattfinde ). Sie betrug bei 20 Gramm Zucker in 100 Mam. 
0,00345, bei 40 Gramm in demſelben Volum 0,00695, bei 80 Grm. 
0,01390. Die Kontraktion ift der Menge des Zuckers proportional und 
beträgt, auf dieſelbe bezogen, 1,737 Prozent, ſo daß ſie bei paſſenden 
Apparaten zu einer ſaccharimetriſchen Methode benutzt werden konnte. 

Vergleicht man die invertirende Wirkung der verſchiedenen Säuren 
unter gleichen Umſtänden, ſo findet man ſehr große Unterſchiede. So z. B. 
ift die Wirkung eines Aequivalentes Schwefelſaure nur halb fo groß, wie die 
eines Aequivalentes Salzſäure. 

Klee- und Weinſäure bewirken die Inverſion ſehr vollſtändig und bei 
erhöhter Temperatur oder ſelbſt beim Kochen erzeugen ſie nicht, wie die 
Mineralſäuren, ſekundäre Produkte. 

Bei 1000 geſchieht die Inverſion mit ſehr geringen Säuremengen, 
während dazu in der Kälte ein ſehr langer Zeitraum erforderlich iſt. Schon 
mit 1/10000 Weinſäure ift es gelungen, konzentrirte Sirupe vollſtändig zu 
invertiren, fo daß fie, fih ſelbſt überlaſſen, zu honigähnlichen Maſſen tri- 
ſtalliſirten. 


1) Recherches sur les actions de presence ou de contact. Journ. d. 
fabr. de suere. XIII, Nr. 21. Aus dem Comptes rendus. 

2) Dieſelbe iſt auch von Chancel nachgewieſen und genau beſtimnit worden; 
ſiehe S. 143. 
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Bei genauer Verfolgung der Inverſionserſcheinungen unter Beihülfe 
des Polariſationsinſtrumentes fand der Verfaſſer, daß wenn die Hälfte des 
Weges, welchen die Polariſationsebene durchläuft, um eine vollſtändige In⸗ 
verſion zu erzeugen, eine Zeiteinheit erfordert, der Effekt während der zweiten 
Zeiteinheit nur halb fo groß, in der dritten Zeiteinheit nur ein Viertel fei ꝛc., 
oder in anderen Worten, daß die Reaktion regelmäßig im Verhältniß des 
Quadrats der Zeiten abnehme. Wenn man mit dieſen Elementen eine 
graphiſche Kurve für dieje Reaktion konſtruire, mit den Zeiten als Abſziſſen 
und den Drehungsbewegungen als Ordinaten, ſo erhalte man eine Parabel, 
deren Konkavität nach der Seite der Abſziſſen gekehrt ſei. 

Verändere man die Säuremengen, ſo werden die zu einer vollkommenen 
Reaktion nöthigen Zeiten in demſelben Verhältniß verändert, ſo daß, wenn 
z. B. für ein Aequivalent Säure die Inverſion 2 Stunden erheiſche, ſie für 
½ Aequivalent 4 Stunden nöthig habe ıc. Wenn man dagegen die Menge 
des Zuckers ändere, die der Säure aber beibehalte, fo zeigen die erforder- 
lichen Zeiten kein regelmäßiges Verhältniß zu den Zuckermengen. 

Der Verfaſſer zieht hieraus zunächſt den Schluß, daß die die Inverſion 
begleitenden Erſcheinungen unverträglich mit der Theorie der Kontaktwir⸗ 
kungen ſei, und daß ſie ſich bei eingehenderem Studium auf die allgemeinen 
chemiſchen Geſetze zurückführen laſſen werde. 


C. Berendes berichtete 1) über feine Verſuche zur Feſtſtellung der 
Einwirkung von Alkalien- auf Zuckerlöſungen, zu welchen derſelbe 
durch die Mittheilungen Seyferth's ) veranlaßt wurde, wonach Zucker in 
Gegenwart von Alkalien längere Zeit einer höheren Temperatur ausgeſetzt 
bis zu 4½ Prozent zerſetzt würde. Des Verfaſſers Verſuche vervollſtän⸗ 
digen zugleich eine von Soſtmann 3) früher in gleicher Richtung, jedoch 
unter anderen äußeren Umſtänden unternommene Arbeit. 

Die Verſuche von Berendes bezogen ſich nämlich auf Temperaturen, 
welche über dem Siedepunkte des Waſſers liegen, und wurden daher in einem 
Oelbade ausgeführt. In Betreff auf die Einzelnheiten der Verſuche iſt nur 
zu bemerken, daß das Einſtellen der Proben im Polariſationsapparat nach 
Abkühlen derſelben auf 17,50 und nach Neutraliſation der Alkalien durch 
Eſſigſäure geſchah. Alles Uebrige iſt aus der folgenden Tabelle erſichtlich: 


1) Zeitſchrift XXII, S. 291. 2) Jahres ber. XI, S. 363. 3) Jahresber. VI, 


S. 149. 
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Ferner wurden Verſuche mit einer Zuckerkalklöſung angeſtellt, und 
zwar in folgender Weiſe: Es wurden zur Darſtellung der Löſung 171 Grm. 
Zucker, der Raffinade von 99,7 Pol., in einem Literkolben geſpült; nachdem 
Löſung eingetreten, 28 Grm. Aetzkalk zugeſetzt; der Kolben blieb unter öfterem 
Umſchütteln eine Zeit lang ſtehen, dann wurde zur Marke eingeſtellt und 
filtrirt. Der wirkliche Aetzkalkgehalt der Löſung wurde dann durch Titriren 
feſtgeſtellt, und zwar ergaben fih hier 21,28 Grm. pro Liter. 1 Kzm. der 
Löſung enthielt mithin 0,171 Grm. Zucker neben 0,02128 Grm. Aetzkalk. 

Eine beſtimmte Quantität Raffinade, die in folgender Tabelle in der 
Spalte 3 verzeichnet ift, wurde in ein 100 Kzm.-Kölbchen geſpült, dann 
mittelſt Bürette die Löſung zugemeſſen. Der Zuckerghalt des Kölbchens 
beſteht nun aus der eingewogenen Quantität plus der in der zugeſetzten 
Zuckerkalklöſung enthaltenen Menge Zuckers. Aus der Summe beider wur- 
den dann die zu findenden Polariſationsgrade berechnet. Auch hier wurde 
nur nach Neutraliſation des Aetzkalkes polariſirt. 
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Es geht aus dieſen Verſuchen hervor, daß eine Abnahme der Polari⸗ 
ſation allerdings ftattgefunden hat, da in ſämmtlichen Fällen, mit nur 
zwei Ausnahmen, die gefundene Polariſation geringer war, als die berechnete. 
Danach wird der Zucker, wenn er in Gegenwart von Alkalien einer hohen 
Temperatur ausgeſetzt ift, allerdings zerſetzt, aber die zerſetzten Mengen ſind 
nur ſehr gering, und können bei den jetzigen Methoden der Zuckerbeſtimmung 
nicht einmal genau beziffert werden. Selbſt in dem Falle, wo ſie von allen 
Verſuchen am hochſten war, betrug die Differenz auf 38,276 nur 0,076 Proz., 
eine Zahl, welche innerhalb der gewöhnlichen Beſtimmungsfehler liegt. In 
den meiſten praktiſchen Fällen aber iſt das Verhältniß des Alkalis zu den 
Zuckerlöſungen noch viel geringer. Auch das vollſtändige Braunwerden der 
Löſung bei Verſuch 3 beweiſt nicht das Gegentheil, weil bekanntlich ſchon 


ſehr geringe Mengen Farbſtoff eine intenſive Färbung hervorbringen. 

Es folgt für die Praxis zwar die Möglichkeit von Zuckerzerſetzung 
durch die in Rede ſtehende Veranlaſſung, aber nicht die Erklärung für 
nachweisbare Zuckerverluſte. Selbſt im ungünſtigſten Falle würde der Zucker⸗ 
verluſt nur in der zweiten Dezimalen, auf Rüben berechnet, erſcheinen. 

Der ſcheinbare Widerſpruch zwiſchen dieſem und dem Soſtmann ſchen 
Reſultat erklärt ſich dadurch, daß bei dieſen beiden Verſuchen verſchiedene 
Temperaturen angewandt worden ſind. 


Es könnte hiernach wohl von Erfolg ſein, wenn man nach der Cin- 
wirkung der freien oder kohlenſauren Alkalien auf die organiſchen Subſtanzen 
des Rübenſaftes die Alkalien in die Kriſtalliſation nicht hindernde neutrale 
Salze umwandelte. Dieſes vorher zu bewirken, würde aber nicht zu em⸗ 
pfehlen ſein, weil dann die anerkannt günſtige Wirkung der Alkalien auf 
gewiſſe organische Stoffe verloren ginge. 


Die letztere Frage, nämlich die Einwirkung von Kalk auf kochende 
konzentrirte Zuckerlöſungen, ſuchte auch Soſtmann 1) unter Anwen- 
dung von Dickſaft zu löſen und kam dabei zu etwas von denen Berendes! 
abweichenden Reſultaten. Er fand nämlich keine Verminderung der Po- 
lariſation; jedoch iſt der Unterſchied nicht ſo auffallend, wenn man beob⸗ 
achtet, daß bei Soſtmann's Verſuchen weniger Kalk zugegen war, und daß 
auch die vom Verfaſſer gefundenen Verluſte außerhalb der praktiſch bemerk⸗ 
lichen Grenzen blieben. 

Soſtmann arbeitete wie folgt: 
Dickſaft wurde mit überſchüſſigem Kalk, unter ungleichen Temperaturen 


1) Ztſchr. XXII, S. 173. 
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und verſchiedener Zeitdauer gekocht, der Saft wurde vor- und nachher mit 
einem Duboſq'ſchen Inſtrumente unterſucht, deffen Skala 150 Grade beſaß, 
wovon 100 einer Menge von 16,35 Grm. Zucker entſprechen und bei wel— 
chem Zehntelgrade abgeſchätzt werden müſſen. 
J. Dickſaft ſpezif. Gew. 11021: 
Brix 23,08 
Zucker 20,02 

50 Mam, dieſes Saftes wogen 55,106 Grm. Nach Zuſatz von Ralf- 
milch wurde derſelbe in einem 100 Kzm.-Kölbchen eine halbe Stunde lang 
im Oelbade gekocht. Beim Beginn des Kochens der Zuckerlöſung im Kölb— 
chen war die Temperatur des Oelbades 1050 C. und wurde bis auf 1130 C. 
geſteigert. Nach halbſtündigem Kochen wurde das Kölbchen raſch abgekühlt, 
die Löſung vorſichtig mit Eſſigſäure neutraliſirt, geklärt und polariſirt. Die 
abgeleſenen Polariſationsgrade waren 61,2, genau ſo viel, als in der ohne 
Kochen, ſonſt aber auf gleiche Weiſe zu 100 Kzm. eingeſtellten Löſung — 61,2. 

II. Eine Dickſaftlöſung von 1,2015 ſpezif. Gew.: 
44,28 Brix * 
41,20 Zucker 

war zuvor mit Kalkmilch verſetzt; die durch Titriren gefundene Alkalität, auf 
Kalk berechnet, ergab 0,185 Proz. Kalk-Alkalität. 

a) 50 Mam, dieſer Löſung S 60,0746 Grm., nach der Klärung zu 
100 Mam. eingeſtellt, zeigte 151,2 Polariſationsgrade — 41,20 
Grm. Zucker in 100 Theilen der Löſung. 
50 Kzm. Dickſaft von II. eine halbe Stunde im Oel bade gekocht; 
Temperatur im Oelbade 1130 C. Nach dem Kochen abgekühlt, mit 
Eſſigſäure neutraliſirt, geklärt und zu 100 Kzm. eingeſtellt — Po- 
lariſationsgrade 151,00. 
50 Mam. derſelben Löſung II. eine halbe Stunde im Oelbade 
gekocht; ein Thermometer im Safte ſelbſt zeigte 1030 C.; Polari— 
ſation 150,00. 
50 Kzm. Saft von II. eine halbe Stunde im Sandbade gekocht; 
eingeſtellt wie oben zu 100 Mam. Polariſation 151,00. 
50 Kzm. Saft von II. drei Stunden im Oelbade gekocht, 
bis derſelbe ganz dickflüſſig geworden. Das Thermometer im Safte 
ſelbſt zeigte beim Beginn des Kochens 1020 C. und ſtieg bis zum 
Schluß des Verſuches nach 3 Stunden auf 107 C. Die dicke Qü- 
fung in Waſſer gelöſt ꝛc. wie oben eingeſtellt, polariſirt 151,10. 

Es zeigen dieſe Verſuche, daß das Kochen von Rübenſäften bei Gegen- 
wart von Kalk bis zu 0,2 Proz. ſelbſt dann keinen Zucker zerſtört, wenn das 
Einkochen das Saftes bei einer Temperatur deſſelben bis zu 107 C. zu einer 
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dicken, konzentrirten Löſung ſtattfindet. Es harmonirt dieſes Verhalten des 
Zuckers gegenüber dem Kalk mit der ſchon früher veröffentlichten Eigenschaft 
deſſelben, ſich bei Gegenwart von Alkalien bei einer Temperatur von 1000 C. 
nicht zu zerſetzen. 

Wenn nun alſo eine Zuckerzerſtörung negirt werden muß, ſo hat der 
folgende Verſuch eine praktiſche Bedeutung, inſofern durch denſelben die 
Wirkung des Kalkes auf die fremden Stoffe deutlich bewieſen wird. 

Zwei Proben, je 50 Kzm. Rübenſaft, wie oben von II., wurden auf 
dem Waſſerbade zur Trockne eingedampft und zwar a) direkt und b) nach⸗ 
dem dieſelbe zuvor eine halbe Stunde auf der Gasflamme gekocht war. 
Beide trockne Maſſen wurden dann je in ein weithalſiges Glas gefüllt und 
ohne Verſchluß an feuchter Luft ſtehen gelaſſen: 

a) zog raſch Feuchtigkeit an und wurde eine dünnflüſſige Maſſe, 

während 

b) ſelbſt nach 14tägigem Stehen an feuchter Luft feine trockne Beſchaf⸗ 

fenheit behielt. 

Die Schlußfolgerung, welche man aus dieſen Verſuchen zu ziehen be— 
rechtigt iſt, baſirt auf dem Verhalten des Kalkes gegen Rübenſäfte in Sied- 
hitze, wobei ein Theil der organischen Stoffe des Saftes dahin modifizirt 
wird, daß ſie die Eigenſchaft verlieren, Waſſer aus der Luft anzuziehen. Die 
Fähigkeit einer Zuckermaſſe, aus feuchter Luft Waſſer zu abſorbiren, iſt aber 
wohl mit Recht eine Urſache zur Melaſſebildung zu nennen und dürfte aus 
dieſem Grunde das Kochen der Säfte mit Kalk ſehr zu empfehlen ſein, 
jedoch ſtets mit nachfolgender Saturation. 


Wenn man, nach Horſin-Deon ), das dreibaſiſche Kalkſaccha— 
rat mit Alkohol behandelt, fo erhält man das Saccharat mit 6 Aeg. Kalk 
durch Elimination der Hälfte des Zuckers, ganz analog, wie durch Behand- 
lung des einbaſiſchen Saccharates mit Alkohol das zweibaſiſche entſteht. Das 
einbaſiſche und dreibaſiſche Saccharat enthalten Waſſer, während das zweibaſiſche 
und ſechsbaſiſche waſſerfrei find. 

Wenn man das ſechsbaſiſche Saccharat mit 2 Aeg. Zucker verbindet, 
jo erhält man das zweibaſiſche Saccharat, ebenſo wie man durch Hinzufügung 
von 2 Aeg. Zucker zum dreibaſiſchen das einbaſiſche erhält. 


Ueber das Verhalten kalkhaltiger Zuckerlöſungen zu Zitronen— 
ſäure ſtellte E. Feltz Unterſuchungen an 2). Die Thatſache, daß beim Ein— 
leiten von Kohlenſäure in kalkhaltige Zuckerlöſungen in einer gewiſſen Zeit 


1) Chem. Zentralbl. 1872, Nr. 34; nach Bull. Soc. Chem. Par. 17, 155. 
Journ. des fabr. de sucre XII, Nr. 44. Böhm. Zeng, 1872, S. 144. 
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ein Niederſchlag fih ausſcheidet, welcher Kalk und Kohlenſäure in ſolchen 
Verhältniſſen enthält, daß der erſtere ſtets vorwaltet, ift ſchon lange konſtatirt, 
und man war der Meinung, daß der kohlenſaure Kalk im Entſtehungsmoment 
die Fähigkeit beſitze, andere in der Löſung enthaltene Subſtanzen in Ber- 
bindung mit Kalk abzuſcheiden. Erſetzt man die Kohlenſäure durch Zi- 
tronenſäure, ſo treten ähnliche Erſcheinungen auf, d. h. es wird ebenfalls 
ein Ueberſchuß von kauſtiſchem Kalk ausgefällt. 

Bei Unterſuchung der Kohlenſäureniederſchläge zeigte es ſich, daß keiner 
derſelben eine konſtante Zuſammenſetzung beſaß. Gegen Zitronen- und 
Weinſäure verhalten ſich kalkhaltige Zuckerlöſungen ähnlich; das Studium 
dieſer Reaktionen bot um ſo mehr Intereſſe, als vielleicht aus den erzielten 
Reſultaten zurück auf das Verhalten der Kohlenſäure geſchloſſen werden 
könnte. 

Um alſo die Wirkung der beiden genannten Säuren auf Kalkſaccharat 
und das Verbindungsverhältniß der neuen reſultirenden Körper zu ermitteln, 
wurde eine Reihe von Verſuchen gemacht, und zwar vorerſt mit Zitronen- 
ſäure, wozu Löſungen verwandt wurden, die folgende Mengen Kalk und 
Zucker in 1 Liter enthielten: 

Löſung A enthielt 140 Grm. Zucker und 38,47 Grm. Kalk 
" B H 182,8 „ nm m 49,14 nm nm 
m C D 271,2 n" 7 u 68,50 H n" 
" D mm 76,0 Hi " H 10,55 n W 

Die Zitronenſäure enthielt im Liter 51,96 Gramm (0,866 eines 
Aequivalentes) Säure. 

Bei dem Verſuche ſelbſt wurden in ein Kölbchen 60 Kzm. der Zucker⸗ 
löſung gebracht, dann aus einer Bürette die betreffende Säuremenge zuge— 
laſſen, mit Waſſer auf 150 Mam, verdünnt, durchgeſchüttelt und filtrirt; 
in 20 Kzm. des Filtrates wurde einestheils der alkaliſch reagirende freie 
Kalk titrirt, in anderen 20 Kzm. durch Eindampfen, Glühen und Titriren 
der Geſammtkalk beſtimmt und durch Berechnung der an die Säure gebundene 
Kalk gefunden. Eine Polariſation gab Aufſchluß über den Zuckergehalt 
der Löſung. 

Die Löſungen A, B, C und D nehmen, ohne getrübt zu werden, ſo 
viel Säure auf, daß 0,210 — 0,235 — 0,232 und 0,245 des gelöſten Kalkes 
neutraliſirt werden. 

Beiſpiel: 60 Kym. der Löſung A (enthaltend 82,44 Tauſendſtel 
eines Aequivalentes Kalk) wurden vermiſcht mit 23,8 Kzm. Zitronenſäure 
(20,61 Tauſendſtel vom Aequivalent); die Flüſſigkeit trübte ſich bereits, 
nachdem 20 Kzm. der Säure zugeſetzt wurden. 

Auf 150 Kzm. mit Waſſer verdünnt und das Filtrat analyſirt. 20 Kzm. 
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des Filtrates enthielten 24,78 Tauſendſtel freien Kalkes, 20 Kzm. deſſelben 
eingedampft und geglüht, gaben 33,15 Tauſendſtel Geſammtkalkes. 
Daraus läßt ſich nun leicht berechnen, daß 


in Löſung verblieben der Niederſchlag enthielt 
l 25,78 lauſtiſch d 36,05 kauſtiſch 
Kalk 33,14 785 neutral durch Wes Kalk 47,29 E neutral 
Zitronenſäure 7,36 Zitronenſäure 13,24 


Eine ſaccharimetriſche Beſtimmung ergab, daß ſich 2,44 Grm. Zucker 
oder 14,26 Tauſendſtel Aequivalent gefällt hatten. 

Thatſache iſt es alſo, daß eine Verbindung oder ein Gemenge von 
Kalk, Zucker und Zitronenſäure gefällt und nicht aller Kalk neutraliſirt wird. 

Direkte Verſuche haben ergeben, daß der Niederſchlag weder bei mehr- 
tägigem Stehen in der Flüſſigkeit, noch beim Kochen derſelben irgend welche 
Veränderung erleidet. 

Der Verfaſſer theilt nun eine Ueberſichtstafel für die Ergebniſſe ſeiner 
Unterſuchungen mit und zieht aus derſelben den Schluß, daß der Nieder— 
ſchlag in allen Fällen überſchüſſigen Kalk enthält, daß aber kein 
beſtimmtes Verhältniß für diefe Mitausſcheidung von Kalk ſich ergeben hat; 
nur wechſelt ſehr regelmäßig die Menge des durch Zitronenſäure neutrali- 
ſirten Kalkes mit der Menge der angewandten Säure; ferner wird im 
Allgemeinen mit ſteigendem Säurezuſatz auch die Menge des freien Kalkes 
im Niederſchlage und ebenſo die Menge des gefällten Zuckers kleiner. 


Man konnte verſucht werden zu glauben, daß die Zitronenſäure mit dem 
Kalkſaccharate eine beſtimmte Verbindung bildete, welche ſich jedoch durch 
weiteren Säurezuſatz zerlegte, aber die Exiſtenz einer ſolchen Verbindung 
ift hier, wie für die Kohlenſäure, in keiner Weiſe nachzuweiſen, denn alle 
Niederſchläge hatten abweichende Zuſammenſetzung. 

In der Hoffnung, beſſere Reſultate zu erzielen, hat der Verfaſſer dem— 
nach eine größere Menge des Niederſchlages dargeſtellt, und nach dem Mug- 
waſchen und Trocknen, wo er einen amorphen Körper darſtellte, unterſucht. 
Aber auch dieſe Analyſen haben kein einfaches konſtantes Verhältniß zwiſchen 
Saure, Kalk und Waſſer ergeben, und es bleibt ſonach die Exiſtenz einer 
beſtinnnten Verbindung von Kalk, Zitronenſäure und Zucker unerwieſen. 
Freilich bleibt auch das konſtante Vorkommen von kauſtiſchem Kalk in den 
mit Kohlen-, Zitronen- und Weinſäure ausgeſchiedenen Niederſchlägen uner- 
klärt. Die Gegenwart von Zucker in den unter dieſen Verhältniſſen gebil⸗ 
deten Niederſchlägen iſt erwieſen, die Menge deſſelben wird nach den Re⸗ 
ſultaten der Unterſuchung mit ſteigendem Säureverbrauch immer 
geringer, bis ſie ſchließlich Null iſt. Auch in der Praxis wendet man 
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überſchüſſige Kohlenſäure an, um den anfangs gefällten Zucker wieder in 
Löſung zu bringen. 


Horſin-Deon veröffentlichte weitere Unterſuchungen über die Verbin⸗ 
dung des Zuckers mit Kalk ). Seit langer Zeit iſt bekannt, daß eine hinreichend 
konzentrirte Löſung von Kalziumſaccharat beim Erwärmen ſich trübt, und drei⸗ 
baſiſches Kalziumſaccharat ausſcheidet. Außerdem hat Peligot 1851 nach- 
gewieſen, daß bei beſtimmter Konzentration die Löſung wie Eiweiß koagulirt, 
daß der Niederſchlag beim Abkühlen wieder verſchwindet und die Löſung 
nach völliger Abkühlung wieder klar und durchſichtig wird. Verſchiedene 
Chemiker, zuletzt Boivin und Loiſeau, Haben diefe Erſcheinung theoretiſch 
zu erklären geſucht. Verfaſſer iſt durch einige neue Beobachtungen zu ge- 
nauerem Studium veranlaßt worden und hat folgende Reſultate gefunden: 
1) Trübt ſich eine Löſung von Zuckerkalk bei 100% nicht, jo kann die Ab- 
ſcheidung des dreibaſiſchen Kalkſaccharates durch hinreichenden Waſſer⸗ 
zuſatz jedesmal hervorgerufen werden. 2) Setzt man zu einer durch Cr- 
wärmen ſich trübenden Löſung einen Ueberſchuß von Zucker, ſo erzeugt 
Temperaturerhöhung auf 1000 keinen Niederſchlag mehr. 3) Je mehr 
Kalk die Löſung enthält, deſto größere Neigung Dat fie bei 1000 zu gerinnen; 
je weniger Kalk, deſto konzentrirter muß die Löſung ſein, um Koagulation 
zu zeigen. 4) Das abgeſchiedene Saccharat löſt ſich beim Erkalten wieder 
auf, wenn die Löſung hinreichend verdünnt ift. 5) Bei ſtärkerer Konzen⸗ 
tration löſt ſich der Niederſchlag durch Erkalten nicht; erhöhter Waſſerzuſatz 
löſt ihn nur ſehr langſam, leichter aber Zuckerwaſſer. 6) Alle Kalkſaccharate 
baben die Eigenthümlichkeit, ſich in hinreichend konzentrirter Löſung bei 1000 zu 
trüben, bei mittlerer Dichte von etwa 10 bis 11° B. klar zu werden und 
ſich bei ſtärkerer Verdünnung wieder zu trüben. Bei großem Kalküberſchuſſe 
treten dieſe Erſcheinungen nicht ein. Die Erklärung liegt in der Eigen⸗ 
thümlichkeit des dreibaſiſchen Kalkſaccharats. In einer klaren, kalten 
Zuckerkalklöſung von beliebiger Zuſammenſetzung ſcheint Wärme die Ver- 
bindung des Kalkes mit der möglichſt kleinen Zuckermenge zu begünſtigen. 
Es bildet fich das dreibaſiſche Saccharat, ſo daß aller Kalk in die Verbindung 
tritt und der überſchüſſige Zucker frei bleibt. Das dreibaſiſche Saccharat 
ift in Zuckerwaſſer löslich, in kaltem mehr als in heißem: die Loslichkeit 
nimmt mit der Konzentration zu. Deshalb muß 1) eine bei 100° ſich nicht 
trübende Löſung durch Verdünnung mit Waſſer einen Niederſchlag geben; 


1) Journ. des fabr. de sucre 1872, Nr. 38. Bull. Par. nouv. serie 
o XVI, p. 26. Chem. Zentralbl. 1872, Nr. 14. Polyt. Journ. Bd. 203, S. 166. 
Ztſchr. XXII, S. 354. 
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2) die Trübung durch Zuckerzuſatz verſchwinden; 3) bei hinreichender 
Konzentration und mäßigem Zuckergehalte die ganze Löſung gerinnen. Je⸗ 
mehr Kalk die Flüſſigkeit enthält, deſto weniger dicht braucht ſie zu ſein, 
um zu gerinnen. (Löſungen von 171 Zucker und 29,6 reſp. 35,0 Kalk 
zeigten 1,1502 reſp. 1,0402 ſpecifiſches Gewicht.) Zur Erklärung dieſer 
Thatſachen haben Boivin und Loiſeau die Präexiſtenz des dreibaſiſchen 
Saccharats in dem Zuckerkalk angenommen: dagegen ſcheint dem Verfaſſer 
die oben unter 5) angeführte Thatſache zu ſprechen; hätte das dreibaſiſche 
Saccharat präexiſtirt, ſo müßte es ſich durch Erkalten wieder löſen. Es 
muß demnach in der Flüſſigkeit eine Zerſetzung eingetreten ſein. Die vom 
Niederſchlage abfiltrirte Löſung zeigt die Zuſammenſetzung des einbaſiſchen 
Saccharats (171 Zucker mit 28 Kalk). Zuckerkalk von 171 Zucker und 
35 Kalk enthält auf 4 Aeg. Zucker 5 Aeg. Kalk. In der erwärmten Flüf- 
ſigkeit würden 10 Aeg. Zucker mit 30 Aeg. Kalk verbunden, die übrigen 
14 Acq. frei fein. Nach dem Erkalten findet man im Niederſchlag 3 Aeg. 
dreibaſiſches, in der Löſung 21 Aeg. einbaſiſches Saccharat. Sonach zer- 
legt fich eine auf 100 erwärmte Saccharatlöſung mit hohem Kalkgehalt 
und von ſtarker Konzentration beim Erkalten in ein Gemenge von unlbös— 
lichem dreibaſiſchen und von löslichem einbaſiſchen Saccharat. Die Ausſchei⸗ 
dung des dreibaſiſchen Saccharats findet nur bei ſehr konzentrirten und bei 
ſehr verdünnten Löſungen ſtatt; bei mittlerer Dichtigkeit nicht. Die Ber- 
bindung von 28 Kalk mit 201,5 Zucker gerinnt bei einer Dichte von 1,153, 
bleibt klar bei 1,077, gerinnt wieder bei 1,065; das Saccharat 28 Kalk 
mit 171 Zucker gerinnt bei 1,200, bleibt klar bei 1,080, gerinnt wieder bei 
1,071. Unterſuchungen über die Dichten, welche verſchieden zuſammen— 
geſetzte Zuckerkalklbſung haben müſſen, um bei 1000 zu gerinnen, gaben 
folgende Reſultate: 


Auf 28 Kalk: 


Zucker Dichtigkeit 
zzgl 1,071 
201,5 1,065 
232 1,060 
262,5 1,055 
293 1,050 
323,5 1,0474 
354 1,0460 
384,5 1,0454 


Bei zunehmendem Zudergehalte nimmt alfo die zum Gerinnen der 
Löſung nöthige Dichtigkeit ab, aber nicht proportional dem Zuckergehalte. 
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Ueber die künſtliche Bildung des Dulzits ſprach G. Bouchar— 
dat). Man kennt die Beziehungen zwiſchen den zuckerartigen Stoffen, 
welche bei Einwirkung verdünnter Sauren auf Rohlzucker entſtehen, und 
dem Mannit, einem ſechsatomigen Alkohol; alle dieſe verſchiedenen Körper 
geben bei der Oxydation die gleichen Produkte und namentlich liefern alle 
Zuckerſäure. In den letzten Jahren hat Linnemann dieſe Beziehungen 
endgültig feſtgeſtellt, indem er den Mannit aus invertirtem Rohrzucker durch 
direkte Vereinigung mit Waſſerſtoff darſtellte, welche Reaktion der Verfaſſer 
beſtätigt hat: 

Ce Da Os -H Hz = Ce Hi4 O6. 

Aehnliche Beziehungen ſcheinen zwiſchen dem invertirten Milchzucker, der Laf- 
toſe, und einem anderen ſechsatomigen Alkohol zu beſtehen, welcher wie 
die Laktoſe, bei der Oxydation Schleimſäure liefert, nämlich dem Dulzit 
oder einem Iſomeren des Dulzits. Dieſe Beziehungen find zuerſt von 
Berthelot hervorgehoben worden, gelegentlich der Entwickelung ſeiner Auf— 
faſſung der verſchiedenen Zuckerarten, als mehratomiger Alkohole; fie 
werden durch die folgenden Unterſuchungen bewahrheitet. 

Invertirter Milchzucker wurde in wäſſeriger Löſung während 3 oder 
4 Tagen mit 2½ prozentigem Natriumamalgam behandelt, indem man das 
Amalgam in kleinen Portionen zufügte und die Flüſſigkeit von Zeit zu Zeit 
mit verdünnter Schwefelſäure neutraliſirte; nach Beendigung der Reaktion 
wurde genau mit Schwefelſäure neutraliſirt; der größte Theil des ſchwefcl— 
ſauren Natrons wurde durch Kriſtalliſation entfernt, der Reit, indem man der 
Flüſſigkeit ihr doppeltes Volumen ſtarken Alkohols hinzufügte. Man filtrirte 
und dampfte zur Syrupdicke ein. (Man kann den Ueberſchuß von Laktoſe 
durch Gährung entfernen, indem man ausgewaſchene Bierhefe zuſetzt; doch 
iſt dieſes Verfahren weniger vortheilhaft.) Nach längerer oder kürzerer 
Zeit ſetzen fih kleine Kriſtallwarzen ab, welche man zur Entfernung der 
anhaftenden Mutterlauge auf Lagen von Filtrirpapier ausbreitet; die Mut⸗ 
terlauge ſcheidet beim Stehen eine weitere Menge von Kriſtallen ab. Hat 
man die Subſtanz einmal abgeſchieden, jo läßt fie fih leicht durch Umkri⸗ 
ſtalliſiren aus Waſſer reinigen. 

Dieſer Korper bildet kleine Kriſtalle, welche zwiſchen den Zähnen knir— 
ſchen, kaum ſüß ſchmecken und mit Bierhefe nicht in Gährung uͤbergehen; er 
ſchmilzt bei 1870. Der Schmelzpunkt des reinen Dulzits unter den näm- 
lichen Bedingungen iſt 188,5“. , 

Er ift ſehr wenig löslich in ſtarkem Alkohol, wenig auch in kaltem Waj- 
fer; Waſſer von ＋ 21° löſt davon 4,1 Proz. (Mittel aus drei Beſtim⸗ 


1) Comptes rendus LXXIII, 199. Zeitſchr. XXII, S. 117. 
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mungen), während der reine Dulzit ſich zu 3,6 bis 3,7 Proz. auflöſt. Dieſer 
Unterſchied von ½ rührt wahrſcheinlich von einer geringen Verunreinigung 
des Körpers her. 

Die Löſung wirkt nicht merklich auf das polariſirte Licht Eine kalt 
gefättigte Löſung hat bei einer Flüſſigkeitsſäulbe von 200 Mm. eine Mb- 
lenkung nicht erkennen laſſen. 

Der Körper bräunt ſich nicht beim Kochen mit Kalilauge und reduzirt 
nicht die kaliſche Kupferlöſung; beim Behandeln mit Salpeterſäure, welche 
mit ihrem vierfachen Volumen Waſſer verdünnt war, gab er kriſtalliſirte 
Schleimſäure. 

Nach der Elementaranalyſe hat er die gleiche prozentiſche Zuſammen— 
ſetzung wie Dulzit und Mannit. Der Körper ſcheint daher mit dem Dulzit 
identiſch zu ſein, einem Naturprodukt, welches zuerſt aus der Manna von 
Madagaskar gewonnen und ſpäter in dem Safte von Evonymus europaeus 
und Melampyrum nemorosum aufgefunden wurde. 


2. Unterſuchung des Zuckers, Saccharimetrie und ver- 
ſchiedene Unterſuchungsmethoden. 


Maumene ) berichtete über ein verändertes Polariſations— 
inſtrument, welches man Schattenpolariſationsinſtrument nennen 
kann, und bei welchem eine größere Genauigkeit der Beobachtungen zu 
erzielen ſein ſoll. 

Man denke ſich ein Nickol'ſches Prisma mit ſeinem Hauptſchnitte 
vertikal geſtellt und rechts und links an demſelben zwei Schnitte mit je 
einer Neigung von 2,50 zum Hauptſchnitte geführt; jo wird man eine teil- 
förmige Platte mit einem Winkel von 5° aus dem Nickol herausheben 
können, welche durch den gedachten Hauptſchnitt gerade in zwei Hälften ge— 
theilt wird. Legt man nun die beiden übriggebliebenen Hälften des Nidol’- 
ſchen Prisma zuſammen, ſo zeigt daſſelbe in der neuen, veränderten Geſtalt 
eine Erſcheinung, die ſich für polarimetriſche Unterſuchungen mit Vortheil 
verwenden läßt. — Der Hauptſchnitt iſt nicht mehr vertikal, ſondern ſeine 
Projektion bildet eine gebrochene Linie, von denen jede mit 87,50 zu der Ho- 
rizontalen geneigt iſt. 


1) Journ. des fabr. de sucre 1872, Nr. 76. Böhm. Ztſchr. 1872, S. 451. 
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Verwendet man das auf angegebene Weiſe veränderte Nickol'ſche Prisma 
als Polariſator und ein zweites gewöhnliches als Analyſator, ſo begreift 
man wohl, daß das Auslöſchen des polariſirten Lichtes in keinem Falle 
gleichzeitig für beide Hälften des Polariſators erfolgen kann; wenn der 
Analyſator ſich mit der linken Halfte kreuzt, alſo ein Dunkelwerden derſelben 
hervorruft, fehlen zur rechtwinkeligen Kreuzung reſp. völliger Verdunkelung 
mit der rechten Hälfte noch volle 50. 

Dreht man nun den Analyſator um 21/0, d. h. ftellt man ihn unter 
einem Winkel von 927/50 zum Hauptſchnitte der linken Hälfte des Polaris 
ſators, ſo wird dieſe Halfte um Einiges heller, in demſelben Maße jedoch 
die rechte Halfte dunkler, und werden in der angegebenen Stellung beide 
Hälften ein und dieſelbe Verdunkelung aufzuweiſen haben. 

Dieſe gleichmäßige Verdunkelung der beiden Bildhälften wird nun zur 
ſaccharimetriſchen Beſtimmung in Vorſchlag gebracht, und auf dieſer Erſchei⸗ 
nung beruht auch wirklich das neue von Duboſg konſtruirte Polariſations⸗ 
inſtrument. — Man benutzt dabei zur Beſtimmung der durch Zucker be⸗ 
wirkten Drehung nicht mehr, wie früher, die Gleichfarbigkeit der beiden Bild⸗ 
hälften, ſondern die gleichmäßige Verdunkelung derſelben. 

Maumene hat mit dem neuen Inſtrumente zahlreiche Verſuche ange— 
ſtellt und über die Anwendbarkeit und Zweckmäßigkeit deſſelben ſich ſehr 
günſtig ausgeſprochen. 

Die Vorzüge, nach dem Berichterſtatter, ſind folgende; natürlich wird 
Beſtätigung durch andere Beobachter abzuwarten ſein: 

1) Iſt die Vergleichung zweier Verdunkelungen viel leichter als die 
zweier greller Farben. 

2) Wird bei dem Inſtrument dirckt der Ablenkungswinkel gemeſſen. 

3) Kann man unverhältnißmäßig konzentrirtere Löſungen zur Polaris 
ſation verwenden und reduzirt dadurch die Beobachtungsfehler auf ein Mi= 
nimum. 

Schließlich darf nicht unerwähnt bleiben, daß das Auge bei Weitem 
nicht in dem Maße angegriffen wird, als es bei den älteren Inſtrumenten 
der Fall war, bei denen die hellen Farben bei einigermaßen längeren Beob⸗ 
achtungen die Empfindlichkeit des Auges ſtark beeinträchtigen. 


Ueber die Entſtehungsweiſe dieſes Inſtrumentes theilte 
J. H. Jellet y mit, daß ein Prisma nach der oben bezeichneten Idee ſchon 
1860 unter ſeiner Leitung von Bryſon in Edinburg ausgeführt worden, 
und dann ſowohl der Iriſchen Akademie wie der British Association vom 


) Sugar Cane Oct. 1872. 
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Verfaſſer beſchrieben worden fei. Das Prisma wurde für ein Polariſations— 
inſtrument benutzt, welches 1863 der Iriſchen Akademie von Jellet vorge— 
legt und in dem Werke von Thudichum und Dupin über den Wein 
(S. 240 bis 247) beſchrieben wurde. 

Die erſte Idee, ein ſolches Nickol'ſches Prisma zu benutzen, ſei vor 
13 Jahren vom Verfaſſer in einem Briefe an Soleil ausgeſprochen worden. 
Von einer Betheiligung Cornu's dabei ſei ihm nichts bekannt. 


Zur genauen, Ableſung des Flüſſigkeitvolums in 100 Kzm. 
beim Polariſiren der Rohzucker u. dergl. empfahl O. Kohlrauſch 
die Anwendung von Kölbchen, die in der Nähe des 100 - Striches nur 
acht Millimeter weit find, und darüber eine mit dem Daumen verſchließ— 
bare trichterartige Erweiterung von 20 Mm. tragen. Der zerriebene Zucker 
laſſe fih leicht einfüllen und das Volumen, unter Benutzung einer fein aus— 
gezogenen Pipette, leicht und ſehr genau erreichen 1). 


Derſelbe ſuchte den Einfluß eines Zuſatzes von ſchwefelſaurer 
Thonerde und Bleieſſig auf das Ergebniß der Polariſation feft- 
zuſtellen 2), und zwar bei Anwendung reiner Zuckerlöſung, was ihm der 
richtigſte Weg zu ſein ſchien, um ſichere Zahlen betreffs des Einfluſſes dieſer 
Salze zu erlangen. 

Es wird vom Verfaſſer bei ſeinen Polariſationen ſtets zur Klärung 
der Rohzucker, mögen dieſelben hell oder dunkel gefärbt ſein, eine Miſchung 
verdünnter, chemiſch reiner Thonerde und Bleieſſig (2 Liter Waſſer, 600 
Bleizucker, 300 Bleiglätte) verwendet und nur bei hellerem Zucker einige 
Tropfen, bei dunklerem etwas mehr Thonerde und entſprechend mehr Blei— 
eſſig genommen; ohne Thonerde werden nur Rübenſäfte geklärt. 

Zu den in Rede ſtehenden Verſuchen wurde nun reine ſchwefelſaure 
Thonerde in deſtillirtem Waſſer unter Erwärmen gelöſt, filtrirt und das 
Filtrat ſoweit verdünnt, daß 10 Kzm. 0,08 Thonerde enthielten. Die 
Schwefelſaurebeſtimmung ergab 0,1816 Grm. in 10 Man, ſtatt der berech- 
neten 0,1867. 

Entſprechend der in der Löſung enthaltenen Schwefelſäure wurde der 
Bleieſſig normirt und zwar fo, daß nach dem Zuſammengießen gleicher Men- 
gen ſchwefelſaurer Thonerde und Bleieſſig weder Schwefelſäure noch Blei 


1) Oeſterreich. Zeitſchr. 1872, S. 596. 

2) Oeſterreich. Zeitſchr. 1872, S. 310. Der Vorſchlag, Thonerde zur Klärung 
anzuwenden, rührt bekanntlich von Scheibler her (ſ. Jahresbericht X, S. 199), 
der den zu begehenden Fehler als einen zu vernachläſſigenden bezeichnete. 
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in dem Filtrat nachgewieſen werden konnten. Das Filtrat der Niederſchläge, 
welche durch das Zuſammengießen der beiden Salze entſtehen, zeigte ſich 
vollſtändig optiſch inaktiv. 

Wir laſſen nun die vom Verfaſſer angegebenen Polariſationen folgen, 
welche mit beſter, bei 95° C. getrockneter Raffinade ausgeführt wurden; jede 
Zahl ſtellte das Mittel aus 3 Ableſungen verſchiedener Zuckerlöſungen dar. 


L Js 2211. bk: V. Mittel 

Raffinade ohne Zuſatz n 99,8— 99 8— 997 — 99,9 — 99 99,80 
verſetzt mit je 5 Ram. d. Löſg. 99,9100 — 99,9—100,0— 99,9 = 99,94 

V V 5 10 H 100,0—100,1—100,1— 99,9—100,1 = 100,04 

15 5 100,1—100,2—100,0—100,2— 100,2 = 100,14 
20 100,3—100,2—100,3——100,2—100,3 = 100,26 
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Der Verfaſſer verſuchte nun, das ſpezifiſche Volumen des ſchwefelſauren 
Bleiniederſchlags zu beſtimmen, ſtieß dabei aber auf Schwierigkeiten, weshalb 
auf dieſem Wege der Fehler nicht mit abſoluter Genauigkeit feſtgeſtellt werden 
konnte. Der Verfaſſer glaubt aber, durch die erhaltenen Reſultate, welche 
Theorie und Praxis annähernd übereinſtimmen laſſen, zu dem Vorſchlag 
berechtigt zu ſein, in Zukunft normirte Klärungsflüſſigkeiten zur Polariſation 
der Zuckerlöſungen zu verwenden, ſobald es fih um genaue Beſtimmungen 
bis 0,1 handele, wobei dann, entſprechend der Konzentration der Klärungs⸗ 
flüſſigkeiten, oder beffer dem ſpezifiſchen Volum der darin enthaltenen Körper 
eine Korrektion erfolgen müſſe. Durch Zuſatz von je 20 Kym. der 85/00 
Thonerdelöſung und dieſer entſprechend normirtem Bleieſſig werde ſelbſt 
Melaſſe ſo weit geklärt, daß ſie fih recht gut polariſtren laffe. Ob es in 
der Praxis nicht thunlicher fei, konzentrirtere Klarungsfluſſigkeiten anzu⸗ 
wenden, läßt der Verfaſſer dahin geftellt fein, hält es aber für wahrſchein⸗ 
lich, da es viel Aufmerkſamkeit erfordere, den Zucker in die tarirten Kolbchen 
zu bringen und für 20 oder 40 Kzm. Raum leer zu behalten. Für Roh⸗ 
zucker genügen faſt immer 5 Kzm. der Klärungsfluſſigkeiten und nur bei 
Nachprodukten war mehr erforderlich. 

Wie geſagt ſind obige Zahlen bei Verwendung von Raffinade gewon⸗ 
nen worden, und ſie mußten deshalb bei ihrer praktiſchen Anwendung auf 
Rohzucker⸗Polariſation noch modifizirt werden, da man den Niederſchlag 
der in dem Robzucker enthaltenen organiſchen Subſtanzen mit zu berückſich⸗ 
tigen hat. Dem Verfaſſer iſt es noch nicht gelungen, hierbei nach oben an⸗ 
gegebenem Vorgang konſtantere Zahlen für den Niederſchlag der organiſchen 
Körper zu erhalten. Nicht allein bei verſchiedenartigen Rohzuckern, ſondern 
auch bei ein und derſelben gut im Mörſer verriebenen Sorte, waren die 
Reſultate verſchieden, freilich in fo geringem Grade, daß man den Fehler 
in der Praxis vernachläſſigen könnte. Es ſcheint eine kaum zu überwindende 


" 
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Schwierigkeit, in dieſer Beziehung eine allgemein gültige Zahl aufzuſtellen, 
weil eben die Verſchiedenartigkeit der Zucker hindernd im Wege ſteht; aber 
den Fehler, welcher durch die Reagentien als ſolcher hervorgebracht wird, 
welcher für alle Fälle gleich iſt, und den man mit Sicherheit beſtimmen kann, 
ſollte man nach Anſicht des Verfaſſers bei genauen Beſtimmungen durch 
Anwendung normirter Klärungsflüſſigkeiten eliminiren. 

Später!) empfahl derſelbe, neben der Bleieſſiglöſung eine Löſung von 
ſchwefelſaurer Thonerde anzuwenden und den entſtehenden Fehler bei 
Benutzung eines beſtimmten Volumes in folgender Weiſe für ein größeres 
Quantum beſtimmter Konzentration zu ermitteln. Mit einer beſtimmten 
Menge der Thonerdelöſung wurde der Bleiniederſchlag dargeſtellt, getrocknet 
und deſſen Volumen durch Einfüllen in ein 100 -Kubikzentimeterkölbchen 
und Anfüllen mit Waſſer beſtimmt. Man fand daſſelbe zu 0,051 Kzm. 
für 1 Kzm. der Thonerdelöſung. Werden ſomit von der gleichen Löſung 
ſtets 2 Kzm. zur Klärung angewendet, ſo iſt von dem Reſultat der Pola⸗ 
riſation 0,1 Proz. für den Einfluß des ſchwefelſauren Bleioxyds in 
Abzug zu bringen. 


Die verſchiedenen bisher gebräuchlich geweſenen Arten der Werth- 
beſtimmung der Rohzucker unterwarf Weiler einer Kritik:), welche 
wir in der Hauptſache hier folgen laſſen, da ſie ohne Zweifel zur Aufklä⸗ 
rung über den wichtigen Gegenſtand beitragen wird. 

Nach Darlegung der oft beſprochenen Umſtände, welche eine Werth- 
beſtimmung nach dem Zuckergehalt allein unſtatthaft machen, beſpricht der 
Verfaſſer zunächſt die in Frankreich übliche Methode. Es werden dort 
bekanntlich alle Rohzuckerverkäufe nach der theoretiſchen 3), oder der Ausbeute 
an weißer Waare abgeſchloſſen, indem man eine ſolche von 88 Proz. als 
die normale betrachtet. Der Verfaſſer ift der Anſicht, daß obwohl dabei 
von ganz unrichtigen Prämiſſen ausgegangen worden ſei, der leitende Ge⸗ 
danke doch beachtenswerth, und dieſer Uſus im Prinzipe als der einzig 
richtige betrachtet werden müſſe. Man weiß, daß dieſer Berechnung der 
ſogenannte melaſſimetriſche Koeffizient 5 zu Grunde liegt, d. h. daß von der 


1) Oeſterr. Ztſchr. 1872, S. 595. 

2) Böhm. Ztſchr. 1872, S. 173 ff. 

3) Dies dürfte ein mißverſtändlicher Ausdruck fein. Die Ausbeuteberechnung, 
wie fie in Frankreich üblich ift, wird zwar fo genannt, ift aber eine weſentlich prak⸗ 
tiſche, indem ſie vorzugsweiſe aus im großen Maßſtabe und nach der dort allge⸗ 
mein üblichen Weiſe ſtattgefundenen Fabrikarbeiten abgeleitet iſt und nicht auf theo⸗ 
retiſchen Anſchauungen baſirt. Die wirkliche Zuckerausbeute weicht denn auch im 
Durchſchnitt nur wenig davon ab. D. Redakt. 
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Polariſation des Rohzuckers die fünffache Menge der darin nachgewieſenen Aſchen⸗ 
beſtandtheile in Abzug gebracht wird, um die Ausbeute, die als „theoretiſch“ 
bezeichnet wird, zu finden. Die organiſchen Nichtzuckerbeſtandtheile werden 
alſo nur inſofern berückſichtigt, als ſie als Kohlenſäure einen Theil des 
Aſchengewichtes ausmachen. 

Dieſe Berechnungsweiſe iſt wiederholt bekämpft worden, da ihr jede 
wiſſenſchaftliche Baſis mangelt. 

Nachdem nun Scheibler zuerſt die Anſicht ausgeſprochen hatte, daß 
den Salzen im Allgemeinen kein melaſſebildender Einfluß zuzuſchreiben 
ſei, haben verſchiedene Chemiker durch Verſuche mit verſchiedenen ſalzartigen 
Verbindungen (welche im Jahresberichte ausführlich mitgetheilt ſind) dieſe 
Anſicht beſtätigt. Man hat die Salze, ihrem Verhalten gegen Zucker nach, 
in drei Klaſſen getheilt, und zwar in poſitive Melaſſenbildner, oder ſolche, 
welche die Eigenſchaft beſitzen, den Zucker an der Kriſtalliſation zu hindern; 
in indifferente, welche keinen Einfluß auf dieſelben ausüben, und in negative 
Melaſſenbildner, d. h. ſolche, welche fogar die Kriſtalliſation befördern. Dieſe 
letztere Annahme, ſowie die ſich daraus für die Praxis ergebenden Schlüſſe 
hält der Verfaſſer für äußerſt gewagt, obwohl er nicht beſtreitet, daß manche 
Salze der Kriſtalliſation weniger hinderlich ſeien als andere, wie z. B. die 
ſchwefelſauren weniger als die der organiſchen Säuren. Der größte Theil 
der Alkalien ſei aber in der Melaſſe an organiſche Säuren gebunden, von 
denen die Natur der wenigſten bekannt ſei. Was ſpeziell das ſalpeterſaure 
Kali anbetreffe, welches man zu den negativen Melaſſenbildner gerechnet 
habe, ſo habe daſſelbe in einem 23 Proz. davon enthaltenen Rohzucker 
allerdings die Kriſtalliſation des Zuckers nicht behindert, dennoch aber 
ſolcher Zucker keinen Werth für den Raffineur, da ſtets Zucker und Sal— 
peter gemeinſchaftlich herauskriſtalliſiren würden und nicht getrennt werden 
könnten. 

Der Verfaſſer glaubt, daß auf dem bisher eingeſchlagenen 1) Wege die 
in Rede ſtehende Aufgabe kaum der Löſung näher gebracht werden könne, 
ungeachtet die bisherigen Arbeiten über dieſen Gegenſtand alle Anerkennung 
verdienen. : 

Es ift ferner empfohlen worden, die vierfache Menge des organiſchen 
Nichtzuckers von der Polariſation in Abzug zu bringen, um fo die theo- 
retiſche Ausbeute zu finden. Dagegen bemerkt der Verfaſſer, daß bei den 
meiſten der von ihm ausgeführten vollſtändigen Analyſen von erſten Pro- 
dukten der Gehalt an organiſchem Nichtzucker höher fei als der an Afen- 


1) Obiger Artikel erſchien vor dem Bekanntwerden der Löſung der betreffenden 
Preisaufgabe durch Scheibler (f. u.) D. Redakt. 
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beſtandtheilen, und daß beide in den meiſten Fällen in demſelben Verhält⸗ 
-ni zu einander ſtehen, wie bei den Melaſſen, jo daß für den Fabrikanten 
der Abzug des fünffachen Aſchengehaltes immer noch dem des vierfachen 
organiſchen Nichtzuckers vorzuziehen ſei. Ein Rohzucker von 


Bud, Joe. Bi 03,80 
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ergebe nämlich mit dem Aſchenkoeffizienten 5 eine Auslieferung von 87, 
mit dem vorgeſchlagenen Koeffizienten eine ſolche von 83,08 Prozent, Zahlen, 
die keiner Erläuterung bedürfen. 

Der Behauptung, daß die Mineralſalze (Aſchenbeſtandtheile) keine Me⸗ 
laſſenbilder feien, ſtehe das Verfahren von Marguerite entgegen, bei 
welchem durch Alkohol und Schwefelſäure die Alkalien faſt vollſtändig ge- 
fällt, die organiſchen Nichtzuckerbeſtandtheile aber ſämmtlich in Löſung erhal- 
ten werden, und wobei etwa 30 Proz. Zucker in ſchön ausgebildeten Kriſtallen 
reſultiren. Man würde hieraus mit gleichem Rechte den Schluß ziehen 
können, daß auch die organiſchen Nichtzuckerbeſtandtheile nicht als Melaffen- 
bilder anzuſehen ſeien. Der Verf. ift demnach der (auch von Anderen aus- 
geſprochenen) Anſicht, daß die in einem ziemlich konſtanten Verhältniß in allen 
(normalen! d. Red.) Zuckerprodukten vorhandenen organiſchen und unorga⸗ 
niſchen Stoffe, oder der geſammte Nichtzucker durch Einwirkung auf den 
Zucker, namentlich bei höherer Temperatur, jene zähe und ſchmierige Befchaf- 
fenheit des Sirups bedingen und allein aus phyſikaliſchen Gründen die Kri- 
ſtalliſation verlangſamen oder gänzlich verhinderen, wobei die Natur der ver- 
ſchiedenen Stoffe ziemlich gleichgültig erſcheine. In einem Worte, man 
müſſe die geſammten Nichtzuckerbeſtandtheile als Melaſſebilder betrachten. 

Dem Verfaſſer erſcheint der hiermit übereinſtimmende Weinrich'ſche 
Vorſchlag ſehr beachtenswerth, welcher, auf praktiſche Erfahrungen ge— 
ſtützt, den melaſſebildenden Koeffizienten 2 für den Geſammt⸗Nichtzucker em- 
pfiehlt. Man erfahrt danach die theoretiſche 1) Ausbeute, indem man von dem 
Prozentzuckergehalt zweimal den Gehalt an Geſammt⸗Nichtzucker abzieht. 
Um alle Rohzucker unter einander vergleichen zu können, wird dann ferner 
vorgeſchlagen, als Normalzucker einen Rohzucker I. Produkt zu beſtimmen, 
welcher 93 polariſirt, 4 Proz. Waſſer und 3 Proz. Nichtzucker enthält, deffen Aus- 


1) Aus der praktiſchen Erfahrung wird die theoretiſche Ausbeute abge⸗ 
leitet. — Dies dürfte doch ein Widerſpruch oder wenigſtens eine unklare Bezeich 
nungsweiſe ſein. D. Redakt. 
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bringbarkeit alfo 87 Proz. wäre, und für jedes 1/19 Proz. mehr oder weniger 
Ausbeute einen beſtimmten Handelswerth anzunehmen. 

Um dieſe Berechnungsweiſe mit der Zuſammenſetzung der Melaſſen 
in Einklang zu bringen, bemerkt der Verfaſſer, habe man zu beachten, daß 
dieje in runden Zahlen aus 50 Zucker, 20 Waſſer und 30 Nichtzucker be⸗ 
ftehen, darin alfo durch 3 Nichtzucker 5 Theile Zucker unkriſtalliſirbar gemacht 
werden. Hiernach würde die Ausbeute aus dem oben bezeichneten „Normal— 
zucker“ 88 Proz. att 87 Proz. betragen; es fei aber bekannt, daß aus 
100 Pfund. reinem Zucker nach dem Auflöſen und Verkochen nicht wieder 
100 Pfund fertiger Waare gewonnen werden konnen, und daher dürfte wohl 
von obigen 88 Proz. für mechaniſche Verluſte ꝛc. noch 1 Proz. in Abzug 
zu bringen ſein, ſo daß man wieder zu der berechneten Ausbeute von 87 Proz. 
gelange !) und ſomit der Ausbringungs⸗Koeffizient 2 vollkommen gerecht⸗ 
fertigt erſcheine. 

Wir geſtatten uns hierzu die Bemerkung, daß unſerer Meinung 
nach jede Raffinerie die von ihr erreichbare Ausbringbarkeit nicht nach 
der Zuſammenſetzung der Melaſſe im großen Durchſchnitt, ſondern nach 
derjenigen ihrer eigenen beſtimmen ſollte, da doch nur dieſe maßgebend 
für ſie ſein kann. 

Es gilt das hieraus etwa abgeleitete Verhältniß natürlich nur für die 
in der betreffenden Fabrik gehandhabte Arbeitsweiſe und muß nothwendig 
für andere Fabriken und andere Arbeitsweiſen Modifikationen erleiden. 

Es würde hiernach jede einzelne Fabrik die theoretiſche Ausbring— 
barkeit für fih feſtſtellen und davon je nach den gemachten Erfahrungen die 
für die einzelnen Produkte verſchiedenen Verluſte abziehen, um daraus die 
praktiſche Ausbringbarkeit zu finden. 


Auch C. G. Schulz und Jünemann haben die Anſicht ausgeſprochen 2), 
daß alle im Zucker vorkommenden fremden Stoffe, ob organiſche oder 
unorganiſche, d. h. alſo der Geſammt-Nichtzucker, als ſchädlich für die 
Zuckerfabrikation zu betrachten ſeien. In welchem Prozentſatz die Schädlich- 
keit für jeden einzelnen dieſer Körper ausgedrückt werden ſolle, ſei vorläufig 
als Hypotheſe zu betrachten und von untergeordneter Wichtigkeit. Die Ver⸗ 
faſſer ſind vielmehr der auch von Anderen ausgeſprochenen Anſicht, daß, ſo 
lange die Wiſſenſchaft über die Eigenſchaft der Nichtzuckerbeſtandtheile nicht 


~= 


1) Dieſelbe ift aljo, wie ſchon in den obigen Anmerkungen angedeutet, eine 
praktiſche, ähnlich der franzöſiſchen, und wird mit „theoretiſcher“ unrichtig be- 
zeichnet. D. Redakt. 

) Die Werthbeſtimmung der Rohzucker. Deftere. Ztſchr. 1872, S. 268. 

Stammer, Jahresbericht ꝛc. 1872. 12 
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genauere Auskunft gebe, empiriſche Verſuche nothwendig ſeien, um dadurch 
Schritt für Schritt ans Ziel zu gelangen, ſowie ferner: 

1) daß dem Zuckerhandel neben der Polariſation, Waſſer⸗ und Nicht⸗ 
zuckerbeſtimmung ein melaſſimetriſcher Koeffizient zur Berechnung der wahr- 
ſcheinlichen Netto-Ausbeutung zu Grunde gelegt werden müſſe; 

2) daß bei dem heutigen Stande der Wiſſenſchaft dieſer melaſſimetriſche 
Koeffizient nicht mit Beſtimmtheit aufgeſtellt werden konne; 

3) daß daher derſelbe nur durch empiriſche, Jahre andauernde Verſuche 
gefunden werden konne. 

Ueber ſolche Verſuche berichten nun die Verfaſſer; ſie benutzten als 
Baſis für dieſelben: 

1) die Mehrzahl der von ihnen früher ausgeſprochenen Anſichten gegen 
die verſchiedenen von Anderen vorgeſchlagenen Formeln zur Berechnung 
der Netto-Ausbeute und gegen die Hypotheſe der Melaſſebilder; 

2) die Ueberzeugung, daß die Formel: 3 Nichtzucker machen 5 Zucker 
ungewinnbar (welche aus der Zuſammenſetzung der Melaſſe abgeleitet ift), 
für die Praxis zu niedrig gegriffen iſt und daher durch die Formel 3 zu 6 
erſetzt werden müſſe. 

Die Verſuche der Verfaſſer in dieſer Richtung waren inſofern von 
Erfolg gekrönt, daß ſie nach Jahre andauernden Probearbeiten der Raffinerie 
Surany als Baſis ihrer Rohzucker-Ausbeuteberechnung die Formel geben 
konnten: 1 Prozent Nichtzucker macht 2 Prozent Zucker ungewinnbar. 

In der Kampagne 1870 bis 1871 hat die Raffinerie Surany nach 
Angabe der Verfaſſer bei einer Verarbeitung von ungefähr 
100 000 Zentner Rohzucker, welcher von mehr als 30 verſchiedenen 
Fabriken ſtammte und von mehr als 400 fach verſchiedener Zuſammenſetzung 
war, eine von dieſer Formel 1:2 nur um 0,04 Prozent ab- 
weichende Ausbeute erhalten, ein Reſultat, welches ſo ſchlagend die 
Richtigkeit jener praktiſchen Formel beweiſe, daß nichts mehr hinzugefügt 
werden könne, 

Hiernach ſuchen nun die Verfaſſer auch die Werthe der Nachprodukte 
im Verhältniß zu den erſten Produkten feſtzuſetzen, wobei ſie betonen, daß 
ihren Berechnungen auch in dieſer Beziehung keine Hypotheſen, ſondern 
nur Erfahrungsſätze zu Grunde liegen. 

Die gegebenen Werthe ſollen fih einſchließlich Fracht verſtehen und 
ſind nach den beiden Hauptprinzipien berechnet, daß ein Prozent Nichtzucker 
2 Zucker ungewinnbar macht, und daß die Qualität der Fabrikate im ge— 
raden 1) Verhältniß zum Nichtzuckergehalte des betreffenden Rohzuckers ſteht. 


1) Soll wohl heißen „im umgekehrten“. D. Red. 
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Indem nun die Verfaſſer als Baſis einen Rohzucker von 

93 Proz. Zucker, 

4 Nichtzucker, 

Wie 
annehmen und den Werth dieſes Normalzuckers einſchließlich Fracht auf 
SEH d. h. rund 23 Kreuzer, 
den Verkaufswerth des Fabrikats von dieſem Normalzucker dagegen mit 
31,50 Gulden, und für jedes halbe Prozent Nichtzucker mehr oder weniger 
im Rohzucker um 20 Kreuzer mehr oder weniger anſetzen, führen fie eine, 
Reihe von Berechnungen aus, indem ſie für die Netto-Ausbeuten zwiſchen 
75 und 100 Prozent bei den verſchiedenſten Nichtzuckergehalten die Brutto- 
und Netto-Rohzuckerwerthe tabellariſch aufſtellen. 

Wir machen darauf aufmerkſam, daß dieſe Zahlen und Berechnungen 
nicht wohl in derſelben Art, wie etwa das Prinzip, von dem die Verfaſſer 
ausgehen, eine allgemeinere Gültigkeit beanſpruchen können, da ſie nur für 
beſtimmte Preisannahme, ſogar einſchließlich der Fracht, gemacht worden find, 
und ſehen daher von der Wiedergabe dieſer Aufſtellung ab. Wir konnen 
dabei nicht unerwähnt laſſen, daß es ſich bei derſelben nicht ſowohl um die 
theoretiſche, als vielmehr um die praktiſche Ausbringbarkeit handelt, 
indem die wirklich erzielten Reſultate einer Fabrik zu Grunde gelegt werden, 
die doch nicht einen Maßſtab für alle anderen geben konnen. Wir verweilen 
auf unſere Bemerkung oben S. 177, wonach die Melaſſenzuſammenſetzung 
jeder Fabrik der (wechſelnde) Maßſtab für die theoretiſche Ausbring- 
barkeit in der betreffenden Fabrik liefert, ſo daß jede einzelne Raffinerie den 
Werth der Rohzucker beſtimmen ſollte; man ſollte aber die Schwierigkeit der 
Frage nicht noch dadurch ins Unendliche vermehren, daß man noch andere 

aftoren, wie die Fabrikationsverluſte, die Fracht ꝛc., mit in die Berechnung 
zieht, die doch nicht für zwei Fabriken die gleichen find 1). 

Inm Vorjahre wurde von dem Vereine für die Rübenzucker-In⸗ 
ouſtrie im Zollvereine folgende Preisaufgabe geſtellt: „Der Ertrag an 


D 


19 Gulden 55 Kr., oder für die Nettoeinheit 


) Man beachte, daß der Begriff „Melaſſe“ kein abſoluter ift, ſondern daß der 
Ten verbleibende unkriſtalliſirbare Sirup von in gewiſſen Grenzen wechſelnder Zu- 
zonmenſetzung ausfällt. Zahlreiche Vergleichsanalyſen von Melaſſen der verſchieden⸗ 
e, Herkunft, namentlich auch von ſolchen Fabriken, welche eines der Melaſſe⸗Ver⸗ 
ren, mit Osmoſe, Alkohol z., benutzen, dürften dies unzweifelhaft darthun, doch 
müßten dieje Analyſen, um wirklich vergleichbar zu ſein alle in derſelben Weiſe 
ausgeführt werden. Daß es ſich bei dieſen Analyſen nur um die unmittelbare Zu- 
gammenſetzung der Melaſſe handeln kann, ift wohl ſelbſtverſtändlich. 

D. Redakt. 
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kriſtalliſirtem weißen Zucker aus verſchiedenen Rüben⸗Rohzuckern ſteht nicht 
in einem direkten Verhältniſſe zu der Polariſation derſelben. Welche Unter- 
ſuchung und Berechnung iſt einzuſchlagen, um die Ausbeute (Rendement), 
welche ein Rüben-Rohzucker an raffinirtem weißen Zucker ge— 
währen wird, im Voraus theoretiſch feſtzuſtellen?“ Die Löſung dieſer 
Frage wurde von C. Scheibler dem Vereine in Form einer Abhand— 
lung ey zugeſendet und derſelben von der niedergeſetzten Kommiſſion, welche 
die eventuell eingelaufenen Arbeiten zu beurtheilen hatte, einſtimmig der 
Preis zuerkannt. 


In genannter Abhandlung beſpricht vorerſt der Verfaſſer verſchiedene 
Methoden, die er zur Löſung der geſtellten Aufgabe verſucht aber wegen 
unbefriedigender Reſultate wieder, wenigſtens vor der Hand, aufgegeben 
hat; dieſelben zerfallen in zwei Gruppen: 1) mechaniſche und 2) chemiſche 
Methoden. Die erſteren baſiren auf der Beſtimmung der Zäh- oder Dickflüſ— 
ſigkeit der Löſung des zu unterſuchenden Rohzuckers; dabei ging Scheibler 
von der Annahme aus, daß die Melaſſenbildung ein rein phyſikaliſcher Vor— 
gang fei und darin beſtehe, daß die Vereinigung der einzelnen Zuckermole⸗ 
füle zu Kriſtallen durch zwiſchenlagernde Moleküle fremder, nicht kriſtalliſir— 
barer Stoffe verhindert werde. — Unter ſonſt gleichen Umftänden wird nun 
die Beweglichkeit der Zuckermoleküle und damit ihre Kriſtalliſationsfähigkeit 
um fo mehr abnehmen müſſen, je zähflüſſiger, ſchleimiger oder je unbeweg— 
licher die dazwiſchen lagernden, fremden Moleküle für ſich ſind. Eine je 
größere Zähflüſſigkeit die Löſung eines Rohzuckers zeigt, um jo mehr Me- 
laſſe wird derſelbe bei der Raffination liefern; die Dickflüſſigkeit könnte alfo, 
falls dieje Annahme richtig wäre, ein Maß für die Auslieferung der Roh- 
zucker abgeben. Die Beſtimmung der Dickflüſſigkeit wurde von Scheibler 
auf verſchiedene Weiſe verſucht: 

1) Dadurch, daß unter Berückſichtigung des Temperatureinfluſſes die 
Zeitdauer feſtgeſtellt wurde, welche gleiche Volume verſchiedener Löſungen 
von Rohzucker, verglichen mit gleichwerthigen Löſungen chemiſch reinen 
Zuckers, brauchten, um bei konſtantem Druck durch ein kapillares Rohr aus- 
zutreten. 


2) Durch Beſtimmung der Schwingungsdauer a) einer in den zucker 
haltigen Flüſſigkeiten freiſchwebenden Magnetnadel, b) eines in der Flüſſig⸗ 
keit aufgehängten, horizontal ſchwingenden Pendels, deſſen Schwingungen 
durch ein elektromagnetiſches Zählwerk ſelbſtthätig beſtimmt wurden. 


1) Zeitſchr. XXII, 297. (Als Manuſkript gedruckt.) Im Auszuge: Oeſterreich. 
Zeitſchr. 1872, S. 400 ff. ſowie Polyt. Journ. Bd. 206, S. 48 ff. 
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3) Durch Beſtimmung der Größe der Tropfen reiner und unreiner 
Zuckerlöſungen, indem man dieſe von einer kleinen Kugelfläche abfallen ließ 
und eine beſtimmte Anzahl derſelben wog. Es wurde hierbei vorausgeſetzt, 
daß die zäheren, ſchleimigeren Flüſſigkeiten größere, alſo ſchwerere Tropfen 
bilden. 

4) Durch Meſſung des Lichtbrechungsvermögens reiner und nichtzucker⸗ 
haltiger Zuckerlöſungen von beſtimmtem Zuckergehalte. 

Alle dieſe Methoden führten zur Löſung der geſtellten Preisaufgabe 
nicht, ebenſo ſtieß der Verfaſſer auf zahlreiche Hinderniſſe bei der verſuchten 
fünften chemiſchen Methode, fih ſtützend auf „die Beſtimmung des Gehaltes 
an organiſchem Nichtzucker in den Rohzuckern durch Oxydation mit überman⸗ 
ganſaurem Kali.“ 

Das eigentliche, preisgekrönte Verfahren beruht auf der direkten Be— 
ſtimmung des Gehaltes der Rohzucker an kriſtalliniſchem Zucker 
durch Aus waſchen mit geſättigten Touren und neutralen alkoho— 
liſchen Zuckerlöſungen. 

Wie der Verfaſſer angiebt, iſt dies Verfahren in ſeinen Grundzügen 
nicht neu, vielmehr wurde es, wenn auch in unvollkommener Weiſe, ſchon 
1846 von Payen im Moniteur induſtriel Nr. 1013 veröffentlicht und findet 
ſich auch in dem Polyt. Journal deſſelben Jahres (Bd. 100, S. 127) be⸗ 
ſchrieben. 

Das Verfahren beſteht im Weſentlichen darin, daß man die Zuckerpro— 
dukte mit einer geſättigten, mit Eſſigſäure verſetzten alkoho— 
liſchen Zuckerlöſung behandelt, welche Flüſſigkeit die verunreinigenden 
Veſtandtheile der Produkte löſt und entfernt, ohne den kriſtalliſirten Theil 
im Geringſten anzugreifen. 

In der von Payen beſchriebenen Geſtalt hat ſich das Verfahren in die 
Technik der Zuckerinduſtrie nicht einzubürgern vermocht, und ſelbſt die vom 
Verfaſſer im Jahre 1866 geſchehene Erinnerung an daſſelbe hat die Vei- 
bende Aufmerkſamkeit der Induſtriellen nicht darauf geleitet. Auch den Ber- 
faſſer ſelbſt haben die in früheren Jahren damit angeſtellten Verſuche nicht 
befriedigt. Da derſelbe aber das Prinzip als ein durchaus richtiges erkannt 
hatte, ſo beſtrebte er ſich, eine alle Fehlerquellen ausſchließende Ausführung 
zu finden. Als Reſultat ſeiner vergleichenden Prüfungsarbeiten in dieſer 
Richtung hat Scheibler nun hauptſächlich gefunden, daß es nöthig iſt, die 
Zuckerproben mit verſchiedenen Flüſſigkeiten nach einander zu behandeln, d. h. 
zu waſchen, dabei darauf zu achten, daß dieſe Flüſſigkeiten ſicher mit Zucker 
geſattigt ſind und es während der Verſuche auch bleiben, und daß die affo- 
holiſchen Löſungen keine Gelegenheit finden, aus der Luft Waſſer anzuziehen 
oder Alkohol durch Verdunſtung zu verlieren; Bedingungen, die er alle in 
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bequemer Weiſe hat erfüllen können. Die Arbeit geſchieht von Anfang bis 
zu Ende in einem geſchloſſenen Apparat. 


Die zur Ausführung der Verſuche erforderlichen Flüſſigkeiten ſind 
folgende: 

J. Alkohol von 85 bis 86 Proz. Tralles, der pro Liter mit 50 Kzm. 
ſtarker Eſſigſäure (Acetum concentratum purum) verſetzt und 
mit Zucker geſättigt wird. Man nimmt hierzu fein geſtoßene 
befte Raffinade, giebt dieſelbe in eine gut verſchließbare Flaſche, 
gießt eben genannte Flüſſigkeiten darauf und ſchüttelt während 
einiger Tage öfter durch. 

II. Alkohol von etwa 92 Proz. Tralles, und 

III. Alkohol von etwa 96 Proz. Tralles; beide ohne Eſſigſäure-Zuſatz, 
aber ebenfalls wie die Flüſſigkeit I. mit Zucker geſättigt. 

IV. Abſoluter Alkohol, reſp. ein ſolcher von etwa 991/3 Proz. Tralles, 
welche Stärke genügt. Er wird weder mit Eſſigſäure verſetzt, noch 
mit Zucker geſättigt. 

Die Flüſſigkeiten I., II. und III. werden, nachdem ſie bei gewöhnlicher 
Temperatur durch häufiges Schütteln mit Zucker geſättigt find, zum Ge- 
brauche in Flaſchen übergefüllt und darin aufgehoben, welche vorher auf 
der Innenſeite mit einer ſtarken Schicht von Zuckerkriſtallen überzogen, kan⸗ 
dirt, find. Dies Kandiren der Flaſchen geſchieht leicht und bequem in der 
Weiſe, daß man ſie mit einer kochend heiß geſättigten Löſung von Raffinade 
in 85= bis 86 prozentigem Spiritus füllt und fie liegend mehrere Tage an 
einem kühlen Orte der Ruhe überläßt. Der Zucker kriſtalliſirt dann, die 
Wände der Flaſchen bekleidend, aus. 

Man muß den Zucker, wie bemerkt, auskriſtalliſiren laſſen, während die 
Flaſchen liegen, weil ſonſt die größte Zuckermenge nutzlos auf der Bodenfläche 
ſich anhäufen würde; auch ift es nicht unzweckmäßig, die Innenſeite der Flaſchen 
vorher mit Flußſäure ein- für allemaj etwas anzuätzen, damit die Kriſtall⸗ 
kruſten beſſer haften bleiben und nicht mit der Zeit abfallen. Das Sättigen 
des kochenden Alkohols mit Zucker geſchieht leicht und ſicher an einem um— 
gekehrten Liebig'ſchen Kühler. 

Einmal gut kandirte Flaſchen ſind außerordentlich lange vorhaltend, 
ehe ſie eines neuen Ueberzugs mit Zuckerkriſtallen bedürfen; nach des Verf's. 
Erfahrungen nehmen die Kriſtalle nach mehr als halbjähriger Anwendung 
kaum ab, wenn man ſtets den erforderlichen Erſatz der aus den Flaſchen 
verbrauchten Flüſſigkeit durch Nachfüllung mit ſchon vorher an Zucker ge⸗ 
ſättigten Löſungen bewirkt, und neue Kandirung iſt überflüſſig. Man foll 
daher die einmalige Mühe der Kandirung der lafen nicht ſcheuen, 
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da dieje Vorbereitung allein eine völlige Sicherheit bietet, daß die Reaktions- 
flüffigfeiten fih ſtets im Zuſtande abſoluter Sättigung befinden, wie auch 
die Temperatur des Raumes ſchwanken möge, in welchem man arbeitet. 
Jeder vor ſich gehende Wechſel der Temperatur tritt begreiflich 
zunächſt an der Flaſchenwand ein und die Flüſſigkeit findet 
dort ſogleich Gelegenheit, ſich mit Zucker weiter zu ſättigen oder 
dort Zucker abzuſetzen. Das Einhängen von Kandiskriſtallen in 
die Flüſſigkeit hat nicht dieſe Sicherheit des Erfolges, von welchem 
ſo viel für die Richtigkeit der Reſultate abhängt. Die Apparate, 
deren der Verf. fih bedient ), um darin die Behandlung des 
Zuckers mit den ebengenannten Flüſſigkeiten vorzunehmen, ſind 
einfache Glasröhren von der Figur 19 abgebildeten Geſtalt. 
Sie beſtehen aus einem weiteren oben offenen Rohr a, b, von 
etwa 20 Millimeter Durchmeſſer und 15 Zentimeter Lange, 
woran ein enges Rohr c angeblafen ift. Am unteren Ende 
des weiteren Rohres ift bei b eine paſſende runde Scheibe von 
dickem lockeren Filz eingeſchoben, welche als Filter dient. Das 
Gewicht dieſer mit Filzfilter verſehenen Apparate, deren man am beſten 
mehre mit dem Diamanten numerirte vorräthig hat, um viele Verſuche 
gleichzeitig anſtellen zu können, ift ein- für allemal ermittelt und als Tara 
notirt. Hierzu, ſowie zu allen folgenden Wägungen genügt eine Wage, 
welche noch 0,01 Gramm genau angiebt. 

Die Rohzucker, welche auf ihren Gehalt an kriſtalliſirtem Zucker, behufs 
Ermittelung ihrer Ausbeute unterſucht werden ſollen, ſind vorher in richtigem 
Durchſchnittsmuſter zu entnehmen und alle darin vorkommenden Knötchen 
und Klümpchen ſorgfältig zu zerkleinern, überhaupt ſo vorzubereiten, wie 
es für die Polariſation derſelben erforderlich ſein würde. Man füllt alsdann 
eine der tarirten Auswaſchröhren a, b (Jig. 19) bis auf etwa einen Zoll, 
vom oberen Ende 4 mit dem zu prüfenden Zucker an, wägt, und erfährt ſo 
das Gewicht deſſelben. Die Röhren haben eine Kapazität für etwa 20 
Gramm Zucker. Demnächſt verbindet man das untere Ende c mittelſt eines 
Kautſchukſchlauchs mit einem Glas- oder Schraubenquetſchhahn m und fegt 
bei a einen Gummiſtöpſel auf, der in zwei Durchbohrungen Glasröhren ent- 
hält, und giebt überhaupt dem Ganzen die Einrichtung, welche Fig. 20 (a. f. S.) 
zeigt. Man füllt nunmehr bei verſchloſſenem Hahn m die Röhre mit ab⸗ 
ſolutem Alkohol (Löſung IV.) an, indem man dieſen langſam an der inneren 
Glaswand herabfließen läßt, bis aller Zucker damit durchtränkt iſt. Dies 


1) Verbeſſerungen des Apparates j. u.; eine erft im Jahre 1873 bekannt ger 
wordene kann erſt im nächſten Jahresbericht beſchrieben werden. D. Red. 
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geſchieht am beiten mit Hülfe einer Pipette (von etwa 10 Kzm. Inhalt), 
die man in der Flaſche ſelbſt aufbewahrt. 

Der mit Alkohol durchtränkte und überſchichtete Zucker bleibt nun 
15 bis 20 Minuten ſich ſelbſt überlaſſen, während welcher Zeit der Alkohol 


Fig. 20. 


fih mit dem Waſſer deſſelben verbindet. Alsdann laßt man ihn durch m 
abfließen und kann den letzten Reſt mit Hülfe einer Waſſerluftpumpe, eines 
Tropfenſaugers oder eines Aſpirators abſaugen (abnutſchen). Hierbei, 
ſowie bei allen folgenden Waſchungen ſoll keine waſſerhaltige Luft in die 
Waſchröhre eintreten, weshalb man ein Trockengefäß t mit Chlorkalzium 
vorlegt, welches nur trockne Luft durch r in die Röhre a eintreten läßt 
(ſiehe Fig. 20). Demnächst giebt man nacheinander (ebenfalls mittelſt Pi- 
petten aus den betreffenden Flaſchen) zuerſt die Flüſſigkeit III., dann II. 
folgend, in Mengen von etwa je 10 Kzm. auf den Zucker auf, den man 
ſogleich wieder durch m abfließen läßt, wodurch der abſolute Alkohol, der 
dem Zucker anhaftet, abgewaſchen wird, ſo daß der Zucker zuletzt mit Löſung II. 
durchtränkt ift. Iſt auch diefe letztere Löſung abgetropft, oder von der Luft⸗ 
pumpe größtentheils abgenutſcht, fo wird m verſchloſſen, die Luftpumpe 
abgeſtellt und die Röhre vollauf mit der eſſigſauren Löſung Nr. I, angefüllt, 
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indem man dieſe Löſung langſam an der Glaswand der Röhre herabfließen 
läßt, bis ſie die Zwiſchenräume des Zuckers von unten nach oben ausgefüllt 
und den Zucker überdeckt hat. Man läßt nun abermals 15 bis 20 Minuten 
ſtehen, während welcher Zeit die ſaure Löſung alle verunreinigenden Beftand- 
theile der Rohzucker, die Melaſſe, löſt und die Zuckermaſſe dadurch an Bolum 
abnimmt und zuſammenſinkt. 

Man kann von jetzt ab in zweifacher Weiſe operiren: entweder man 
läßt die entſtandene Löſung völlig abtropfen, zuletzt unter Abſaugen mit der 
Pumpe, oder man läßt ſie ohne Hülfe der letzteren ſehr langſam abtropfen, 
während gleichzeitig oben neue ſaure Löſung kontinuirlich als Decke aufs 
gegeben wird. Gleichgültig, wie man verfährt, ſo wird man zur völligen 
Reinigung der Zuckerkriſtalle, je nach der Güte der Produkte, das 3=, 45 
bis 5⸗fache Bolum der ſauren Löſung durchfiltriren laſſen müſſen, um dieſe 
Reinigung zu vollenden. Die oberen Schichten ſind begreiflich zuerſt rein 
und aus der Farbe der abtropfenden Löſung erkennt man das Fortſchreiten 
und Ende der Operation. Die Zuckerkriſtalle werden hierdurch bei guten 
ſcharfen Produkten blendend weiß erhalten, oder ſchwach gelblich oder hellblond 
bei geringeren Nachprodukten. 

Hat die ſaure Löſung alles Lösliche aus den Produkten entfernt, tropft 
alſo unten farbloſe oder faſt farbloſe Deckflüſſigkeit ab, jo felt man das 
Zufließenlaſſen derſelben ein, und giebt nun der Reihe nach von den Fluſ— 
ſigkeiten II. und III. ungefähr je 1 Volum als Nachdecke. Es wird hierbei 
die ſchwerere Löſung immer durch eine leichtere verdrängt und alle den Kri⸗ 
ſtallen anhaftende Eſſigſäure entfernt, fo daß die zuletzt abtropfende Flüſſig— 
keit völlig neutral reagirt. Ganz zuletzt giebt man dann zweimal eine Decke 
mit abſolutem Alkohol IV., um die Kriſtalle ganz rein zu ſpülen und für 
die Trocknung vorzubereiten. Während dieſer Operationen bleibt der Ap- 
parat ſtets verſchloſſen, jo daß die verſchiedenen Deckflüſſigkeiten keinerlei 
Veränderungen durch Waſſeranziehung aus der Luft erleiden können, und 
der zuletzt anhaftende abſolute Alkohol läßt ſich nun mittelſt eines heißen 
Luftſtroms raſch entfernen, wobei die reinen Zuckerkriſtalle abſolut trocken 
reſultiren und in dieſem Zuſtande dann nach dem Erkalten gewogen werden. 

Um dies Trocknen der Kriftalle rajh und zuverläſſig zu bewirken, benutzt 
der Verf. eine doppelwandige Röhre von Metall (Fig. 22 a. f. S.), die mit ihrem 
inneren Hohlraum ſo über die Auswaſchröhre geſchoben werden kann, daß 
dieſe in ihrer ganzen Länge von dem Röhrenmantel umgeben iſt. Man leitet 
nun einen Dampfſtrahl in den Metallmantel oben bei p ein, welcher, bei q 
austretend, die Röhre nebſt den Zuckerkriſtallen raj erhitzt und den abſoluten 
Alkohol zum Abdeſtilliren bringt. Während dieſer Erhitzung ſaugt man 
mittelſt der Luftpumpe einen raſchen Strom trockner Luft durch den Ap- 
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parat, der den verdampfenden Alkohol ſogleich wegführt, und man erkennt 
die Beendigung des Trocknens, wenn an der Abtropfſpitze keine Mohol- 
tröpfchen mehr erſcheinen. Man entfernt dann die Metallhülle und läßt 
im Luftſtrome völlig erkalten, bevor man die Röhre wieder wägt, um das 
Gewicht des gereinigten Zuckers zu erfahren. Das Trocknen erfordert höh- 


Fig. 21. 


ſtens 10 bis 15 Minuten Zeit, und die ſämmtlichen Operationen, d. h. ein 
völliger Verſuch ift je nach der Qualität der Rohzucker in 1¼ bis höchſtens 
2½ Stunden auszuführen, während welcher Zeit man aber auch 4, 6 und 
mehr Verſuche vornehmen und beendigen kann, wenn man über eine ent- 
ſprechende Anzahl von Auswaſchröhren verfügt. Die Methode erfordert 
daher keinen größeren Aufwand an Zeit als etwa ſorgfältige Polariſationen 
beanſpruchen. 

Der Verfaſſer beſchreibt ferner einen Apparat, welcher geſtattet, mehre 
Verſuche zu gleicher Zeit auszuführen. 

Auch zeigt Fig. 22 ein Röhrenwaſſerbad, worin mehre Proben zu 
gleicher Zeit getrocknet werden können. 

Die nach dieſem Verfahren gereinigten Zucker beſitzen, wie die nachfol— 
genden Belaganalyſen zeigen, einen hohen Grad von Reinheit, ſie ſind 
meiſtens blendend weiß und nur bei ſchlechten Nachprodukten etwas gelb 
gefärbt. Die reſultirenden Zuckerkriſtalle ftellen in ihrer Menge den abſo— 
luten Gehalt an wirklich kriſtalliſirtem Zucker der unterſuchten Rohzucker 
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dar, was am beiten aus der Thatſache folgt, daß die Kriſtalle nicht im 

Mindeſten an der Oberfläche angegriffen ſind und noch ſo ſpiegelnde glatte 

Flächen beſitzen, daß ihre Winkel mit dem Goniometer gemeſſen werden 

konnen. Nichtsdeſtoweniger find die fo gereinigten Zucker noch nicht völli 
W 


rein und ihr Gewicht kann daher nicht ſofort zur Berechnung der wirklichen 
prozentiſchen Ausbeute (des Rendements) dienen. Die Zucker enthalten 
begreiflich alle in dem Rohprodukt vorkommenden mechaniſchen Verunreini— 
gungen, als Sand ꝛc., ſowie noch einige Zehntel Prozente Aſche und orga— 
nische Nichtzuckerſtoffe. Sie enthalten aber, worauf es hier beſonders ankommt, 
allen wirklich kriſtalliſirten Zucker, und die darin ſich findenden geringen 
Mengen Aſchenſalze und organiſchen Stoffe (meiſt Farbſtoffe) ſind entweder 
in den Zuckerkriſtallen ſelbſt eingeſchloſſen oder nur deshalb nicht entfernt, weil 
fie für fi in eſſigſaurer Zucker⸗Alkohollöſung unlöslich find (z. B. der Gips), 
oder ſie finden ſich wie der unlösliche Sand neben dem eigentlichen chemiſch 
reinen Zucker vor. 

Wie dem auch ſein möge, Thatſache bleibt, daß in dem bei den 
Verſuchen reſultirenden, gereinigten Produkt al ler wirklich kriſtalliſirte Zucker 
enthalten iſt; man braucht den gereinigten Zucker ſomit nur einer Polariſation 
zu unterwerfen, zur Feſtſtellung des Grades ſeiner Reinheit, um damit alle 
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Daten zur Berechnung ſeines Werthes zu haben. Ein Beiſpiel möge dieſe 
einfache Berechnung darlegen: 

Geſetzt man habe 20 Grm. eines 96,3 Proz. polariſirenden Roh- 
zuckers gereinigt und dabei 18,67 Grm. reinen trocknen Rückſtand erhalten, 
ſo beträgt der Rückſtand nach der Proportion: 

SUN rn e 
* = 93,35 Proz. 

Von den 18,67 Grm. ſeien dann 13,024 Grm. zu 50 Kbzm. aufgelöſt 
und polariſirt!) worden, wobei ſich der Zuckergehalt zu 99,3 Proz. er- 
geben habe, ſo iſt die Auslieferung 

E 993 99,7 Proz, 

Da der urſprüngliche Zucker 96,3 Proz. polariſirte, fo find alfo 

96,3 — 92,7 — 3,6 Proz. Zucker 

als in dem Melaſſezuſtand befindlich vorhanden geweſen. 

Der Verfaſſer hat nun u. A. die Sammlung deutſcher Rüben— 
zuckermuſter von F. O. Licht der Unterſuchung nach ſeiner oben 
beſchriebenen Methode unterworfen. Die Reſultate ſind in der nachfol— 
genden Tabelle (S. 190 und 191) zuſammengeſtellt. 

Es enthalten in derſelben die 3 Reihen A, B und C die experimentel⸗ 
len Werthe, die nun folgenden D, E, F, G und II dagegen die daraus 
durch Rechnung abgeleiteten, und zwar: 

4. die Reihe D die Ausbeuten (Rendements) nach Prozenten, für welche 
der Verfaſſer den Ausdruck: „Raffinationswerthe“ vorſchlägt. 
Dieſe Raffinationswerthe, welche den aus 100 Thln. Rohzuckern 
gewinnbaren chemiſch reinen Zucker bezeichnen, werden erhalten, 
wenn man die bei B verzeichneten Mittelwerthe mit den durch Po- 
lariſation gefundenen Zuckermengen C multiplizirt und das Produkt 
durch 100 dividirt. 

„Die Reihen bei E die Mengen der durch Auswaſchen aus 100 Thin. 
Rohzucker entfernten Beſtandtheile: Waſſer, Aſche, organiſcher Nicht⸗ 
zucker und Zucker, welche zuſammen die bei der Raffination abfallende 
Melaſſe darſtellen. Da die Melaſſen der Zuckerfabriken im großen 
Durchſchnitt 20 Proz. Waſſer zu enthalten pflegen, ſo ſind die 
Zahlen dieſer Rubrik, um ſie vergleichbar zu machen, umgerechnet 
auf Melaſſen von gleichem Waſſergehalt, und die ſo gewonnenen 
Zahlen bilden 


D Die gereinigten Zucker bedürfen hierbei faſt nie einer Klärung mit Blei, ihre 
Löſung iſt meiſt nur trübe von ſuspendirten Stoffen, man verſetzt ſie zweckmäßig 
vor dem Einſtellen zur Marke mit einigen Tropfen Thonerdehydrat. 


ER 
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6. die Reihen bei F. Dieſe Zahlen dürften nach dem Verfaſſer den 
beſten und ſchlagendſten Beweis für die Richtigkeit ſeines Verfahrens 
abgeben, inſofern die berechnete prozentiſche Zuſammenſetzung dieſer 
aus den Rohzuckern erhaltenen Melaſſen, bis auf eine, nur ſolche 
Werthe zeigt, wie fie Déi gewohnlich in der Praris für Melaſſen fin⸗ 
den. Das arithmetiſche Mittel aller Melaſſenberechnungen, 
von Muſter 4 einſchließlich ab, ergiebt in der That: 


Dauer, Er eee 
DENE N mg 11,80 | 
Organiſche Stoffe. . 15,37 SCH 
Zudem u. E 52,83 


100,00. 


7. Die Reihen G enthalten die berechneten Koeffizienten, beziehentlich für 
die Salze, für die organiſchen Stoffe, ſowie für den Nichtzucker über- 
haupt, wie ſolche gewählt hätten werden müſſen, um durch Anwen— 
dung derſelben diejenigen Auslieferungswerthe zu geben, welche durch 
den Verſuch gefunden wurden. 

Wie man ſieht, erreichen die Salzkoeffizienten ohne Ausnahme 
die an der franzoſiſchen Börje in Anwendung ſtehende Zahl 5 nicht, 
was mit den Erfahrungen deutſcher Raffinadeure in Einklang ſteht. 

Eine Geſetzmäßigkeit zeigt ſich in dieſen Zahlen nicht, wie dies 
auch nicht zu erwarten ſtand. Daſſelbe gilt für die Koeffizienten 
der organiſchen Stoffe und des Nichtzuckers überhaupt; nach An- 
ſicht des Verfaſſers ergiebt ſich hieraus aufs Neue, daß man von der 
Aufſtellung jedwedes Koeffizienten Abſtand nehmen muß, ſowie auch, 
daß der von ihm neuerdings empfohlene Koeffizient 4 für organiſche 
Nichtzucker, welcher den thatſächlichen Verhältniſſen mehr entſprechen 
ſollte, ebenfalls unrichtig und verwerflich iſt. 

8. Die Reihen II endlich enthalten die Rendements, wie ſie ſich nach 
dem bisher angewendeten franzöſiſchen Modus aus der Zahl 5 er- 
geben, ſowie die Zuckermengen, welche darnach den experimentellen 
Ermittelungen gegenüber zu wenig in Rechnung kommen. Die letzte⸗ 
ren Differenzen zeigen recht deutlich, wie die Anwendung des Koeffi⸗ 
zienten 5 um jo unrichtigere Werthe liefert, je ſalzreicher der Zucker 
iſt, um den es ſich handelt. s 
Die Unterſuchungsmethode übertrifft, wie der Verfaſſer ſagt, was 

Genauigkeit anbetrifft, das Polariſationsverfahren in jeder Beziehung, in⸗ 
ſofern die Verſuchsunterſchiede je zweier Beſtimmungen bei ſcharfen grob⸗ 
körnigen Kriſtallzuckern oder geſchleuderten Produkten hochſtens 0,1 bis 


190 


IV. Chemiſches. 2. Unterſuchung des Zuckers u. ſ. w. 


ie 
Reſultate der Unterſuchungen üb. 


— — — — — — ——ñ ́—üä—— 2 ' ͤ õU— 


Nr. der Typen 


Aſche 
(Organiſche Stoffe. 


A. Nichtzucker 


„%%% E T E 


100,00 


u 


55 


99,90 
99,85 


D (KS: 
Im Mittel ESCH 98,36 | 
e = e u ei We 
Farbe ee: unver- ändert weiß 
er Dat dt EE e 0,07| 0,08] 0,09| 0,07} 0,101 0,09 | 
SES Organiſche Stoffe. 0,130 0,12 ou 0,330 0,20) 0,21 9 
Zucken et: 99,80 99,60 99,70 99,70 i 
Summa 100,00 100,00 P 
D. Raffinationswerth in Proz.. 93,89 
F AÈ Wafer... 071% 112 
s KR Cé TT Nicht⸗ lage. oul 0,68 
i n $ k zucker [Organiſche Stoffe 0,82 0,75 
e o Be Zucker 199 3.31 
entfern 
— BS 
Summa in Proz. 4,00 5,83 - 
ES Ce o oa E 20,00) 20,00 
|... E H EECH 7 4 
ž ichtzuder [A F 11,67 11,0 
8 (Organiſche Stoffe 19,94 12,74 
BO re eee 48,39] 56,22 
Summa 100,00 100,00 100,00 
Koeffizient für Sal¾zz e S U 2,35 4,65 3,430 4,53 
G. i „ organiſche Sf 0,644 2,07) 1,97 3,48 
7 „Nichtzucker überhaupt. | — — 0,0 1,48) Log 1,97 
Nach d. Salz⸗ 
ee en ee, e 97,55] 96,45 94,80 93,55 
II. Koeffizienten 5 . 5 
Mith. zu wenig Proz. | — — 0,610 013| 091] 0,34 


berechnen ſich 


hr 


DEE 
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e Deutſchen Rübenzucker⸗Muſter. 
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7 
ee 
— 
i 139 
f 100 
ka 
ga“ 
680 95,50| 94,70 f 
e ‚00 100,00 100,00 100,00 | 100, 100,00 
na 83,70 | 82,95 83,60 
EK 83,40 | 83,10 83,36 
o Bä 83,55 | 83,02 83,48 
DCH ſchwach ſchwach ET 
weiß gelbweiß | gelblich | gelblich gelblich hellblond hellblond 
a 028 0,42 049 0,7 0,50 066 | 1,38 
a 042 0,28 0,51] 0,634 040) 0,44 1,22 
P 99,30 99,30 | 99,00 98,70 99,0 98,90 | 97,40 
EN > 
0000 100,00 | 100,00 | 100,00 | 100,00 | 100,00 | 100,00 
92,70 88,33 | 86,38 82,46 62,27 85,77 | 81,31 
d 1,39 2,43 270| 342| 3,57 256| 327 
d 0,74 1,39 145| 2,06 227| 155 2,01 
A a 
E 0,92 1,76 2,388 2,33 2,81] 164 1,85 
j 3,60 5,47 622| 8,64 8,33 7,53 9,39 
2 6,65 11,05 12,75 1645| 16,98 13,28 | 16,52 
R ND, 20,00 | 20,00 2000| 2000 20,00 | 20,00 
ner 1290 11,4 1265| 13,54 11,57 | 12,14 
i "o 1633 18,04 1431| 1676| 1224 | 1117 
g 34,76 50,77 49,52 53,04 49,70 56,19 | 56,69 
10 
f 0,00 100,00 | 100,00 | 100,00 | 100,00 | 100,00 | 100,00 
E 3, 1 331 3301 3,0 al 296 
i 75 2,72 | 220| 3,02 265| 3,73 3,28 
i 1,56 145 1,33 1,56 143 182 156 
9 
Cl 85,00 | 8320| 7300| 7715| 82,70 | 74,85 
40 333 3,18 4,6 512| 307| 6,46 
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0,15 Proz., bei guten erſten Produkten von 92 bis 95 Polariſation höch⸗ 
ſtens 0,2 Proz., und bei niedriger polariſirenden Produkten etwa 0,2 bis 
0,3 Proz. betragen. Dabei ift das Verfahren ſchnell und ſicher in der 
Ausführung. Als einen weiteren Vorzug bezeichnet der Verfaſſer, daß 
es, bon den verſchiedenſten Perſonen auf dieſelben Produkte angewandt, 
dieſelben Reſultate geben müffe, welche nicht, wie beim Polariſationsver⸗ 
fahren, von der Nichtigkeit des Inſtrumentes oder von der Subjektivität 
des beobachtenden Auges abhängig ſeien. Es erfordere dabei nur einer 
Wage, welche die Genauigkeit von 0,01 Grm. geſtatte, ſowie natürlich 
richtige Waſchflüſſigkeiten. In der Ausführung ſei es endlich ſo leicht, 
daß Jeder, auch der in chemiſchen Arbeiten Unkundigſte, nach einigen 
Uebungsverſuchen zu ſicheren Reſultaten gelangen werde. 

Das Verfahren ſtellt eine analytiſch⸗quantitative Trennungsmethode 
des in Melaſſenform vorhandenen Zuckers von dem in Kriſtall⸗ 
form vorhandenen dar. Daß dieſer letztere dabei nicht völlig rein ge⸗ 
wonnen werden kann, ſondern mit ſeinen mechaniſchen Verunreinigungen 
und den durch Alkohol gefällten Subſtanzen bermiſcht hinterbleibt, beein- 
trächtigt den Werth der Methode nicht, ſondern bedingt nur die Noth- 
wendigkeit, den Zuckergehalt des Auswaſchproduktes polarimetriſch feftzu- 
Bellen, was ſonſt nicht nöthig ſein würde. Für die praktiſche Ausübung 
des Verfahrens genügt es, das Auswaſchen eben nur jo lange fortzuſetzen, 
bis man ſicher ſein kann, daß den Rückſtänden kein Zucker in der Form 
von Melaſſe mehr anhaftet, der bei der Polariſation dieſes Rückſtandes 
von Einfluß ſein würde; es iſt dies bald zu erreichen und es iſt über— 
flüſſig, das Auswaſchen jo lange fortzuſetzen, als gefärbte Laugen abflie⸗ 
ßen, oder bis die Rückſtände weiß erſcheinen, da einige Farbſtoffe in alfo- 
holiſchen Flüſſigkeiten ſchwer löslich ſind. Einige Uebung lehrt die beſte 
Grenze bald kennen. Um das Auswaſchen zu befördern, kann man übri— 
gens die Proben mit einem hakenförmigen Platindraht zuweilen in der 
Flüſſigkeit umrühren. 

Nach dieſer Methode erfährt man demnach, welche Ausbeute ein Roh- 
zucker im theoretiſchen Maximum würde liefern konnen, eine Ausbeute, die 
natürlich im praktiſchen Betriebe durch mancherlei in den verſchiedenen Fäl— 
len ſehr ungleiche Verhältniſſe in verſchiedenem Maße vermindert wird. 

Der Verfaſſer ſagt ferner: Um den Handelswerth des Rohzuckers zu 
beſtimmen, werde es fortan nicht mehr nöthig ſein, das bisher übliche 
Polariſations verfahren in Anwendung zu bringen. Man werde die 
zur Unterſuchung vorliegenden Zuckerproben ſogleich auswaſchen und das 
Auswaſchprodukt polariſiren. Nur wenn man es für nöthig halte, 
auch die Menge der vorhandenen Melaſſe zu kennen, ſei eine vorgängige 
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Polariſation in der bisherigen Weiſe auszuführen. In allen Fällen, wo 
nur ein Annäherungswerth verlangt werde, könne man übrigens auch die 
Polariſation des Auswaſchproduktes unterlaſſen. 

Beſonders auch für die Kolonialzucker ift der Werth des Auswaſch— 
verfahrens hervorragend, da dieje in Folge ihres Gehaltes an Invert⸗ 
zucker ſich nur ſchwer mittelſt des Polariſationsinſtrumentes unterſuchen 
laſſen. Man wird in der Folge deren Geſammtzuckergehalt zweckmäßig 
durch Titriren mit Kupferlöſung und den gewinnbaren Zucker nach der 
Auswaſchmethode und Polariſation des Rückſtandes feſtſtellen. 

Schließlich bezeichnet der Verfaſſer die Preiſe ſowohl für die ein- 
fachen Apparate zur Ausführung von zwei Verſuchen zu gleicher Zeit, 
wie auch für die Apparate zu vier, ſechs und mehr Verſuchen. Der Preis 
für erſtere beträgt z. B. 30 Thlr., der für einen Apparat zu acht Ber- 
ſuchen 70 Thlr. 


Derſelbe beſchrieb ſpäter !) einen verbeſſerten Apparat, nament- 
lich für den bequemen Gebrauch bei der gleichzeitigen Unterſuchung meh- 
rer Zucker, und empfahl ihn als einfach und zweckmäßig. 

Derſelbe ift in der Fig. 23 (a. f. S.) dargeſtellt und feine Einrichtung und 
Handhabung leicht verſtändlich. Die in Anwendung kommenden vier 
Waſchflüſſigkeiten (f. oben) befinden fih in den Flaſchen I, II, III und 
IV, deren Innenſeiten mit Zucker überzogen ſind. I enthält die mit 
Eſſigſäure verſetzte Zucker⸗Alkohollöſung, II den 92prozentigen, III den 
96prozentigen Alkohol (beide mit Zucker geſättigt) und die nicht kandirte 
Flaſche IV abſoluten Alkohol. 

Je ein Hals der Flaſche enthält eine mittelſt Gummiſtöpſel eingeſetzte 
Heberröhre, nach außen durch einen Gummiſchlauch verlängert und mit 
einem Glashahn verſehen (v, v! v? v3). Die anderen Hälſe find mit 
Stöpfeln verſchloſſen, welche Chlorkalzium in Trockenröhren enthalten. 

Um die Heberröhren mit Flüſſigkeiten zu füllen, hat man nur nöthig, 
an den Spitzen der geöffneten Glashähne zu ſaugen und dann die Hähne 
raſch zu ſchließen. Beim Nichtgebrauche werden die jo gefüllten Glashähne 
in vier entſprechende, am unteren Querbrett angebrachte Glashüljen ein- 
geſteckt, worin fie mittelft übergeſchobener Kautſchukringe, welche als Stöp- 
ſel einen luftdichten Verſchluß bewirken, verwahrt bleiben, ſo daß die klei⸗ 
nen in den Spitzen der Glashähne verbleibenden Flüſſigkeitsmengen ihre 
Beſchaffenheit nicht ändern konnen. 


= 3) Zeite. XXII, S. 848. („Als Manuscript gedruckt.“) Böhm. Zeitſchr. 1872, 
OD: 


Stammer Jalr sberidt ac. 1872. 13 
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Man verfährt im Uebrigen fo, wie oben angegeben ift, mit dem Unter- 
ſchiede, daß man die erforderlichen Waſchflüſſigkeiten in der vorgeſchriebe— 


Fig. 23. 


nen Reihenfolge auf den in den Auswaſchröhren b, At, e und b3 befind— 
lichen Rohzucker mittelſt der Glashähne fließen läßt, wie bei v gezeigt ift, 
und daß man, wenn dies geſchehen, die obere Oeffnung der Auswaſchröh— 
ren ſofort mittelſt Kautſchukſtöpſel, welche Chlorkalziumröhren tragen, ver⸗ 
ſchließt, wie bei b! und b? abgebildet if. Bei dieſer Art zu operiren 
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läßt man jedesmal die auf den Zucker aufgegebene Waſchflüſſigkeit langſam 
in die Kölbchen abtropfen, bevor man neue aufgiebt. 

Es empfiehlt ſich nicht, die Apparate für mehr oder weniger als vier 
Auswaſchröhren zu konſtruiren; bei einer kleineren Zahl von Auswaſch— 
röhren wird der Apparat nur wenig billiger, da alle übrigen Theile die— 
ſelben bleiben, bei einer größeren Zahl dagegen würden die Kautſchuk— 
Heberröhren zu lang werden müſſen, damit man alle Oeffnungen der 
Auswaſchröhren erreichen kann. Bei vier gleichzeitig in Angriff genom- 
menen Verſuchen läßt fih das periodiſche Aufgeben neuer Deckfluͤſſigkeiten 
für alle Röhren noch ziemlich gut ohne Irrungen ausführen, während bei 
einer größeren Anzahl leicht Verwechſelungen vorkommen können. 

Zum Einfüllen des zu unterſuchenden Zuckers in die Auswaſchrohren 
verwendet man einen Blechtrichter mit weiter Oeffnung, wie an einer 
Röhre angedeutet iſt. 

Ferner gab Scheibler eine Verbeſſerung an ), welche darin beſteht, 
die Glashähne v, oi, v2, v3, welche mitunter leicht Flüſſigkeiten austropfen 
laſſen, oder bei längerem Nichtgebrauche zuweilen feſtgekittet ſind, durch 
gewöhnliche, durch Druck zu öffnende Quetſchhähne erſetzt werden. 

Endlich empfiehlt derſelbe das Trocknen der gereinigten Zuckerproben 
und ſomit zwei Wägungen und eine unbequeme Rechnung in folgender 
Weiſe zu umgehen. 

Es leuchtet ein, daß wenn man von den zu unterſuchenden Zuckern 
die dem Polariſationsverfahren entſprechende Normalmenge für 100-Kzm.⸗ 
Kölbchen, alſo 26,048 Grm., nimmt, dieſe Zuckermenge in vorgeſchriebe⸗ 
ner Weiſe vollkommen auswäſcht, aljo von dem anhängenden Melaſſen— 
zucker befreit, den zuletzt anhaftenden abſoluten Alkohol möglichſt abſaugt 
und den gereinigten Rückſtand aus der Auswaſchröhre ohne Verluſt in ein 
100⸗Kzm.⸗Kölbchen überführt, darin zu dem Volum 100 Kzm. löſt und die 
Löſung polariſirt, daß dann dieſe Polariſation den Raffinationswerth des 
fraglichen Zuckers ſofort ausdrückt. Dieſes erheblich abgekürzte Verfah⸗ 
ren, deſſen Vorzüge an ſich klar ſind, zeigte nur eine Schwierigkeit, 
nämlich die der verluſtloſen Ueberführung des gereinigten Zuckers aus der 
Auswaſchröhre in das 100-Kzm.⸗Kölbchen, eine Schwierigkeit, welche der 
Verfaſſer jedoch ſehr einfach und ſicher gelöſt hat. 

Auf das 100⸗Kzm.⸗Kölbchen, welches den gereinigten Zucker aufneh⸗ 
men ſoll, ſetzt man einen Trichter mit kurz abgeſchnittener weiter Abfluß⸗ 
röhre, oder am beſten einen eigens hierzu gefertigten Blechtrichter. Um 
den Zucker aus der Auswaſchröhre auf dieſen Trichter zu bringen, bedarf 


1) Zeitſchr. XXII, S. 931. („Als Manuſkript gedruckt.“) 
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man eines gerade abgeſchnittenen Metallſtäbchens von ſolcher Dicke, daß 
es ſich durch die enge Abflußröhre des Auswaſchgefäßes unterhalb des 
Filzfilters einführen läßt. Mit Hülfe dieſes Stäbchens läßt ſich der In⸗ 
halt der Auswaſchröhre, Filter und Zucker, mit einem Male herausſchieben 
und auf den Trichter bringen. Mun faßt alsdann das Filterchen mit 
einer Pinzette, ſpritzt den anhaftenden Zucker mit der Spritzflaſche ab, 
ſpült die Auswaſchröhre über dem Trichter mit etwas Waſſer nach, fo- 
wie gleichzeitig den auf dem Trichter befindlichen Zucker in das 100-Kzm.⸗ 
Kölbchen. Man operirt von da ab in bekannter Weiſe, indem man der 
Zuckerlöſung einige Tropfen Thonerdehydrat (f. Jahresbericht X, 199) 
als Klärungsmittel zufügt. 

Hat man, wie oben bemerkt, gerade 26,048 Grm. des zu unter⸗ 
ſuchenden Zuckers verwendet, ſo drückt die erhaltene Polariſation des Aus⸗ 
waſchproduktes ſofort den Raffinationswerth (das Rendement) aus. Hätte 
man aber eine andere Zuckermenge 2 nach Grammen abgewogen, ſo würde 
der Raffinationswerth Z fih aus der Polariſation P nach der Formel 

Rz P X 26,048 


berechnen; es empfiehlt fich jedoch auch diefe kleine Rechnung zu umgehen. 
Wenn man die Auswaſchröhren mittelſt eines kleinen Unterſatzes aufrecht 
auf eine Wage ſtellt und tarirt, ſo läßt ſich die Normalmenge Zucker leicht 
und raſch einfüllen. 

Der Verfaſſer empfiehlt jedoch den mit Ausführung des Auswaſch⸗ 
verfahrens noch weniger Vertrauten, Dé zunächſt noch der oben beſchriebe⸗ 
nen Methode zu bedienen und erſt nach erlangter eigener Erfahrung zu 
dieſer abgekürzten überzugehen ). 


Zur Beurtheilung der vorſtehend beſchriebenen Methode Scheib— 
ler's lieferte Bodenbender einen Beitrag ), indem er, um die Richtig— 
keit und den Genauigkeitsgrad derſelben zu prüfen, eine große Anzahl 
Zuckerproben, zum Theil zweimal unterſuchte. Es wurden dabei nament- 
lich niedrig prozentige und auch indiſche Rohzucker ausgewählt. Die erlangten 
Reſultate ſind in der nachfolgenden Tabelle (S. 198 ff.) zuſammengeſtellt, welche 
ebenſo angeordnet ift, wie die oben von Scheibler mitgeteilte. Dazu 
iſt im Weſentlichen nur Folgendes zu bemerken. Da wo Invertzucker 
neben Rohrzucker vorhanden war, wurde der Zucker zuerſt polarimetriſch 
unterſucht und raſch die Temperatur der Flüſſigkeit, nach beendeter Pola⸗ 


) Neuere Verbeſſerungen des Apparates (1873) können erft im nächſten Jahres⸗ 
berichte beſprochen werden. 
Zeitſchr. XXII, S. 398 ff. Oeſterreich. Zeitſchr. 1872, S. 495. 
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riſation, auf 2 Temperaturgrade genau ermittelt. Gleichzeitig wurde der 
Invertzucker durch Wägen des Kupferoxyduls beſtimmt und dann für jedes 


Prozent Invertzucker der Polariſation — at Grade zugezählt. Aus 


2 
den Zahlen der Tabelle zieht der Verfaſſer im Weſentlichen folgende 
Schlüſſe: 

Die Verſuche I. und II. zeigen, wie genaue und übereinſtimmende Re- 
ſultate das Verfahren liefert, da ſelbſt bei den niedrig polariſirenden Zuckern 
wie 23 bis 26 die Differenz nur höchſtens 0,2 Proz. beträgt. 

Die Menge der Auswaſchflüſſigkeiten hat, wenn Temperaturſchwan⸗ 
kungen vermieden werden, keinen nennenswerthen Einfluß auf das Cr- 
gebniß. 

Der Invertzucker iſt bis auf geringe, kaum noch feſtſtellbare Mengen 
entfernt. 

Das arithmetiſche Mittel der Melaſſenbeſtimmungen ergiebt: 


1) Für Muſter 1 bis 18, aus Rübenzuckerfabriken herrührend: 


Maler e —— DUO 
1 nit 1 
SE eier d ee GEO 
Nohrzucker nr Cëeg ` SÉ 1350,92 
100,00 

2) Für Mufter 21 bis 26 (aus Raffinerien): 
Mayer See 2000 
/ UE e 898 
Nächtzucker rw l 
mogan ea use „I a 366,11 
Dnperbuger `, = He ne. 770 
100,00 

3) Für Muſter 27 bis 32 (Indiſcher Zucker): 
Waſſer. 2000 

Orga Sofitel bar 
guder e en 
SEE? ee Re E 
Rohrzucker. 3901 


100,000 
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Nr. des Zuckers 1 2 3 4 5 6 7 
Art des Zuckers Prod. I. Prod. II. Prod. II. Brod. II Prod. I. erh: Prad. 
— 
e E A 2502,70 3,54 272 257 3,0 28 
Asche ENER 1,11 2,34 4,08 2,61 di 2, 
A. Nichtzucker CR . ý SCH d 
| Organiiche Stoffe 1,40 2,56 4,28 1,67 1,56 4,32 25 
Rohrzucker 94,90 92,40 | 88,10 93,00 | 94,70 88,20 92 


Summe | 100,00 100 00 100,00 | 100,00 100,0 00 100,00 1000 


„|9ereinigte Zuckermenge in Proz. I.. 91,05 87,25 80,33] 88,25 | 89,55 [ 79,77 88 
£ . , » . 9120| 8705 aal 88,26 | 8902| mm oni 


Im Mittel 91,10 | 87,15 80,41 | 8325 | 89,28 | 79,76 | 88 


| Farbe:: d weiß weiß weiß weiß weiß weiß weil 
0. Richtzuder e s E EE 0,14 | 0,89 0,910 3,23 2,26] 1,31 1,38] 0,22 0,10 1,89 1,89] 1,03 ! 
Organiſche Stoffe. 0,26 | 0,81 0,69] 0,67 0,94] 0,09 0,28 0,58 0,01] 0,91 0,31} 0,17 0 
Nohrzuckeeeee 99.60 98,80 98,40|97,10 96,80]98,60 96 40/99,20 99,50]97,20 97,80 98,800 


Summe 100,00 | 100,00 | 100,00 | 100,00 10000 100,00 1000 


‚|Maffinationswerth in N I. u. II.] 90,7 [85,76 85,65) 78,0 77,9187, 01 86,8588, 8 88, 84,77, 58 78,00 sg Af 
3 „. im Mittel | 90,7 | 85,71 | 77,85 | 86,93 88,84 77,76 87% 


Durch Waſſer . . 259 270 aal 2% 257 aal aë 
Aus- Nicht- Asche. . 098 1,4 1,84 130 0,96 2318| 1% 
E.] waſchen de [Organische Stoffe.“ 1,13 181 3,7 1,48 127 372) 2 


entfernt Rohrzucker. 4,20 6, wıs| 67 586 1044| 55 

Summe der Trockenſubſtanz 5 6,31 il 9,95 15,46 8,85 8,09 | 16,34 87 

e Wiser 20,00 | 2000 | 20,00 | 20,00 | 20,00 | 20,00 200 

nl nungen, Nicht- tie = > 12,40 11,60 950 | musl 950 | 10,68 | 13° 

85 „ ge (Organische Stoje. | 1438 1451 1800 13,39 | 12,54 | .ı820 10 
wu 


Rohrzucker. . 53,22 | 53,89 | 5250 | 54,90 57,96 | 5112 4% 


Summe | 100,00 | 100,00 | 100,00 | 100,00 | 100,00 | 100,00 | 1000 


Koeffizient für Salze 3771| 286 248 2,32 501| 256 # 
kl. 

H „ organ. Stoffe SN 3,00 2,62 2,36 3,64 3,75 2,41 st 

r „ Re as 1,67 1,87 1,21 1,42 2,14 1,24 J 


Nach dem 
Koeffiz. 5 
berechnet ſich 


Prozent. Ausbeute - . 89,32 | 80,70 | 67,70 | 79,94 88,86 67,82 800 
mithin zu wenig 1,38 5,01 | 10,25 69| — 9,94 60 
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17 18 


8 | 9 10 11 12 13 14 15 16 
H Lë 
Prod. III. Prod. II. Brod. II. Prod. I. Prod. II. Prod. III. Prod. II. Prod. II. Prod. II. 


Prod. III. Prod. II. 


3,17 2,78 308| 144| 2,36 148 2,62 2,77 284 2090 3,99 
2,76 261] 3,66 1.41 2,82 2,80 2,68 369| 2,56 2,76 2,66 
3,97 2,21 2,76 205| 262| 247 270| 194| 2830| 224 2,15 
Doan | 92,40 | 90,50 | 95,10 | 92,20 | 93,30 | 92,00 | 91,60 | 92,30 | 92,10 91,20 


100,00 | 100,00 | 100,00 | 100,00 | 100,00 | 100,00 | 100,00 | 100,00 | 100,00 | 100,00 100,00 


56,10 88,10 8378 | 8994| 8813| 90,79 | 86,43 87,88 | 86,35 8791 | 36,11 
8599 88,40 83,59 | 89,79 | 87,79 | 9080 | 8653| 87,83 | 8635 | 87,70 | 86,07 


8604 | 88,28 | 83,68 | 89,86 | 87,06 90,54 | 86,48 | 87,85 | 86,35 | 87,80 | 86,09 


galbweiß gelbweiß weiß | weiß Lage) gelb weiß hellgelb] weiß | weiß weiß 
In oss | 1,24 1,22 0,90 Loof 0,19 1,35 1,98 109 08| 0,82 132 0,57 
051 052 0,16 0,380 0,31 0,0 0831 | 0,35 027 0,31] 072| 0,28 028 1,13 


Je 98,60 [98,60 98, 4098,70 98,800 99,50 98,30 | 97,80 98,60 | 98,40 | 98,90 | 98,40 98,30 


100,00 10000 | 100,00 | 100,00 | 100,00 | 100,00 | 100,00 | 100,00 | 100,00 | 100,00 100,00 


9 3 
4.80 84,79 [86,86 86,08le2,00 82,580 — = 


8484 | 86/2 82,63 89,41 86,46| 88,55 | 85,26| 86,44 85,40| 86,40 | 84,62 
x 143262 2/7 284 290 | 3,99 


0,87 1,59 281| 174| 1,44 2,09 | 


3,17 2,78 | 3,08 144 2,36 
1,87 1,38 2,67 22 1,47 
2,76 194 | 2,50 1742| 227 
5096 5,48 7,87 5,69] 5,74 


2,20 2,39 1,22 2,02 1,96 1,02 


4 | enaj 5,16 600 570 | 658 
782 | 1072| 919| 1066] 9,10 | 9,69 
2000 | 20,00 | 20,00 | 20,00 | 20,00 | 20,00 


1059 | 880| 1304 865| 948 


Dn | 20,00 | 20,00 | 20,00 | 20,00 
14,16 1251 | 16,86 | 1125 | 12,89 
2080 | 1766 | 15,35 16,12 | 19,17 
45,04 | 4983 | 4829 | 52,63 | 48,44 


100,06 | 100,00 | 100,00 | 100,00 | 100,00 | 100,00 | 100,00 | 100,00 | 100,00 | 100,00 | 100,00 


216 | 210 215| 403] 203 
1,82 2,47 2,85 2,77 2,19 
0,99 113| 122| 164| 1% 


8,88 | 11,85 | 24,49 | 13,09 | 1270 17,25 
2252 | 1785| 10,58 15,13 17,17 8,42 
48,60 | 50,30 44,93 51,78 | 50,13 | 54,33 

1,70 251 | 140| 269| 2,06 2,47 
1,92 250 266| 3,00 254 3,06 
0,90 1.25 091 142 1,14 1,36 


76,99 | 79,37 72,20 88,05 78,10 
7,85 755 | 1043| 1,36 8836 


79,30 | 78,60 | 73,15 | 79,50 | 78,30 | 77,90 
9,25 6,66 13,29 5,90] 810 6,72 


Nr. des Zuckers 


Art des Zuckers 


19 | 20 | 21 


Regte Raffinerie 


ſehr dunkel von e bis 


berechnet ſich ei "e e — 


a b e — 
A 
Waſſer : See Bee 3,03 3,46 3,87 
Asche 2,72 2,78 4,15 
A Michtaudter (DI —— E 
Organische Stoffe 2,45 2,36 4,55 
Rohrzucker C12 H 11 011. 91,80 91,40 85,59 
Invertzucker C12 H 012 — — 1,84 
Summe | 100,00 | 100,00 100,00 
Gereinigte Zuckermenge in Proz. I. 84,72 83,28 76,90 
i 8 d Sg Kees: tGesaren 83,42 77,00 
Im Mittel | 84,80 | 83,35 76,95 
gece AN ng, eck gelbweiß | gelbwei | hellgelb | hellgelb] gelb 
r Aher 3 dretter 1,0 0,97 | 188 1,75 | 1,58 1,56 | 1,97 1,8 
0. lichtzucer! ſche 2: e dé P 
Organiſche Stoffe 0,93 0,83 0,32 0,25 | 1.62 1,04 0,03 0,1 
Rohr zucken . E 98,00 98,20 | 97,80 98,00 | 96,80 97,40 | 98,00 98,00 
GER es — = Spuren | Spuren | Spuren - 
Summe | 100,00 100,00 100,00 100,00 el 100,00 
Raffinationswerth in Proz. T umi. T. — — 88,90 89,25 | 80,05 80,16 | 75,36 75,46 
a „ „im Mittel . 83,10 | 81,84 | 89,07 | 80,10 | 75,41 
ES Waſſer .T 3.08 3,46 196 | 3238 | 387 
Aſche 1,65 1,82 0,42 1,16 2,28 
Aus Nichtzucker TA Lë 
waschen Organiſche Stoffe 1552 1,52 0,58 0,60 4,48 
Ko Rohrzucker 8,70 9,56 5,33 10,48 10,18 
Invertzuder . . . — — 0,54 1,53 1,84 
Summe der Trockenſubſtanz 11,87 12,90 6,87 13,77 18,73 
d 1 ar” 20.00 20,0 2 
Melaſſe ZE ee? T 20,00 20,00 CH 
F. reſpektive anne Dam E d 12 GE CSR 95 
Eprab Organiſche Stoffe ) 10,23 9,45 6,73 3,47 19,14 
Rohrzucker . | 58,64 59,30 62,10 60,89 43,50 
Invertzucker. — = 6,29 8,87 7,85 
Summe | 100,00 | 100,00 | 100,00 | 100,00 | 100,00 
I Koeffizient für Salggze 3.20 3,43 2,38 3,83 2,45 
9 „ organiſche Stoffe.. 3,55 4,05 3,80 3,04 1,59 
a ENIMELE a rm 1,68 1,86 1,46 1,69 0,96 
Nach dem | Prozent. Ausbeute 78,20 77,50 83,22 76,91 64,83 
H.] Koeffiz. 5 mithin zu wenig 4,90 4,34 5,85 3,19 10,58 


1) Einſchließlich des mit ausgewaſchenen Invertzuckers bei den Nr. 27 bis 32. A 


Be 
24 | 25 26 27 28 29 30 31 32 
1 "e ufte aus 
` Kuba Habana | Barbados | Barbados | Demerara Hamburg 
— g h bezogen 
4,32 2,50 4,84 1,82 1,35 7,84 
419 3,55 1,27 0,66 0,43 2,09 
2,29 2,43 12,04 4,20 4,87 | 19,98 
8689 | 89,06 81,85 | 93,32 93,35 7009 
2,31 2.26 8 = ke E 


10000 10000 


100,00 100,00 100,00 100,00 


7288 | 91,33 | 9177 | 46,53 
2233 | 9126 | 91,69 | 45,10 


70,35 79,97 72,35 91,29 91,73 45,81 
gelb gelb hellgelb hellgelb | hellgelb gelbweiß 
1,85 2,19 | 131 1% 0,81 0,35 0,14 0,80 
Ka 0,21 | 109 1.06 1,19 0,75 1,16 2,00 
00 97,60 | 97,60 97,60 98,00 98,90 98,70 97,20 
Spuren Spuren Spuren Spuren — — — 


88,23 78,05 70, | 90,29 | 90,54 | 44,53 
432 2550 4,84 1,82 1,35 7,84 
2,34 1,36 0,46 0,31 0,29 1,29 
114 2,22 10,85 3,45 3,71 17,98 
1866 11721 10,95 3,03 2,81 | 25,56 
2,31 2,26 — — — 
44 | 1708 22,26 6,79 681 | 44,83 
2000 20,00 20,00 | 20,00 20,00 20,00 
7,66 6,40 1,66 3,66 3,39 2,31 
372 10,44 38,97 | 40,63 | 43,59 | 32,08 
E: 52,58 39,37 35,71 | 3302 | 45,61 
54 10,58 er — — — 
E E TT _ 
00 10000 100,00 | 100,00 | 100,00 | 100,00 
45 | 315 8,62 4,59 6,53 | 12,23 
406 | 9% 090 | 072 0,76 1,48 
2 | 1,86 os2 | oa 0% Lo 
65,93 71.49 85,67 | 7550 | 9002 | 9120 | 5964 
230 | 6,56 wë: a 28 SSC "ës > 
= = — 2,55 — 4,60 > 0,66 | 15,11 


een — 
. 19 Für die Nr. 27 bis inkluſive 32 ift unter organiſchem Nichtzucker der Gehalt an Invert⸗ 


der zwiſchen 4,5 und 20 Prozent ſchwankte, mit einbegriffen. 


202 IV. Chemiſches. 2. Unterſuchung des Zuckers u. f. w. 


Beim Vergleiche mit anderen Berechnungsweiſen erkennt man, daß 
namentlich die mit dem Koeffizienten 5 für Salze dem Rohzuckerfabrilanten, 
gegenüber dem Raffinadeur bedeutenden Nachtheil zufügt. Aus dieſem 
Grunde dürfte nach Anſicht des Verfaſſers das neue Verfahren der in 
Frankreich üblichen Berechnungsweiſe gegenüber beſonders freudig von den 
Rohzuckerproduzenten begrüßt werden. 

Das den Zuckern des Handels anhaftende Waſſer wird denſelben 
durch abſoluten Alkohol entzogen, mit welchem ſie vor dem eigentlichen 
Auswaſchen übergoſſen werden. Sollte ein Zucker neben Melaſſe eine 
konzentrirte Zuckerlöſung enthalten, ſo fällt aus einer ſolchen der abſolute 
Alkohol den Zucker faſt vollſtändig in amorphem, oder ſehr fein kriſtallini⸗ 
ſchem Zuſtande; doch empfiehlt es ſich in derartigen Fällen, dem Alkohol 
ein Drittel ſeines Volums Aether zuzuſetzen. Zur Illuſtration dieſes 
Verhaltens einer konzentrirten Zuckerlöſung gegenüber Alkohol oder Alkohol 
und Aether theilt der Verfaſſer die Reſultate einiger Verſuche mit. Mn- 
gewandt wurden 27,02 Grm. eines gereinigten Kriſtallzuckers, demſelben 
4,66 Grm. konzentrirte (66,8 Proz. Zucker enthaltende) Zuckerlöſung zus 
gewogen, zweimal eine Stunde hindurch mit einer Miſchung von 1 Vol. 
Aether und 2 Vol. Alkohol behandelt und hierauf nach dem neuen Ver— 
fahren ausgelaugt. Der getrocknete Rückſtand wog nunmehr 29,93 Grm., 
hatte mithin um 2,91 Grm. an Gewicht zugenommen. Da 4,66 Grm. 
der konzentrirten Zuckerlöſung (4,66 X 66,8 = 3,11) Grm. Zucker enthalten, 
jo waren nur 3,11 minus 2,91 — 0,20 Grm. durch Alkoholäther gelöſt 
worden oder etwa 7 Proz., eine in Bezug auf das ganze Ergebniß der 
Ausbeuteermittelung „verſchwindende Größe“. In einem anderen Falle, 
wo nur Alkohol angewandt wurde, waren 1,12 Grm. Zucker abge— 
ſchieden, während 0,287 Grm. in der alkoholiſchen Löſung verblieben; 
ein dritter Verſuch ergab 2,49 Grm. gefällten und 0,325 Grm. gelöft ge- 
bliebenen Zucker. Es waren hier auf 24 reſp. 25 Grm. des gereinigten 
Kriſtallzuckers 2,107 vip, 4,214 Grm. der obigen 66,8⸗proz. Zuckerlöſung 
und etwa 30 Kzm. abſoluten Alkohols angewandt worden. Der Verfaſſer 
bemerkt, daß es rathſam ift, Zucker, in welchem man die Gegenwart einer 
konzentrirten Zuckerlöſung vermuthet, mindeſtens eine Stunde lang mit 
abſolutem Alkohol oder Aetheralkohol in Berührung zu laſſen, da Alko— 
hol ꝛc. aus einer ſolchen Löſung momentan mehr Zucker aufnimmt, als 
feiner" Konzentration entſpricht (f. o. S. 155) und dieſer Zucker erft nach 
einiger Zeit in fein kriſtalliniſchem Zuſtande ſich abſcheidet. 

Was die Unterſuchung der Füllmaſſen anbetrifft, ſo ſind die be— 
züglichen Verſuche noch nicht mitzutheilen, doch geht aus denſelben nach 
dem Verfaſſer hervor, daß, unter Beobachtung einiger Manipulationen, 
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das Verfahren ſehr wichtige Anhaltspunkte für dieſelben zu liefern 
vermag. 

Dem Vorwurf gegenüber, daß das Verfahren den Zucker nicht chemiſch 
rein, ſondern durch gewiſſe organiſche Stoffe und Salze verunreinigt liefere, 
bemerkt der Verfaſſer, daß man ja einestheils nicht dabei die Abſicht habe, 
zu raffiniren, anderentheils aber eine Flüſſigkeit kaum denkbar ſei, welche 
ſämmtliche neben dem Zucker vorkommenden Stoffe, wie z. B. Sand zc., 
auflöſe, ohne den Zucker anzugreifen. Aus demſelben Grunde ſei die 
Frage nicht motivirt, ob die zurückbleibenden Stoffe nicht etwa Melaſſen⸗ 
bildner jeien könnten. Als ſolche könne man die beim Auslaugen zurück— 
bleibenden Subſtanzen deshalb nicht anſehen, weil, wenn dies der Fall 
wäre, ſie dieſe Eigenſchaft bereits zur Geltung gebracht hätten und folg— 
lich mit der übrigen „Melaſſe“ entfernt ſein würden, denn ſämmtliche Me⸗ 
laſſe werde ausgewaſchen. 

Endlich ſchließt ſich der Verfaſſer den ſämmtlichen von Scheibler 
ausgeſprochenen (f. o.) Ausführungen über fein Verfahren „zur wirklich 
experimentellen Abſcheidung des in den Rohzuckerprodukten ſich findenden 
kriſtalliſirten Zuckers und Ermittelung des Gehalts derſelben an chemiſch 
reinem Zucker“, ſowie den Folgerungen an, welche ſich aus dieſer That⸗ 
ſache für die Beſtimmung des Raffinationswerthes (des Rendements) der 
Rohzucker ergeben. Es ſei gewiß, daß nunmehr die Beurtheilung des 
wirklichen Werthes eines jeden Rohzuckers von einer feſten, experimentell zu 
beſtimmenden Baſis aus geſchehe, welche jede unerwieſene Rechnung aus- 
ſchließe. Koeffizienten, wie die franzöſiſche Zahl 5, welche jedoch entſchie— 
den falſch ſei, oder die in neueſter Zeit vorgeſchlagene Zahl 2, mit welcher 
der vorhandene Nichtzucker eines Rohprodukts zu multipliziren fei, um 
durch Subtraktion des ermittelten Produktes von dem polarimelriſch er⸗ 
mittelten Rohrzucker den geſuchten Raffinationswerth zu erhalten, mögen 
unter gewiſſen Bedingungen, bei „praktiſch“ gekannten Zuckern zum Bei⸗ 
ſpiel, nicht unwichtige Anhaltspunkte bieten, eine Methode zur Werth- 
beſtimmung für jeden beliebigen Rohzucker fei aber eine ſolche Rechnung, 
die auf ganz hypothetiſchen Zahlen beruhe, entſchieden nicht. 


Auch Kohlrauſch hat Unterſuchungen zur Beleuchtung verſchiedener, 
das Scheibler'ſche Verfahren betreffender Punkte angeftellt, in der Ab⸗ 
ſicht, ein Urtheil über deſſen Zuverläſſigkeit und Brauchbarkeit zu gemin- 
nen, ohne jedoch die dabei gewonnenen Reſultate als ein abgeſchloſſenes, 
den Gegenſtand erſchöpfendes Ganzes hinzuſtellen !). Dem Verfaſſer 


1) Oeſterreich. Zeitſchr. 1872, S. 450 und 506. Zeitſchr. XXII, S. 748 
und 752. 
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ſchien zunächſt die Beantwortung der Frage von Wichtigkeit, ob man be 
einem und demſelben Rohzucker, aber bei verſchiedenen Feuchtigkeits⸗ 
gehalten, übereinſtimmende Reſultate nach der bezeichneten Methode erlange, 
oder ob man, um Differenzen zu vermeiden, den Zucker überhaupt vorher 
trocknen müſſe. 


Die mit Raffinade unter verſchiedenen Waſſerzuſätzen angeſtellten Ber- 
gleichsbeſtimmungen zeigten, wenn das Waſſer dem im Waſchapparate ab- 
gewogenen Zucker zutropfen gelaſſen, und zur Entfernung deſſelben dann 
das von Bodenbender empfohlene Alkohol⸗Aethergemiſch (ſ. o. S. 202) 
eine Stunde lang angewandt wurde, folgende Zahlenreſultate: 


Ze Be 55 5 48 3 
NT Te a 
ee Ze 
= ee az ei G 
100 Raffinade +5 Ram. Waſſer 1) 13,76 0,69 13,71 999 99,53 — 0,97 
F P 5 „ 2) 15,50 078 15,42 99 99,39 — 0,41 
j 7 Liam „ J 14.53 0,58 14,44 999 9927 —0,53 
8 5 į „ 2) 1274 0,51 12,70 — 9959 —o21 
P o ＋ 3 Kzm. „ 1)1801 052 17,95 99,9 99,60 — 0,20 
F g 5 „ 2 17,29 051 17,25 99,7 99,46 — 0,4 


r „  +2gm. „ 1)17,90 036 17,87 998 9963 — 0,17 
S KR H „ 2) 1440 029 14,37 99,9 99,69 — 0,11 
100 Raffinade ohne Wafer J) 15,50 — 15,51 99,9 99,96 +0,16 
y d ` N 2) 16,22 — 1622 999 99,90 +0,10 


(Es wurden jedes Mal 33 Rym. des Gemiſches zweimal je eine 
Stunde lang mit dem Zucker ſtehen gelaſſen, nach dem Ablauf mit 10 
Kubikzentimetern abſolutem Alkohol nachgeſpült und dann in gewöhnlicher 
Weiſe fortgefahren.) 


Bei einer anderen Verſuchsreihe wurde das Waſſer mit dem Zucker 
vorher verrieben, und dann wie bei der vorigen verfahren. Folgende 
Zahlen wurden erhalten: 
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2 a X 
Ss SS SZ = 
Se "ER TS S 
BEE Ae 8 SS 22 
SS 3% 5 88 
3 & E Š a” 
1) | Auf 100 Grm. 17,35 16,65 99,9 95,86 — 0,29 | zweimalige, je | ? 
2){ Zucker 4 Kzm. 16,99 16,31 99,9 95,89 — 0,25 | 1m itündige E 
3) H Waſſerzuſat .. 18,18 14.56 999 96,1 —O01\,. 8 
Zſtündige BS 
EA eee 15,77 15,21 998 9625 +0,10 b 
Differenz zu 
i 97,09 
5) Auf 100 Grm. 1681 16,30 99,9 96,86 eat ele 
E 3 Kzm. . 14,93 1449 999 96,95 — 0,4) 1½ſtündige F 
7) U Wafi . 15,11 1474 998 97,35 0,26 e LS 
Neun KKH E 
e ai Zeg E 1581 1540 98 97,0 Lol 5 


Der Verfaſſer zieht daraus den Schluß, daß bei Zuſatz von 5 und 
4 Kzm. Waſſer auf 100 Grm. Zucker die Zahlen um 0,35 zu niedrig 
ausgefallen ſind, daß aber der Fehler bei 3 und 2 Kzm. ſtets geringer 
werde. Die zweite Verſuchsreihe, welche den faktiſchen Verhältniſſen mehr 
entſprach, gab bei 4 Ram. Waſſer und zweimal anderthalbſtündiger Ein⸗ 
wirkung 0,27, bei 3 Kzm. 0,18 zu wenig, bei zweimal dreiſtündiger Ein⸗ 
wirkung aber beziehentlich 0,05 und 0,19 zu viel. 

Daraus folgt, daß wenn der Zucker nicht über 3 bis 4 Proz. Waſſer 
enthält, er ſich mittelſt des Alkohol⸗Aethers ohne weſentlichen Verluſt trod- 
nen läßt. 

Der Verfaſſer beſchäftigte Dé ferner mit der Frage, ob etwa der ab- 
ſolute Alkohol auch einen Einfluß auf die Kriſtalliſation des in Melaſſen⸗ 
form vorhandenen Zuckers ausübe, und fand als Ergebniß ſeiner Verſuche, 
daß ein ſolcher Einfluß nicht ftattfinde. Auch erfahre man durch Scheib— 
ler's Verfahren in der That nicht allein den kriſtalliſirten, ſondern auch 
den kriſtalliſationsfähigen Zucker, während der in Melaſſenform vorhandene 
gelöſt bleibe. 

Endlich ſtellte der Verfaſſer zur Aufklärung einiger Fragen von mehr 
untergeordneter Wichtigkeit noch einige Reihen von Verſuchen an, aus wel— 
chen wir folgende Ergebniſſe entnehmen: 

Die Fehlergrenze, aus dem direkt gewogenen Rückſtand des aufgefan⸗ 
genen Alkohol⸗Aetherablaufes berechnet, war im Maximum bei 3 und 4 
Prozent Waſſer enthaltendem Zucker 0,27, im Durchſchnitt aller Zah- 
len 0,25. 

Aus Melaſſe wird durch Alkohol und Aether kein Zucker gefällt. 
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Das Abnutſchen der auf einander folgenden Flüſſigkeiten, mit Aus⸗ 
nahme des abſoluten Alkohols, dürfte bei dieſer Beſtimmungsmethode zu 
vermeiden ſein, da durch Verdunſtung von Alkohol Zucker ſich aus den 
Löſungen abzuſcheiden ſcheint. 

Die Auswaſchapparate mit den Filzfilterchen müſſen vorher getrocknet 
werden, weil das Gewicht der letzteren im lufttrocknen und bei 950 getrock⸗ 
netem Zuſtand bedeutenden Schwankungen unterworfen ift. 

In wiſſenſchaftlicher Beziehung dürfte ſonach dem Auswaſchverfahren 
kaum ein Vorwurf gemacht werden konnen, ſoweit es das Trocknen, reſp. 
Abſcheiden, des kriſtalliſationsfähigen Zuckers durch abſoluten Alkohol und 
Aether betrifft, denn der Fehler, welcher durch die Löslichkeit des Zuckers 
in Alkohol und Aether, hervorgerufen durch die Verdünnung mit der dem 
Zucker anhaftenden 3 bis 4 Proz. betragenden Feuchtigkeit bedingt iſt und 
bei den angegebenen Verſuchen etwa 0,25 Proz. betrug, würde ſich dadurch 
eliminiren laſſen, daß man beſtimmte Mengen Alkohol und Aether anwen⸗ 
det und den Fehler mit in Rechnung ſtellte. Freilich wäre hierzu jedesmal 
eine vorhergehende Trockenbeſtimmung nöthig. Ein Uebelſtand dieſer 
Trocken- und Abſcheidungsmethode iſt der, daß man, um genaue Reſultate 
zu erhalten, zu lange Zeit trocknen muß und ferner iſt ſie deshalb unan⸗ 
genehm, weil das Gemiſch von Alkohol und Aether ſchwer zu trennen und 
man in Folge deffen gezwungen ift, den erſten Ablauf zu entfernen, wenn 
man fih nicht ſaͤmmtliche Alkoholwaſchrückſtände mit Aether verunreini- 
gen will. 

In Betreff der vorſtehenden Angaben Bodenbender's macht der 
Verfaſſer noch darauf aufmerkſam, daß der Verluſt von 0,2 Grm. bei 
Anwendung von 30,13 Subſtanz oder von etwa 7 Proz. berechnet, 
auf die 3,11 Zucker enkhaltende zugeſetzte Löſung, doch keine verſchwin— 
dende Größe genannt werden könne. Auf 100 berechnet, würde dies 
0,66 Proz. ergeben, ein Fehler, welcher nicht vernachläſſigt werden dürfte, 
wie er aber auch bei des Verfaſſers letzteren Verſuchen nicht mehr vorge— 
kommen ſei. Ebenſo glaubt derſelbe dem Ausſpruch Bodenbender's, 
daß „ſämmtliche“ Melaſſe ausgewaſchen wird, nicht beipflichten zu können. 
Aus Nachprodukten ſei der Reſt der Färbung nicht mit Alkoholeſſigſaure 
herauszubringen, und dieſe Karamelfarben dürften doch wohl zu den Me— 
laſſebildnern gerechnet werden können. Daß ſämmtlicher in Melaſſenform 
vorhandener Zucker durch das Scheibler'ſche Auswaſchverfahren entfernt 
werde — und darum handelte es ſich ja doch in erſter Linie — ſcheint 
außer Zweifel zu ſein, daß aber geringe und wahrſcheinlich als irrelevant 
auf das Ergebniß des Raffinationswerthes zu betrachtende Theile der Me— 
laffe zurückbleiben, ift nach Anſicht des Verfaſſers ſicher, ohne daß jedoch 
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dadurch dem Werth der Methode Abbruch geſchehe. Derſelbe iſt der Meinung, 
daß jedenfalls das Auswaſchen ſo lange geſchehen müſſe, bis die ſaure 
Löſung vollkommen farblos ablaufe. 

(Seither erſchienene, zum Theil ſehr eingehende Beſprechungen dieſer 
Methode können wir, mit Rückſicht auf den Zeitpunkt ihrer Veroffentlichung, 
erſt im nächſten Jahresberichte berückſichtigen). 


Dieſen Bemerkungen entgegen äußerte fih Bodenbender dahin!), 
daß Rohzucker mit einem Waſſergehalt von über 4 Proz. eigentlich keine 
Handelswaare repräſentiren, daß vielmehr nur in Folge abnormer Ber- 
hältniſſe derartige Zucker vorkommen können, und wenn man dieſelben 
auch nicht geradezu als verfälſchte bezeichnen könne, fo feien fie doch ebenſo 
wenig normale, wie Zucker, welchen Dextrin, Sand u. dgl. abſichtlich zu- 
geſetzt worden. Auf alle möglichen Verfälſchungen konne indeſſen eine 
Methode, wie die hier in Frage ſtehende, unmöglich Rückſicht nehmen. Lie- 
gen nun derartige Zucker, die ſich meiſt ſchon dem Auge als anormale 
zu erkennen geben, zum Zwecke einer Ausbeuteermittelung vor, fo cm- 
pfehle es fih, dieſelben möglichſt lange, unter Umſtänden 3 bis 4 Stunden, 
mit einem größeren Volum, etwa dem doppelten des Zuckers, der Alkohol⸗ 
Aether-Miſchung in der Art in Berührung zu bringen, daß ſogleich die 
ganze Flüſſigkeitsmenge aufgegeben werde, ohne Flüſſigkeit abzuziehen, be— 
vor nicht dieſe Zeit verſtrichen wäre. 

Der Verfaſſer führt Verſuchsreſultate an, nach denen bei ſorgfältiger 
Behandlung und genügend langer Einwirkung des Alkohol⸗Aether⸗Gemiſches 
auf feuchte Zucker die Scheibler'ſche Methode der Werthbeſtimmung auch 
für ſolche Zucker durchaus anwendbar iſt, welche in Folge eines abnorm 
hohen Waſſergehaltes als „beſchädigte“ bezeichnet werden müßten, und es 
nicht nöthig ift, dieſelben vorher zu trocknen, ſo lange ſie nicht über 
5,5 Proz. Waſſer enthalten. 

Den von Kohlrauſch ausgeſprochenen Zweifel an der vollſtändigen 
Entfernung aller Melaſſenbeſtandtheile führt Bodenbender auf eine un— 
richtige Auffaſſung der Wirkungsweiſe des Alkohol-Eſſigſäure-Gemiſches 
zurück, und meint, es ſei für das Reſultat der Unterſuchung und die dar⸗ 
aus gezogene Folgerung einerlei, ob ganz geringe, oder größere Quanti— 
täten von Farbſtoffen dem ausgelaugten Zucker anhaften blieben, da die— 
ſelbe keine andere Rolle ſpiele, wie Sand u. ſ. w. Der einzige Vorwurf, 
welcher etwa der neuen Werthbeſtimmung erwachſen konne, fei der, daß 
man nicht genau den Moment anzugeben vermöge, wo die Melaſſe ent⸗ 


1) Zeitſchr. XXII, S. 762. Oeſterreich. Zeitſchr. 1872, S. 698. 
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fernt ſei; einige Uebung verleihe indeſſen raſch die nöthige Sicherheit Hier- 
für. Es bezwecke eben das Verfahren nur die Entfernung des in Me- 
laſſenform vorhandenen Zuckers, aber nicht die der neben ſolchem vorhan⸗ 
denen Stoffe, und es ſei für das Reſultat der Unterſuchung ganz ohne 
Einfluß, ob neben z. B. 10 Thln. Rohrzucker noch 0,1 oder 0,5 Nicht- 
zuckerſtoffe zurückblieben. 


Scheibler ſelbſt unterzog alle eben beſprochenen Arbeiten einer 
Beleuchtung ), wobei er zu dem Reſultate gelangte, daß dieſelben im AMi- 
gemeinen die Richtigkeit ſeiner Angaben beſtätigen. Der hauptſächliche 
Unterſchied in den gemachten Beobachtungen laſſe ſich darauf zurückführen, 
daß vom Verfaſſer die Zuckerproben der Licht'ſchen Muſterſammlung zur 
Unterſuchung gewählt wurden, welche von normalem, zum Theil ſogar 
geringem Waſſergehalte waren. 


Nach dem Verfaſſer hat man ſich die Rohzucker des Handels als 
Zuckerkriſtalle zu denken, deren Oberfläche entweder nur mit Melaſſe, oder 
mit einer Miſchung von Melaſſe und konzentrirter Zuckerlöſung (Sirup) 
überzogen iſt. Der anhaftenden Melaſſe entſpricht ein beſtimmter Waſſer⸗ 
gehalt, welchen man den normalen nennen konnte; bei einem höheren, 
gewiſſermaßen übermäßigen Gehalt an Waſſer werde dann dieſes als eine 
den Kriſtallen anhaftende geſättigte Zuckerlöſung und auf 1 Thl. dieſes 
Waſſers 2 Thle. Zucker vorhanden fein, 


Der Verfaſſer bezeichnet drei Proben unter den von Bodenbender 
unterſuchten, welche ſolches übermäßiges Waſſer und in Folge hiervon 
nicht unbedeutende Mengen Zucker in demſelben gelöſt enthielten, welcher 
nicht mit ausgewaſchen, ſondern als kriſtalliſirter Zucker erhalten wer- 
den müſſe, wozu das Auswaſchen mit abſolutem Alkohol allerdings nicht 
ausreiche, wenn nicht eine Fehlerquelle ſich ergeben ſolle. Der Verfaſſer 
zeigt, wie in Folge dieſes Umſtandes die Naffinationswerthe der in 
Rede ſtehenden drei Zucker in der That zu niedrig, die ausgewaſchenen 
Sirupe zu zuckerhaltig ausfallen mußten, weshalb er den Vorſchlag Boden— 
bender's in jeder Weiſe billige, die waſſerreichen Rohzucker ſehr ſorgfältig 
mit Aether-Alkohol zu behandeln (Lo S. 202), was bei normal waſſer⸗ 
haltigen, wie den vom Verfaſſer unterſuchten Rohzuckern natürlich nicht 
erforderlich ſei. 

Hiernach können die Reſultate der Studien nicht auffallen, welche 
Kohlrauſch (f. o.) mit ſtark waſſerhaltigen Zuckern anſtellte, doch ſei 


1) Zeitſchr. XXII, S. 933 ff. 
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hieraus ein Argument gegen die Methode nicht abzuleiten, da Raffi 
naden, die mit 6, 8 und 10 Proz. Waſſer verſetzt worden, kein Roh- 
zucker mehr, ſondern Füllmaſſen ſeien, während die Anwendung des Ver⸗ 
fahrens auf Füllmaſſen doch noch vorläufig eine offene Frage bleibe. Die 
übrigen Beſtimmungen haben gezeigt, daß die Anwendung auf Rohzucker 
von gewöhnlichem normalen Waſſergehalt (bis zu 3 bis 4 Proz.) von 
bemerkenswerthen Fehlern frei fei und das leiſte, was der Verfaſſer ur- 
ſprünglich darüber geſagt habe. 


Wir glauben endlich, den Schluß der Beſprechung ſelbſt hier wieder⸗ 
geben zu ſollen; der Verfaſſer ſagt: 


„Das Vorkommen ſehr waſſerreicher Rohzucker iſt relativ immer ein Aus⸗ 
nahmefall, den man beſonders zu berückſichtigen haben wird. Man muß unter⸗ 
ſcheiden zwiſchen den Anforderungen beim Handel mit Zucker und den Fragen, 
welche der Raffinodeur bei der Verarbeitung eines gegebenen Rohzuckers im 
Voraus beantwortet zu wiſſen wünſcht. Der letztere will den vollen 
Raffinationswerth (das Rendement) des der Verarbeitung zu unterziehen- 
den Rohzuckers kennen; es fragt ſich aber, ob es beim Handel mit Roh- 
zucker nicht richtiger ift, den in einem ſolchen wirklich in Kriſtallform vor- 
handenen Zucker als den werthvolleren Beſtandtheil beſonders zu beachten 
und feine Menge zu beziffern, dem daneben in Sirupform (als geſättigte 
Zuckerlöſung) vorkommenden Zucker aber nicht gleichen Werth beizulegen. 
Die Handhabung einer ſolchen Handelsuſance würde die Fabrikanten mit 
der Zeit veranlaſſen, weniger ſirupreiche Zucker an den Markt zu bringen, 
die Rohzuckerfabrikation würde dadurch gehoben und Fortſchritte zu machen 
gezwungen werden. Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Schwierigkeiten 
oder Bedenken, welche fih beim Auswaſchverfahren mitunter zeigen, ledig- 
lich Folge des größeren Waſſergehaltes der Rohzuckerproben ſind, ebenſo 
wie beim Zuckerhandel die Mehrzahl der Differenzen zwiſchen Verkäufer 
und Käufer hauptſächlich durch den Waſſergehalt der Rohzucker und deffen 
Veränderlichkeit bedingt werden. Nur im Hinblick auf die Bedeutung, 
welche das Waſſer bei dieſen Fragen für ſich in Anſpruch nimmt, habe 
ich geglaubt, die vorſtehenden Bemerkungen machen und Unterſcheidungen 
in Vorſchlag bringen zu müſſen und möchte die Aufmerkſamkeit der Che- 
miker darauf lenken, daß es vielleicht gelingen wird, für die Waſſermenge, 
welche ſich über die „normale“ Menge hinaus als „übermäßige“ in 
einzelnen Rohzuckern findet, eine einfache, annähernd zutreffende Korrektion 
bei dem Auswaſchverfahren in Anſatz zu bringen, wodurch man der An⸗ 
wendung von Aether⸗Alkohol, welche mancherlei Mißliches hat, enthoben 
ein würde.“ 

Stammer, Jahresbericht ꝛc. 1872. 14 
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Das Journal des fabr. de sucre (XIII, S. 27) brachte einen Ar⸗ 
tikel von Commerſon, worin dieſer die Priorität für die Scheibler'ſche 
Beſtimmung des Raffinationswerthes durch das Auswaſchverfah— 
ren für Payen in Anſpruch zu nehmen ſuchte, und auch ſonſt fich in un— 
günſtiger Weiſe über daſſelbe ausließ. 

Scheibler hat auf Melen wie auf andere Angriffe von franzböſiſcher 
Seite eine geharniſchte Antwort gegeben (Zeitſchr. XXII, S. 939 ff.). 


H. Schwarz!) wendet zur Beſtimmung des aus Rohzucker zu 
gewinnenden reinen Zuckers, neben Polariſation und Aſchen— 
beſtimmung das Auswaſchen einer abgewogenen Menge mit angejäuer- 
tem, dann mit neutralem, immer ſtärker gewählten Alkohol an, das zuletzt 
mit nahezu abſolutem Alkohol abgeſchloſſen wird. Damit die den Rri- 
ſtallen anhängende Melaſſe fich überhaupt in Alkohol löſt, müſſen die in 
ſtarkem Alkohol unlöslichen organiſch-ſauren Melaſſenſalze durch Zuſatz 
von Salzſäure oder Eſſigſäure in Chlormetalle oder eſſigſaure Salze über⸗ 
geführt werden, welche in mäßig ſtarkem Alkohol löslich ſind. Die ver— 
drängten organischen Säuren löſen fic) leicht in Alkohol auf. Während 
ſich der Rohzucker mit neutralem Alkohol klumpig zuſammenballt, und beim 
allmählichen Zuſatz ſolchen Alkohols zu einer wäſſerigen Löſung des Noh- 
zuckers bald eine Trübung und der Abſatz einer öligen Schicht am Boden 
erfolgt, zerfällt der Rohzucker beim Anrühren mit Alkohol von etwa 85 Ge- 
wichtsprozenten, dem man etwa 3 Proz. reine Salzſäure zugeſetzt hat, in 
reine Kriſtalle und eine braune dünnflüſſige Melaſſenlöſung. Die zuge- 
ſetzte Salzſäure muß natürlich genügen, um ſämmtliche Alkalien des Roh— 
zuckers in Chlormetalle überzuführen. Auf 10 Grm. Rohzucker braucht 
man höchſtens 20 Kbzm. ſolchen ſauren Alkohols und kann ſogar mit we— 
niger auskommen, wenn man mittelſt einer Luftpumpenvorrichtung den 
Zucker auf dem Filter abnutſcht. Man deckt dann mit 10 bis 20 Kbzm. 
neutralem Alkohol von 85 Proz., nachher mit eben ſo viel von 90 und 
95 Proz. aus. Man trocknet dann unter der Luftpumpe über Schwefel- 
ſäure, löſt den vollkommen weißen und trocknen Zucker vom Filter, was 
ohne Verluſt geſchehen kann, und wägt. Man kann natürlich auch das 
Filter vorher trocknen und wägen, oder zwei gleich ſchwere Filter in ein- 
ander ſteckend anwenden, von denen das äußere nachher als Tara dient. 
Obwohl die Menge Zucker, welche in den angewendeten kleinen Mengen 
Alkohol löslich ift, vernachläſſigt werden kann, jo empfiehlt es ſich doch, 


1) Polyt. Journ. Bd. 205, S. 427. Die Angaben find offenbar unabhängig 
von den vorhergehenden Scheibler's erfolgt. 


Eigenſchaften der Fehling'ſchen Löſung. 211 


den Alkohol vorher mit reinem Zucker zu ſättigen, was durch Schütteln 
mit Zuckerpulver und Abſitzenlaſſen leicht zu erreichen ift. Alkohol, met. 
cher über 95 Proz. ſtark iſt, löſt faſt gar keinen Zucker auf 1), während bei 
ſchwächeren Alkoholen die aufgelöſten Zuckermengen mit dem Waſſergehalte 
im Verhältniſſe ſtehen. Bei dem ſalzſauren Alkohol war die ſich allmäh— 
lich auflöſende Zuckermenge auffallend groß. 


O. Kohlrauſch lieferte Beiträge zur Erzielung übereinſtimmen— 
der Unterſuchungsreſultate beim Rohzuckerhandel ?). Wir verweiſen 
auf die namentlich für Handelschemiker wichtigere Abhandlung, aus welcher 
wir hier nur den einen Punkt hervorheben wollen, daß der Verfaſſer wie— 
derholt auf genaue Beſtimmung des Waſſergehaltes der Rohzucker das 
größte Gewicht legt und mithin auch vor Allem darauf dringt, daß die 
Muſter in ihrem Feuchtigkeitsgrade der Waare genau entſprechen und darin 
unverändert bleiben. Der Verfaſſer verlangt daher Aufbewahrung und 
Verſendung der Muſter in Glasflaſchen mit Glas- oder Gummiſtöpſeln, 
und nicht in Blechbüchſen oder anderen Behältniſſen. 


T. L. Patterſon machte Verſuche über die Eigenſchaften der 
Fehling'ſchen Kupferlöſung in Bezug auf die Beſtimmung des Trau- 
benzuckers, oder vielmehr des aus Rohrzucker durch Säure erzeugten 
Invertzuckerss). Indem wir betreffs der einzelnen Verſuche auf die 
Quelle verweiſen, heben wir als vom Referenten gezogene Schlußfolge—⸗ 
rungen hervor: 

1. Daß die Fehling'ſche Kupferlöſung kein beſtimmtes Traubenzucker⸗ 
äquivalent hat, welches von ihrem Gehalte an Kupferoxyd abhängig 
ift, ſondern daß ihr Vermögen, den Traubenzucker zu zerſtören (mer. 
halb gewiſſer Grenzen), direkt mit der Menge des vorhandenen Alka— 
lis variiet; ferner daß, wenn Natron in großem Ueberſchuſſe vorhan⸗ 
den iſt, durch eine Löſung von Invertzucker nicht alles Kupfer nieder⸗ 
geſchlagen werden kann; 

2. daß alte Löſungen durch einen Zuſatz von Natron (wie die Hand— 
bücher der Chemie angeben) wiederbelebt werden können; ferner daß 
durch Zuſatz eines beträchtlichen Ueberſchuſſes von Alkali, das Ver⸗ 
mögen der Löſung, den Traubenzucker zu zerſtören, ſo erhöht werden 


1) Siehe jedoch die Angaben Scheibler's, oben S. 146 ff. 

E) Oeſterreich. Zeitſchr. 1872, S. 587 ff. Zeitſchr. XXII, S. 920 ff. im Auszuge. 
3) Chemical News XXV „p. 149. Sugar cane, May 1872. Polyt. Journ. 
Bd. 204, S. 402. Zeitſchr. XXII, S. 607. 
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kann, daß daſſelbe viel ſtärker ift, als bei derſelben Flüſſigkeit un- 
mittelbar nach ihrer Bereitung; 

3. daß in einem abgeſchloſſenen Raume, z. B. in einer theilweiſe ge⸗ 
füllten Flaſche, ſämmtlicher Sauerſtoff der vorhandenen Luft von der 
Löſung abſorbirt wird; 

4. daß bei der Einwirkung des Lichtes eine faſt vollſtändige Zerſetzung 
der Löſung ſtattfindet, und die Menge der Kohlenſaure größer wird, 
als fih aus der Abſorption von Sauerſtoff erklären läßt; 

„daß der Natronbetrag in der Löſung mit ihrem Alter abnimmt, 
ſelbſt wenn ſie in gänzlicher Dunkelheit aufbewahrt wird, und daß 
dieſer Verluſt an Alkalinität der Zerſetzung der organiſchen Säure in 
andere gebundene Säuren, deren Geſammtſäuregehalt größer iſt als 
die der urſprünglichen Weinſäure, zugeſchrieben werden muß; 

6. daß eine Löſung, welche acht Monate lang, vor Lichtzutritt geſchützt, 
in einer Luft enthaltenden Flaſche aufbewahrt wird, ſich nach Verlauf 
dieſer Zeit in gutem Zuſtande befindet; 

7. daß die Löſung für den Gebrauch am beſten in Flaſchen von dun- 
kelgrünem Glaſe aufbewahrt wird, welche die aktiniſchen Lichtſtrahlen 
ausſchließen. 


A 


S. Brunner machte eine Bemerkung zur Zuckerbeſtimmung mit 
Fehling'ſcher Löſung y). Der Verfaſſer unterſuchte Kartoffeln, die in kleine 
Würfel geſchnitten im Waſſerbade bei 80 bis 90° C. getrocknet waren. 
Dieſelben gaben einen dunkeln wäſſerigen Auszug, ließen mithin die 
Endreaktion mit Fehling'ſcher Löſung durchaus nicht erkennen. Die Ent⸗ 
färbung erſchien nicht recht thunlich und ſchlug er deshalb den freilich unbe— 
quemen Weg der Beſtimmung des reduzirten Kupfers nach Freſenius 
und Berechnung auf Zucker ein. Zur Controle führte er das getrocknete 
und gewogene Kupferoxydul in Oxyd über, fand aber ſtets eine nicht un— 
bedeutende Differenz. In einem Falle, wo die Menge des abgeſchiedenen 
Kupferoxyduls eine ſehr geringe, aber auf dem Filter noch deutlich zu er- 
kennen war, wurde durch die Wage nicht nur keine Zunahme, ſondern viel— 
mehr eine Abnahme des Filters bemerkt, während nach dem Oxpdiren 
einige Milligramme Oxyd mehr gefunden wurden. 

Direkte Verſuche beſtätigten dem Verfaſſer die Annahme, daß die 
während der Operation angewandte Kupferlöſung wirklich Zelluloſe auf- 
löſe, in einem Falle ſogar 2,8 Proz. 


1) Zeitſchr. f. analytiſche Chemie 1872, 1. Heft, S. 32. 1872. Böhm. Zeitſchr. 
S. 296. Zeitſchr. XXII, S. 612. 
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Es erklärt ſich hiernach die Differenz zwiſchen Qxydul und Oryd. 
Die Beſtimmung als Oxydul wurde nun überhaupt unterlaſſen, das Oxy⸗ 
dul vielmehr ſtets in Oxyd übergeführt ). Der Verfaſſer hegt jedoch den 
Zweifel, ob jedes Filtrirpapier in dem Maße von Kupferlöſung aufgelöst 
wird, da ſpäter angeſtellte Verſuche mit Papier aus einer anderen Fabrik 
nur eine ſpurenweiſe Abnahme zeigte. 


Bei vergleichenden Verſuchen über die Wirkung von alkaliſcher (nach 
verſchiedenen Vorſchriften bereiteter) Kupferlöſung auf reinſten Zucker, 
Traubenzucker und Gemiſche beider fand E. Feltz ), in Uebereinſtimmung 
mit bekannten Wahrnehmungen und mit den Angaben Anderer, nament⸗ 
lich Scheibler's ), die Beſtätigung dafür, daß reiner kriſtalliſirbarer 
Zucker unter dem Einfluß eines Ueberſchuſſes von Alkali die Kupferlöſung 
zu reduziren im Stande iſt. Es wird dadurch die Ungenauigkeit der 
noch vielfach üblichen Angaben über ſehr geringe Mengen Glukoſe in 
Gegenwart eines größeren Verhältniſſes kriſtalliſirbaren 
Zuckers, wie dies bei den meiſten Rübenrohzuckern der Fall iſt, erwieſen. 
Die betreffenden Berechnungen ſind danach von geringem Werthe. Die 
Verſuche des Verfaſſers beweiſen, daß die Reduktion des Kupferoxyds 
einerſeits mit der Menge des Alkalis wächſt, andererſeits von der ſpeziellen 
Bereitungsart der Kupferlöſung unabhängig iſt. 


H. Bodenbender ließ eine große Anzahl Vergleichsbeſtimmun— 
gen über den Zuckergehalt des Saftes anftellen®), wie derſelbe aus 
Rübenſchnitzeln einerſeits direkt, andererſeits nach vorheriger Zerkleinerung 
in einer Hackmaſchine erhalten wurde. 

In allen Fällen ergaben die zerkleinerten Schnitzeln eine höhere 
Zahl für Zucker als die nicht zerkleinerten. Je feiner der Brei und je 
ſtärker der Druck, um ſo höher erſchien der Zuckergehalt. Der Verfaſſer 
iſt geneigt, die Urſache dieſer Erſcheinung in der ungleichen Natur der 
Rübenzellen zu ſuchen. 

Zu hiermit übereinſtimmenden Reſultaten gelangte auch W. Barks). 
Der Saft aus ganzen Schnitzeln zeigte im Durchſchnitt ſehr zahlreicher 
Beſtimmungen gegenüber dem aus zerkleinerten ein Mehr 


1) Wie dies von vielen Chemikern wohl ebenfalls geſchieht. S. auch Jahres⸗ 
bericht IX, S. 210 ff. 

2) Sucrerie indigène VII, 7. Böhm. Zeitſchr. 1872, S. 569. Comptes 
rendus LXXV, p. 960. Zeitſchr. XXIII, S. 36. 

3) S. Jahresbericht IX, S. 167. 

4) Zeitſchr. XXII, S. 239. Oeſterreich. Zeitſchr. 1872, S. 681. 

5) Ebendaſ. S. 570. 
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an Trockenſubſtanzi) von .. 1,58 Proz. 
am Zuckern 105 
an Nichtzucker von . 0,53 „ 


Dagegen iſt die Reinheit des aus den zerkleinerten Schnitzeln gewonnenen 
Saftes um 1,70 geringer als die des aus ganzen Schnitzeln erhaltenen. 

Bodenbender hat ſelbſt Differenzen von 1,85 nachgewieſen, und 
der Verfaſſer macht darauf aufmerkſam, daß es noch nicht feſtſteht, daß 
ſolche Unterſchiede allein durch die verſchiedene Natur der Rübenzellen be- 
dingt ſeien, ſondern daß man auch dem Asparagin hierbei einen Einfluß 
zuſchreiben könne, indem es mindeſtens denkbar ſei, daß die unverletzten Bel- 
lenwandungen dem Durchgange des Asparagins einen größeren Widerſtand 
entgegenſetzten, als dem des Zuckers. Der Verfaſſer hält es ſogar für 
moglich, daß die optiſche Zuckerbeſtimmung der Rübenſäfte richtiger ſei, 
wenn das abſichtliche Zerreißen der Zellen vermieden werde, erkennt jedoch 
an, daß der Beweis für die Richtigkeit oder Unrichtigkeit dieſer Ver- 
muthung ſo lange ſchwer beizubringen ſein werde, als es noch an einer 
Methode zur ſicheren Beſtimmung des Asparagingehaltes der Rüben fehlt. 
Aehnliches gelte für die Pektinverbindungen. 

Hiermit hängt vielleicht das Verhältniß der erklärbaren zu den uner— 
klärbaren Zuckerverluſten zuſammen, welche ebenfalls nach dem Verfaſſer 
dafür zu ſprechen ſcheinen, daß die Zuckerbeſtimmungen der aus zerriebe— 
nen Rüben erhaltenen Säfte zu hohe Reſultate liefern. 

Wir verweiſen übrigens auf das von Stammer bei Gelegenheit 
ſeiner Studien über Diffuſion Angeführte und auf die von demſelben bei 
den Diffuſionsverſuchen im Kleinen erlangten Reſultate. (S. unter V, I.) 


Die Methoden zur Beſtimmung des Waſſers und des Frucht— 
zuckers bei der Unterſuchung der Kolonialzucker prüfte E. Softmann?). 
Es tritt bei dieſer Unterſuchung nämlich die eigenthümliche Erſcheinung 
häufig auf, daß die Summe der für Rohrzucker, Fruchtzucker, Waſſer und 
Mineralſubſtanzen gefundenen Ziffern über 100 ausfällt. Es iſt klar, 
daß hierbei ein Fehler in der Unterſuchung ſelbſt liegen muß. Da auch 
andere Chemiker dieſe Beobachtung gemacht haben, ſo konnte der Fehler 
nicht in unrichtiger Einſtellung des Polariſationsapparates liegen, welcher 
auch ſtets zuvor mit reinem Zucker gut kontrolirt wurde. Auch bei der 
Beſtimmung der Mineralſalze treten Unterſuchungsfehler in ſolcher Weiſe 
nicht auf, daß dadurch das Reſultat ſo bedeutend beeinflußt werden konnte. 


1) Scheinbarer, auch die Reinheit und Nichtzucker find daher ſcheinbare. D. Red. 
2) Zeitſchr. XXII, S. 170. Böhm. Zeitſchr. 1872, S 255. 
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Die Unterſuchungsfehler mußten alſo bei der Fruchtzuder- und Waſſer⸗ 
beſtimmung zu ſuchen fein. Die Beſtimmung des Fruchtzuckers geſchah 
zuerſt in der bekannten Weiſe, durch Titriren einer nach Freſenius dar- 
geſtellten Fehling'ſchen Löſung (von der 10 Kzm. einer Fruchtzuckermenge 
von 0,05 Grm. entſprechen) mit der Löſung einer gewogenen Quantität 
des Kolonialzuckers in 100 Kzm. Die Operation wurde als beendet be— 
trachtet, wenn die blaue Farbe der Löſung bei etwa 900 C. verſchwunden 
war. Da jedoch übereinſtimmende Reſultate hierbei nicht erzielt wurden, 
ſo fand auch noch die Wägung des ausgeſchiedenen Kupferoxyduls nach 
der Oxydation zu Oxyd ſtatt. Dieſe Methode ift jedoch zu umſtändlich, 
falls dem betreffenden Chemiker eine größere Anzahl ſolcher Unterſuchungen 
vorliegen. Es wurde deshalb die ſchon wiederholt empfohlene Mekhode 
der Fruchtzuckerbeſtimmung durch Ferridcyankaliumlöſung verſucht. Da 
ſowohl die Kupfer- als Ferridchanlöſung zur Unterſuchung dunkler Zucker 
und Sirupe nicht geeignet ſind, weil die Erkennung der Endreaktion in 
den gefärbten Zuckerlöſungen faſt unmöglich iſt, ſo wurde für die Ferrid— 
cyankaliumlöſung ein Indikator, baſiſch eſſigſaures Bleioxyd, zu Hülfe ge- 
nommen. Einige Tropfen davon auf einer weißen Porzellanplatte aufgetröpfelt 
und mit der zu prüfenden Löſung nach dem Erwärmen mit Ferridchan⸗ 
kalium verſetzt, zeigen die Endreaktion ſehr deutlich an; ſo lange nämlich 
noch unzerſetztes Ferridcyankalium in der Löſung vorhanden iſt, wird die 
Bleilöſung weiß gefällt, während die geringſte im Ueberſchuß zugeführte 
Fruchtzuckerlöſung eine intenſiv gelbe Fällung von Ferrochanblei hervor⸗ 
ruft. Selbſt bei Anwendung dunkler Sirupe ift die Erkennung des aus- 
gefällten gelben Ferrocyanbleis leicht. In Verbindung mit Melen Yndi- 
kator iſt nach dem Verfaſſer die Beſtimmung des Fruchtzuckers nach der 
Methode Gentele's vermittelſt Ferridcyankaliumlöſung ſehr genau 
und ſehr raſch auszuführen und ſind die Reſultate für helle Zucker 
übereinſtimmend mit den durch Fehling'ſche Löſung erhaltenen. Da— 
gegen giebt die letztere Methode in dunkleren Zuckerlöſungen ungenaue Ne- 
ſultate, während mit Ferridchankalium und Bleieſſig als Indikator für 
alle Zuckerſorten ein genaues Reſultat erhalten wird, und es empfiehlt der 
Verfaſſer daher dieſe Methode der Fruchtzuckerbeſtimmung aufs Wärmſte. 

Im Nachfolgenden ſtellt derſelbe einige Unterſuchungsreſultate zu- 
ſammen: 

0,95 Grm. Rohrzucker von feinſter Raffinade wurden in Waſſer ge— 
löſt, mit Salzſäure verſetzt und auf bekannte Weiſe invertirt. Nach dem 
Erkalten vorſichtig mit kohlenſaurem Natron neutraliſirt und zu 100 Kzm. 
eingeſtellt. Von dieſer Flüſſigkeit wurde zu einer vorher mit dem fünf⸗ 
fachen Waſſer erwärmten Ferridchankaliumlöſung (10 Kym. entſprechend 
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0,05 Fruchtzucker) unter fortdauerndem Erhitzen zugeſetzt, bis ein heraus— 
genommener Tropfen, auf einer Porzellanplatte mit Bleieſſig gemiſcht, 
einen deutlich gelben Niederſchlag hervorbrachte. 


1. Rohrzucker 0,95 Grm. ergaben mit Ferrid⸗ 


chankaliumlöſun . . 0,985 Grm. Fruchtzucker, 
wahrend mit der Kupferlöſung, De E 
gewogenes Kupferoxyd, erhalten wurden 0,989 „ 2 
2. Rohrzucker 0,95 Grm. mit Ferridchanka⸗ 
Wf" Be rain $ ORT 
mit Kupferlöſung, wie in gi Dee, 0,958 „ g 
3. Rohrzucker 0,95 Grm. mit Ferridchanka⸗ 
Hm : eee, een e 
mit Kupferlöſung, wie in am EN A FI 


Es wurde nun auch ein Verſuch mit Rübenmelaſſe angeftellt, deren 
Polariſation zu 46,2 Proz. Zucker gefunden wurde. Mit Ferridehan— 
kalium ergaben ſich 47,71 Fruchtzucker, entſprechend 45,32 Proz. Rohrzucker. 
Bei der ſehr dunklen Löſung der Rübenmelaſſe ſcheint hier die Polariſa⸗ 
tion ein um 0,78 Proz. zu hohes Reſultat gegeben zu haben, denn mit 
Kupferlöſung, nach Wägung des Kupferoxydes, ergaben fih 47,56 Proz. 
Fruchtzucker, entſprechend 45,18 Rohrzucker. 


Auch die Waſſerbeſtimmung muß bei Kolonialzuckerunterſuchungen 
ein unrichtiges Reſultat ergeben, weil die für Rübenzucker gewöhnlich an- 
gewandte Temperatur 100 bis 1100 C. für Kolonialzucker zu hoch fein 
mußte, indem die getrockneten Proben, je nach ihrer Qualität, meiſt mehr 
oder weniger gebräunt waren. Es wurden deshalb verſchiedene Proben 
vergleichsweiſe bei 100 C. und bei 50° C. getrocknet, bei letzterer Tempe⸗ 
ratur jedoch in einem verſchloſſenen Rohre, welches auf der einen Seite 
mit einem Aſpirator, auf der anderen aber mit einem Gefäße, gefüllt mit 
konzentrirter Schwefelſäure, verbunden war. Auf dieſe Weiſe geht ein 
langſamer Strom durch Schwefelſäure getrockneter Luft über die konſtant 
bei 50 C. gehaltene Zuckerprobe. Wenn auch das Trocknen auf dieſe Weiſe län⸗ 
gere Zeit (6 bis 8 Stunden) als bei 1000 C. verlangt, fo find doch die Re- 
ſultate dafür auch zufriedenſtellend. Ueber 12 Stunden bis zu zwei Tagen 
bei 500 C. getrocknet, findet keine Gewichtsabnahme der Probe mehr ſtatt. 


I. I Lua IV: 
Bei 1000 C. getrocknet nacht et. 4,35 3,97. 4,21 
N e a Af 5 4 34 4,04 


Differenz. 045 071 057 0,17 
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Im Nachſtehenden find einige vollſtändige Analyſen von Kolonial— 
zuckerproben: 
1 II. III, IN 
Rohrzucker durch Polariſation (einſchließ⸗ 
lich 0,34 Proz. für jedes (an, d 


Fruchtzucker) $ . 90,80 91,20 90,60 90,80 
Fruchtzucker mit der Kupferprobe EHE 384 
d „ Derrideyanfalium . . . — 310 3,96 3,81 
Mineralſalze, kohlenſaure — 1,07 1,09 — 
Waſſer bei 100 C EA A Age 
eee ee ee eee e ee 4704 


Die Unterſuchungen II. und III. würden alfo an Rohrzucker, Frucht⸗ 
zucker (mit Ferridcyankalium beſtimmt), Mineralſalze und Waſſer (bei 
1000 C.) haben: 


IL: 100,32; Diff. + 0,32, und III.: 99,62; Diff. = — 0,38. 
Dagegen wenn der Waſſergehalt bei 500 C. beſtimmt ift: 
II.: 99,61; Diff. = — 0,39 org. Stoffe; III.: 99,05 Diff. — 0,95 


org. Stoffe. 


Für eine Partie beſſeren Zuckers (Java) ergaben die Unterſuchungen 
des Rohrzuckers, Fruchtzuckers (mit Fehling'ſcher Löſung), Waſſers bei 
1000 und der kohlenſauren Salze die Totalſumme von 100,64; 100,14 
und 100,21, ſo daß für organiſche Subſtanzen nicht nur nichts übrig 
bleibt, ſondern ſogar ſchon ein Plus über 100 erhalten wurde. 

Es ſcheint hiernach dem Verfaſſer unzweifelhaft, daß der Fehler in 
der Unterſuchungsmethode für Kolonialzucker in der Waſſerbeſtimmung zu 
ſuchen ſei, und daß derſelbe vermieden werde, wenn man die Probe bei 
500 im trocknen Luftſtrome längere Zeit austrockne. Immerhin ſei aber 
bei dunkleren Zuckern die Beſtimmung des Fruchtzuckers mit Ferridchan⸗ 
kalium unter Anwendung eines Indikators, wie z. B. Bleieſſig, als ge- 
nauer und zuverläffiger zu betrachten, als die Fehling'ſche Methode, 
und liefere annähernd gleiche Reſultate wie die Wägung des Kupferoxyds. 


Wiederholt find Tropfen-Titrir-Methoden zur Beſtimmung des 
Kalkgehaltes der Säfte namentlich behufs Erkennung des Endes der Sa- 
turation empfohlen worden ). Es läßt ſich im Allgemeinen nicht ein⸗ 
ſehen, welcher praktiſche Vortheil darin liegen ſoll, daß man die Tropfen 
der Normalſäure zählt, ſtatt ihr Volumen in Kubikzentimetern abzule⸗ 


1) Zeitſchr. XXII, S. 321. Oeſterreich. Zeitſchr. 1872, S. 573. 
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ſen; außerdem aber enthalt die Methode eine ganze Reihe von Fehler- 
quellen, welche ſowohl von Scheibler!), als auch von Wachtel?) an- 
gegeben und durch ſpezielle Verſuche nachgewieſen worden ſind. Dieſe 
Fehlerquellen beſtehen hauptſächlich darin, daß die Größe der Tropfen 
durchaus nicht unter allen Umſtänden gleich ift, ſondern bei gleicher Flüf- 
ſigkeit von deren Temperatur, namentlich von der Schnelligkeit des Mb- 
tropfens, von der äußeren Beſchaffenheit der Abtropfſpitze, von dem Drucke 
der über dieſer befindlichen Flüſſigkeit abhängt. Hierdurch werden fo er- 
hebliche Unterſchiede in der Säuremenge hervorgebracht, welche in einer 
gewiſſen Anzahl Tropfen enthalten iſt, daß kein Grund vorhanden iſt, 
dieſe Tropfenmethode an die Stelle der gewöhnlichen Titrirmethode zu 
ſetzen. Zur Beſtimmung der Saturationsgrenze im praktiſchen Betriebe 
durch die Arbeiter wird ſie indeß mit Nutzen angewandt. 


Weilers) ſprach fih über die praktiſche Anwendung des neuen 
Stammer'ſchen Farbenmaßes“) ſehr günſtig aus. Daſſelbe beſteht 
aus folgenden Theilen: . 

1. Einer weiten Saftröhre, unten durch eine Glasſcheibe geſchloſſen, oben 
offen und ſeitlich mit einer Erweiterung zum Ein- und Ausgießen 
der Flüſſigkeiten. Die Saftröhre iſt an dem Stativ mittelſt zweier 
Schrauben befeſtigt und kann erforderlichen Falles leicht abgenommen 
werden. 

2. Der Maßröhre, welche unten mit einer Glasſcheibe verſchloſſen und 
innerhalb der Saftröhre beweglich iſt. 

3. Der Farbeglasröhre, welche mit der vorigen feſt verbunden, unten 
offen und oben mit dem Farbeglaſe bedeckt iſt; dieſelbe iſt an ihrem 
unteren Ende mittelſt zweier Ringe mit Schrauben feſt, aber leicht 
lösbar mit der Gleitplatte verbunden, welche gemeinſchaftlich mit an— 
deren Führungen die ſenkrechte Verſchiebung der verbundenen Röh- 
ren fihern. Der Grad dieſer Verſchiebung wird an der Rückſeite des 
Stativs an 

4. der Skala mit Indikator nach Millimetern abgeleſen, deren Bruh- 
theile noch geſchätzt werden können. 

5. Das Farbeglas beſteht aus zwei verbundenen Glasſcheiben; die fo 
hervorgebrachte Färbung, mit welcher die aller Fabrikationsprodukte 
verglichen werden, ift mit 100 bezeichnet. 


1) Zeitſchr. XXII, S, 589. 

2) Oeſterreich. Zeitſchr. 1872, S. 587. Zeitſchr. XXII, S. 950. 

3) Böhm. Zeitſch. 1872, S. 330. Mit Abb. Zeitſchr. XXII, S. 960. 
4) Man ſehe über daſſelbe Jahresbericht XI, S. 273 ff. 
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Außerdem befinden fich noch an dem Apparate eine Augenkapſel und 
ein matter weißer Spiegel, welcher das gleichmäßig zerſtreute Licht in paſ— 
ſendem Winkel von unten in die Beobachtungsröhren wirft. 

Der Verfaſſer erörtert eine Reihe von Fällen und Fragen aus der 
Praxis, bei welchen die Farbebeſtimmung eine entſcheidende Rolle ſpielt, und 
zeigt an Beiſpielen den Gebrauch und Nutzen des Farbenmaßes, wel— 
ches er ſchließlich Allen empfiehlt, denen an einer rationellen Beurtheilung 
der Vorgänge in der Fabrik gelegen iſt. 


Daſſelbe Inſtrument beſprach, unter Anführung ſpezieller Ver- 
ſuche, A. Wachtel ). Er zog in Folge derſelben den Schluß, daß 
die mit dem Apparate erzielten Erfolge vortrefflich ſeien und den Zweck 
des Erfinders, ein abſolutes Farbenmaß mit einer für den praktiſchen Ge- 
brauch vollkommen genügenden Genauigkeit zu ſchaffen, welches zugleich 
handlich und nicht ſehr theuer iſt, vollſtändig erreicht ſei. 

Einige Mängel in der Konſtruktion glaubt der Verfaſſer dennoch 
hervorheben zu müſſen, doch find dieſelben theils für den Zweck unerheb— 
lich, theils durch den Preis des Inſtrumentes bedingt. 

In neuerer Zeit iſt übrigens von Stammer das Farbenmaß noch 
vervollkommnet, d. h. mit einem optiſchen Aufſatze verſehen worden, wodurch 
für viele Beobachter die Einſtellung erleichtert wird. Damit der hierdurch 
erhöhte Preis nicht einen Hauptvorzug, die Billigkeit, des Inſtrumentes 
aufhebe, wird von [den Verfertigern deſſelben (Schmidt und Hänſch in 
Berlin) neben dem verbeſſerten auch nach wie vor das einfachere Farben- 
maß zu unverändertem Preiſe geliefert. 


Für die Beſtimmung der Alkalien im Rohzucker, den Rübenſäften 
und Melaſſen empfahl Fr. Stolba die Anwendung der Kieſelfluor— 
waſſerſtoffſäure, indem er die hierfür nothwendigen Vorſichtsmaßregeln 
beſchrieb 2). Bei der gewöhnlichen Beſtimmung der Alkalien in den ge- 
nannten Produkten ift man genöthigt, deren organiſche Beſtandtheile vor- 
erſt durch Verbrennen zu entfernen und mit der Aſche die Analyſe vorzu- 
nehmen; dadurch entſtehen unvermeidliche Verluſte und außerdem gehört 
das Verbrennen einer einigermaßen größeren Menge der bezeichneten Stoffe 
zu den zeitraubenden und unangenehmen Operationen. Die Ausſcheidung 
der Alkalien aus den Löſungen des Zuckers, den Säften und Melaſſen in 
Form von Kieſelfluormetallen iſt daher ſchon vor einigen Jahren von 


) Oeſterreich. Zeitſchr. 1872, S. 582 ff. Zeitſchr. XXII, S. 956. 
2) Böhm. Zeitſchr. 1872, S. 15. 
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Weiler empfohlen worden, ohne daß jedoch auf die genaue Beſtimmung 
von Kali und Natron Rückſicht genommen worden wäre. 

Der Verfaſſer beſpricht einzelne der bei den verſchiedenen in Betracht 
kommenden Materialien zu befolgende Methoden, wie ſich dieſelben als 
praktiſch empfehlenswerth nach langer Erfahrung ergeben haben ). 

A. Rohzucker. Man löſt 20 bis 40 Grm. in 40 bis 80 Kzm. mëi, 
ſeriger Kieſelfluorwaſſerſtoffſäure von 8 bis 10 Proz. Gehalt an waſſer⸗ 
freier Säure unter gelindem Erwärmen auf, ſtellt dann das Becherglas 
in ein mit kaltem Waſſer gefülltes Gefäß, ſetzt nach dem Abkühlen das 
gleiche Volum 85 bis 90proz. Weingeiſtes zu und überläßt nach nochmali— 
gem Umrühren das Ganze ſo lange der Ruhe, bis ſich der ausgeſchiedene 
Niederſchlag vollſtändig zu Boden geſetzt hat, was etwa 10 bis 15 Minu⸗ 
ten beanſprucht. 

Auf angegebene Weiſe ſcheidet man gleichzeitig aus zwei gleich großen ab- 
gewogenen Mengen derſelben zu unterſuchenden Rohzuckerprobe die Kieſel⸗ 
fluormetalle ab. Der Grund dieſer Parallelanalyſe wird ſpäter angegeben 
werden. 

Hat ſich der Niederſchlag vollſtändig am Boden des Gefäßes abge- 
ſchieden, gießt man die obere, klare Flüſſigkeit durch ein Filter ab, rührt 
den Reſt mit etwa dem zwanzigfachen Volum Weingeiſt (60 Proz.) an, 
dekantirt wiederum und wiederholt dieſe Operation ſo oft, bis etwa 5 Kzm. 
des ablaufenden Filtrates nach Zuſatz von Lackmuspapier durch einen 
Tropfen Normalnatron bleibend blau gefärbt werden. Weil zeitweilig das 
Filtriren ſehr langſam von Statten geht, iſt es gerathen, das Filter vor 
der Anwendung zuſammenzuballen, ſchwach zu reiben und nach dem Aus— 
breiten erſt in den Trichter zu legen; natürlich muß dieſe Operation mit 
der nöthigen Vorſicht vorgenommen werden, um ein Zerreißen des Papieres 
zu verhindern. Auf dieſe Weiſe präparirte Filter filtriren ungewöhnlich 
raſch. 

Nach dem vollſtändigen Ausſüßen des Niederſchlages, deſſen größte 
Menge im Becherglaſe verblieben iſt, wird derſelbe durch Hinſtellen des 
Gefäßes an einen warmen Ort getrocknet; das Filter wird für fiğ aus- 
gebreitet und ebenfalls getrocknet. 

Den im Becherglaſe befindlichen Theil miſcht man mit dem etwa glei— 
chen Volum gepulverten ſublimirten Salmiaks. d 


1) Wir müffen es dahin gejtellt fein laffen, ob die vom Verfaſſer empfohlene 
Methode die gewöhnliche Beſtimmungsweiſe (unter Einäſchern) an Einfachheit über- 
trifft. Nicht alle Chemiker werden mit dem Verfaſſer übereinſtimmen, doch glauben 
wir die Beſchreibung vollſtändig wiedergeben zu müſſen. D. Red. 
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Die Miſchung wird in einen Platintiegel geſchüttet, was mit Zu⸗ 
hülfenahme einer kleinen Federfahne leicht zu bewerkſtelligen iſt, mit Sal⸗ 
miakpulver nachgeſpült, derſelbe mit einem Deckel zugedeckt und nun mit⸗ 
telſt einer kleinen Gas- oder noch beſſer Weingeiſtflamme erhitzt, ſo ſchwach, 
daß eben die Verdampfung der flüchtigen Stoffe ermöglicht wird; zum 
Schluſſe giebt man auf etwa eine Minute ſchwache Rothglühhitze, um die 
letzten Reſte des Salmiaks zu entfernen. 

Durch dieſe Behandlung ſind die Kieſelfluormetalle vollſtändig 
in Chloride übergegangen. Der Inhalt des Tiegels wird in warmem 
Waſſer gelöſt und durch ein kleines Filter in ein Porzellanſchälchen filtrirt. 

Um auch die kleinen Antheile des Niederſchlages, die beim erſten Fil⸗ 
triren am Papier zurückgeblieben ſind, der Beſtimmung zuzuführen, wird 
das getrocknete Filter zuſammengeballt, in einem Tiegel bei der möglichit 
kleinſten Hitze verkohlt, die Kohle mit der entſprechenden Menge Salmiak 
gemiſcht und wie oben verfahren. Beide Filtrate werden vereinigt, ſodann 
mit einer hinreichenden Menge Platinchlorid verſetzt und am Waſſerbade 
faſt zur Trockne verdampft. Den trocknen Rückſtand übergießt man mit 
ſtarkem Alkohol, welcher bloß das Natriumplatinchlorid auflöſt, während 
die entſprechende Kaliumverbindung zurückbleibt. Die Löſung wird vor⸗ 
ſichtig dekantirt, und ſollte ſie trübe ſein, durch ein kleines Filter gegoſſen; 
auch das Auswaſchen mit Weingeiſt erfolgt durch bloße Dekantation. 

Das ausgeſchiedene Kaliumplatinchlorid konnte nun freilich nach be⸗ 
kannter Methode bei 1000 getrocknet gewogen und aus ſeiner Menge das 
Kali berechnet werden; doch kann man die Beſtimmung maßanalytiſch zu 
Ende führen. 

Zu dem Zwecke erwärmt man etwa 30 Kzm. waſſeriger Kieſelfluor— 
waſſerſtoffſäure in einem Platintiegel und gießt ſie durch das angewendete 
kleine Filterchen, um das etwa anhaftende Kaliumplatinchlorid in Kieſel⸗ 
fluorkalium zu verwandeln, fängt das Filtrat in dem die Hauptmaſſe des 
Platinſalzes enthaltenden Porzellanſchälchen auf und erwärmt dies gelinde. 
Die gelbe Verbindung ſchwindet augenblicklich und ſollten nach einiger Zeit 
noch geringe Mengen davon unzerſetzt bleiben, beendet man die Operation 
unter Hinzufügung von wenig friſcher Saure. Nach dem Abkühlen durch 
Einſtellen ins Waſſer wird das doppelte Volum an Weingeiſt (90 Proz.) 
zugegeben und weiter, wie früher angegeben, verfahren. 

Das ausgewaſchene Kieſelfluorkalium wird in der Schale mit etwa 
200 Kzm. kochenden Waſſers übergoſſen, das Filter hineingelegt, Lackmus⸗ 
tinktur hinzugeſetzt und nun zu der ſiedenden Flüſſigkeit aus einer Bürette 
ſo lange Normalnatronlöſung zugelaſſen, bis eben alkaliſche Reaktion eintritt, 
d. h. bis die rothe Färbung der Flüſſigkeit eben in bleibendes Blau um- 
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ſchlägt. Sollte aus Verſehen ein Ueberſchuß der Normalnatronlöſung zu- 
gegeben worden ſein, ſo kann dann dieſer durch Rückmeſſung mit Normal- 
ſäure beſtimmt werden. 

Aus dem verbrauchten Bolum des angewendeten Normalnatrons laßt 
ſich die Menge des Kaliums leicht berechnen durch einfache Multiplikation 
der verbrauchten Kubikzentimeter mit der Zahl 0,01956, oder diejenige des 
Kalis durch Multiplikation mit 0,0 2306. 


Da nach dieſem Verfahren das Kali ſeiner Quantität nach beſtimmt 
wäre, handelt es ſich nur noch um Ermittelung des Natrons, welches in 
der von Kaliumplatinchlorid abfiltrirten Flüſſigkeit enthalten ift. 

Auch hier iſt die Ausführung eine leichte; durch Zuſatz von etwa 
30 Kzm. Kieſelfluorwaſſerſtoffſäure und Alkohol wird daſſelbe als Kieſel— 
fluornatrium abgeſchieden, mit Weingeiſt ausgewaſchen und nach Zuſatz 
von Waſſer in Kochhitze mit Normalnatron titrirt. Die verbrauchten 
Kubikzentimeter Normalnatron multiplizirt mit der Zahl 0,0115 geben die 
Menge Natrium in Grammen, mit 0,0155 die Menge Natron. 

Von den anfangs mit Kieſelfluorwaſſerſtoffſäure behandelten zwei Pro⸗ 
ben kann die zweite nun zur Kontrole dienen; beide Kieſelfluormetalle ge- 
meinſchaftlich titrirt, müſſen zu ihrer Zerſetzung dieſelbe Menge Normal⸗ 
natron verbrauchen, als wenn man beide getrennt für ſich maßanalytiſch 
beſtimmt hätte. 

Der angegebene Weg iſt aber nicht der einzige, der zum Ziele führt, 
ſondern man kann noch auf eine andere Weiſe die Beſtimmung der beiden 
Alkalimetalle in Form ihrer Kieſelfluorverbindungen durchführen. 

Man fällt zu dem Zwecke beide gemeinſchaftlich in einer einzigen 
Probe mit Kieſelflußſäure und beſtimmt die zur Zerſetzung des ausgeſchie— 
denen Niederſchlages nöthige Menge Normalnatron. Das hierzu ange⸗ 
wendete Natron darf kein Kali enthalten, wovon man ih durch eine vor- 
läufige chemiſche Unterſuchung überzeugen muß. Zu der titrirten Flüſſig⸗ 
keit fegt man fo lange Kalkmilch zu, als ſich noch Fluorkalzium ausſcheidet 
(das in der Flüſſigkeit enthaltene Fluornatrium zerſetzt ſich nämlich mit 
dem zugeſetzten Kalke). Es braucht auch kaum erwähnt zu werden, daß 
der hierzu verwendete Kalk chemiſch rein und hauptſächlich frei von 
Kali ſein muß. Die Löſung wird vom Niederſchlage abfiltrirt, das Filtrat 
unter Zuſatz von etwas Salz- oder Eſſigſäure eingeengt, Platinchlorid zu- 
gegeben und weiter verfahren zur Beſtimmung des ausgeſchiedenen Ka- 
liumplatinchlorids, wie früher beſchrieben. 

Aus der Menge der zur Zerlegung des Kieſelfluorkaliums und der— 
jenigen zur Zerlegung beider Kieſelfluormetalle, gleich anfangs beſtimmten, 
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nöthigen Normalnatronlauge läßt fih nach dem fon Geſagten leicht das 
Kali und Natron berechnen. 

Wenn die Menge der ausgefällten Kieſelfluormetalle ſehr gering iſt, 
z. B. kaum 0,1 Grm. überſteigt, was fich annähernd an dem ausgeſchiede⸗ 
nen Niederſchlage abſchätzen läßt, fo titrirt man mit titrirtem Kalkwaſſer, 
filtrirt das ausgeſchiedene Fluorkalzium direkt ab, wäſcht mit heißem Kalt- 
waſſer nach und beſtimmt im Filtrate das Kali. 

Zum Schluſſe ſei noch erwähnt, daß man die ausgeſchiedenen Kieſel⸗ 
fluormetalle im heißen Waſſer löſen und die Löſung auf ein beſtimmtes 
Bolum verdünnen kann, in welchem Falle man wegen der Schwerlöslich⸗ 
keit der Kieſelfluormetalle auf 1 Grm. Niederſchlag etwa 1000 Kzm., d. i. 
1 Liter Waſſer nehmen muß. Dann iſt es möglich, in einem Theile, z. B. 
200 Kzm. durch Titriren die zur Zerſetzung beider Kieſelfluorverbindungen 
nöthige Menge Normalnatronlauge zu beſtimmen, während man in ande— 
ren 200 Kzm. nach dem Verdampfen, Miſchen mit Salmiak ꝛc. das Kali 
beſtimmt. 


Daraus iſt erſichtlich, daß mit Zugrundelegung der angegebenen Reak— 
tionen die Wege zur Erlangung der benöthigten Reſultate verſchieden ſein 
können. 

Iſt der Rohzucker ſtark verunreinigt, jo kann man, anſtatt ihn direkt 
in Kieſelflußſäure zu löſen, ſeine filtrirte Löſung verwenden. 

B. Melaſſe. Weil die Melaſſe bedeutend mehr Alkalien enthält als 
der Rohzucker, kann zur Beſtimmung ein bedeutend kleineres Quantum derſelben 
angewendet werden. Gewöhnlich reichen 5 bis 10 Grm. vollkommen hin, 
zu deren Zerſetzung 40 bis 80 Ham. Kieſelflußſäure der angegebenen Kon⸗ 
zentration benöthigt werden. 

Sollte fih die Melaſſe nicht vollkommen klar im Waſſer löſen, was 
zeitweilig vorkommt, ſo bringt man eine etwas größere Menge derſelben 
unter Zuſatz von Waſſer auf ein beſtimmtes Volum, filtrirt durch ein 
trocknes Gefäß und entnimmt dem klaren Filtrate einen aliquoten Theil 
zur Analyſe. 

C. Zuckerhaltige Säfte. Da dieſelben verhältnißmäßig weniger 
Alkalien als Melaſſe und Rohzucker enthalten, ſo muß man ſie vorerſt 
durch Abdampfen konzentriren, was übrigens keine Schwierigkeiten bietet. 

Sind die Säfte ſchleimig, wie z. B. der rohe Rübenſaft, dann müſſen 
ſie vor dem Eindampfen auf eine zweckmäßige Weiſe gereinigt werden, um 
das ſpätere Abfiltriren der Kieſelfluorverbindungen zu ermöglichen. Am 
beſten eignet ſich dazu Kalkbrei ( bereitet aus chemiſch reinem, alkalifreiem 
Kalke), womit der Saft gekocht wird; die Flüſſigkeit wird vom Nieder- 
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ſchlage durch Filtration getrennt, letzterer vollſtandig mit heißem Waſſer 
ausgewaſchen und das Filtrat eingedampft. 

Für 100 Mam, Saft genügen zur vollſtandigen Ausſcheidung der Alka⸗ 
lien 20 bis 30 Mam, Kieſelfluorwaſſerſtoffſäure. Sonſt ift das Verfahren 
ganz dem früheren analog. 

Daß die angegebenen Methoden genaue und verläßliche Reſultate lie- 
fern, davon hat ſich der Verfaſſer durch eine ganze Reihe von direkten 
Vergleichsanalyſen überzeugt. 

Derſelbe empfiehlt ſchließlich, die Kieſelfluorwaſſerſtoffſäure ſtets ſelbſt 
anzufertigen und giebt folgende Tabelle zur Beſtimmung des Gehaltes an 
waſſerfreier Kieſelflußſäure (IF. Si F) in ihren wäſſerigen Löſungen aus 
dem ſpezifiſchen Gewicht bei der Temperatur 171/50 C. 


Spezifisches Mäe Spezifiſches Kr Spezifiſches 5 
Gewicht HF. Si Fa] Gewicht HF. Si Fe Gewicht F. ar, 
1,0576 1,1100 13,0 
1,0161 2,0 1,0661 1,1190 14,0 
1,0242 3,0 1,0747 9,0 1,1281 15,0 
1,0324 4,0 1,0834 10,0 1,1748 20,0 
1,0407 5,0 1,0922 11,0 1,2235 25,0 
1,0449 6,0 um | 120 1,2742 30,0 


E. Reichert's einfacher Thermo-Regulator ). Das Prinzip dieſes 
Regulators beſteht darin, daß das in Folge der Erwärmung ſich ausdeh— 
nende Queckſilber die Zuflußöffnung des zur Heizung dienenden Leucht— 
gafes regulirt rejp. verſchließt. Der Apparat beſteht aus einer Ther- 
mometerröhre, welcher unten eine Kugel zur Aufnahme des Queckſil— 
bers angeblaſen und am oberen Ende zu einem Zilinder erweitert iſt. In 
dieſen Zilinder iſt von oberhalb das Gaszuflußrohr eingeſchmolzen, das 
bis an die Erweiterung der Thermometerröhre reicht. Seitlich iſt der 
Zilinder mit einem Rohre verſehen, welches das Gas nach dem Brenner 
führt. Um auf beſtimmte konſtante Temperatur bequem einzuſtellen, iſt 
an der Thermometerröhre ſeitlich eine weitere, mit Queckſilber gefüllte, am 
anderen Ende mit einer leicht beweglichen Schraube verſchloſſene Glas⸗ 
röhre angeſetzt. Wird die Schraube herausgeſchraubt, fo ſinkt das Qued- 


1) Zeitſchrift für analytiſche Chemie 1872, Heft 1. 
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ſilber in dem Thermometer, und die Temperatur, auf welche das zu er- 
hitzende Gefäß erwärmt wird, fällt höher aus, im entgegengeſetzten Falle 
niederer. Damit bei raſchem Erhitzen und darauf erfolgendem vollſtändi⸗ 
gen Verſchließen der Zuflußröhre die Gasflamme nicht erliſcht, ift inner- 
halb des Zilinders das Gaszuflußrohr ſeitlich noch mit einer kleinen Oeff- 
nung verſehen, welches die Flamme ſtets ſpeiſt. 

Der Verfaſſer hat mit derartigen Regulatoren beliebige Mengen Luft 
oder Waſſer Tage lang auf derſelben Temperatur erhalten und fügt noch hin— 
zu, daß, wenn man auf ſehr genaue Temperatureinhaltung reflektirt, man 
größere thermometriſche Gefäße anwenden müſſe, in Folge deſſen die Tem⸗ 
peratur nur ſehr langſam ſteigen dürfen). Soll jedoch die Temperatur 
nur auf 1 bis 20 erhalten werden, jo genügen die Gefäße der gemöhn- 
lichen Thermometerkugeln. Sollen ganz niedrige Temperaturen inne ge— 
halten werden, ſo muß die Oeffnung, welche ſeitlich an dem Gaszuflußrohr 
angebracht ift, ganz klein gemacht werden und ſtatt des Bunſen'ſchen Bren- 
ners ift ein ſolcher mit feiner Mündung, etwa eine Löthrohrſpitze, zu ber- 
wenden, außerdem entfernt man in dieſem Falle den zu erwärmenden Kör— 
per 1 bis 3 Dzm. von der Flamme und bringt in den Zwiſchenraum ein 
Drahtnetz. 

Derartige Regulatoren werden von C. Kramer in Freiburg in Ba- 
den angefertigt. Preis etwa 2 Thlr. 


F. Jicinsky veröffentlichte ſeine die Saftbeſtimmung der Zucker— 
rübe betreffende Unterſuchung ). Zu derſelben fand er ſich durch die 
häufige Klage über Saftarmuth der Rüben in dieſem Jahre veranlaßt, 
die ſich während der Arbeit thatſächlich und auffallend kund gegeben, mäh- 
rend die angeſtellten Saftbeſtimmungen ein von dem normalen nicht ab- 
weichendes Ergebniß geliefert haben. 

Der Verfaſſer betrachtet die Diffuſionsbatterie als einen ziemlich 
empfindlichen Indikator für den Saftgehalt, und führt an, daß dieſelbe 
ſehr verdünnte Säfte geliefert habe, nämlich bei 250 bis 270 Proz. Waſ⸗ 
ſerverbrauch () Scheideſaft an 6 bis 7 Proz., woraus auf eine unzurei⸗ 
chende Saftausbeute zu ſchließen fei, die nur 88 Proz. betragen Habe fatt 
90 bis 92 Proz, wie dies das Diffuſionsverfahren mit ſich bringe. 

Es ſtimmt allerdings wenig mit dieſer Schlußfolgerung des Verfaſ⸗ 
ſers überein, wenn derſelbe ferner anführt, „erſt eine Modifikation der Dif- 


1) Der Verfaſſer wendet für dieſen Fall eigenthümlich konſtruirte Thermometer 
mit Petroleum oder Weingeiſt an. 
2) Polyt. Journ. Bd. 206, S. 387 ff. M. Abbild. 


Stammer, Jahresbericht ꝛc. 1872. 15 
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fuſionsmethode habe zur Scheidung Säfte von 9 bis 10 Proz. geliefert 
und die Filterſäfte ſeien in Folge deſſen gar von 3 Proz. auf 7 Proz. ge⸗ 
ſtiegen.“ Man wird bemerken, daß wenn frühere geringe Schwere ein 
Beweis für Saftarmuth war, eine Modifikation des Verfahrens doch 
keine Gehaltsvermehrung erzielen laſſen konnte. Dieſe Vermehrung würde 
vielmehr nur eine, auch ſonſt vielfach beobachtete zeitige Schwierigkeit in 
der Gewinnung, nicht in der Menge des Saftes erkennen laſſen. 

Da nun die Beſtimmung des Saftgehaltes nach der bisher als zu— 
verläſſig geltenden Methode!) Stammer's (und Grouven's) dem Ber- 
faſſer ein Reſultat lieferte, das ihm den angeführten und ähnlichen Be- 
triebsbeobachtungen gegenüber zu hoch erſchien 2), ſo hat derſelbe eine 
andere Saftbeſtimmungsmethode geſucht und gefunden, welche ihm 
niedrigere Reſultate geliefert hat, und welche er, wie es ſcheint, aus dieſem 
Grunde für die richtigere hält; wenigſtens haben wir einen ſtrengeren Be— 
in der Abhandlung des Verfaſſers nicht zu finden vermocht. Als Grund, 
warum er die nach der Waſſerbeſtimmungsmethode erhaltenen Reſultate 
als „zu hoch“ bezeichnet, giebt der Verfaſſer neben dem ſchon Geſagten 
noch an, daß im techniſchen Sinne nicht alles Waſſer der Rüben als zum 
Safte gehörig betrachtet werden könne; der Zellſtoff werde beſonders bei 
ſtärkerer holziger Entwickelung, alſo bei ſaftarmen Rüben, einen Waſſer⸗ 
gehalt aufweiſen, welcher nicht zur Konſtitution des Saftes gehöre. 

Es ſcheint hiernach, als ob der Verfaſſer ſich in den Rüben außer 
dem Waſſer des Saftes auch noch ein beſonderes, fo zu fagen ein Zellſtoff— 
waſſer denkt, welchem die eigenthümliche Eigenſchaft zukäme (auch bei 
der Diffuſion unter Anwendung jener Modifikation, ſowie ſelbſt bei des 
Verfaſſers doch auch auf Auslaugung gegründeter Saftmethode) nicht 
mit dem Safte auszutreten, denn ſonſt wäre ja doch die „Saft⸗ 
armuth“ in dem Saftprodukte nicht wahrzunehmen. 

Dieſe etwas gewagte Anſicht hat der Verfaſſer näher nicht begründet, 
und wir können ſeine Annahme daher eben ſo wenig als einen Beweis 


1) Nach der Formel s — = 100, worin w den Waſſergehalt der Rübe, W 


denjenigen ihres Saftes bezeichnet. 

2) Daß andere Beobachter noch weit höhere Zahlen gefunden haben (f. o. 
S. 50 ff.), ſcheint dem Verfaſſer entgangen zu fein, obwohl er ſelbſt am Ende feiner 
Arbeit diejenige Schulze's anführt, und derſelben gegenüber bemerkt, ſeine, kei⸗ 
ner fremden Initiative entſprungenen Unterſuchungen ſeien ſchon großentheils 
vor Erſcheinen dieſer Arbeit ausgeführt geweſen. D. Red. 
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für die Unrichtigkeit der bisherigen Methode gelten laſſen, wie die Angabe, 
daß bei der Trockenprobe „bedeutende“ Mengen „anderer Gaſe und ſelbſt 
Produkte der trocknen Deſtillation“ entweichen, und das Kontingent für 
Rübenwaſſer „nicht unbedeutend“ vermehren. Eine ſolche Angabe kann 
doch nur dann von Erheblichkeit ſein, wenn ſie durch genaue Zahlen, Re⸗ 
ſultate von Quantitätsbeſtimmungen, belegt wird; nach dem Wort⸗ 
laute dieſes Satzes muß aber der Verfaſſer jede Trockenbeſtimmung orga⸗ 
niſcher Stoffe für „bedeutend“ unrichtig halten, ohne dieſe Behauptung 
jedoch durch Zahlen erhärtet zu haben. 

Der Verfaſſer berichtet nun über eine Reihe von Verſuchen mit 
Saftbeſtimmungsmethoden, die jedoch wieder verlaſſen worden ſind, wie 
es ſcheint nur deshalb, weil die erlangten Reſultate denn doch zu niedrig 
waren. Zur Annahme der von ihm empfohlenen Methode dürfte denn 
auch der Verfaſſer nicht auf dem Wege des ſtrengen Beweiſes, ſondern 
vielmehr dadurch gelangt zu ſein, daß die Reſultate ihm unbedenklich 
ſchienen. 

Der gewählte Weg beſteht in der Berechnung des Saftgehaltes aus 
dem Zuckergehalt von Rübe und Saft, in derſelben Weiſe, wie es big- 
her aus den entſprechenden Waſſergehalten geſchah. Den Zuckergehalt 
beſtimmt der Verfaſſer mittelſt Polariſation einerſeits des Saftes direkt, 
andererſeits des durch Auslaugen des Breies erhaltenen verdünnten Saftes, 
wobei der Verfaſſer aber überſehen hat, daß dabei ein Einfluß des 
von ihm angenommenen beſonderen Zellſtoffwaſſers auf das Ergebniß der 
letzteren Polariſation ſchwerlich ausbleiben wird. Die Auslaugung des abge- 
wogenen Breies hat der Verfaſſer auf verſchiedene Weiſe verſucht, dabei 
aber anfangs immer zu geringen Saftgehalt gefunden. Obwohl dies 
darauf hinweiſt, daß dieſer Weg kaum zum Ziele führen kann, ſo hat er 
dennoch eine Auslaugung gefunden, die für den Zuckerhalt des Breies und 
mithin für den Saftgehalt der Rübe genügend hohe Ergebniſſe lieferte, 
ohne daß ein ſtrengerer Beweis für dieſe Richtigkeit gegeben würde. 
Der Verfaſſer beſchreibt diefe von ihm an Stelle der Waſſerbeſtimmung 
empfohlene Methode genau, die im Weſentlichen in einem zweimaligen Be- 
andeln des halben Normalgewichts Rübenbrei mit je 50 Kzm. Waſſer, 
unter einiger mechaniſchen Beihülfe und Polariſation der abgegoſſenen Lö⸗ 
lung, befteht. Davon, daß dieſe zweimalige Auslaugung vollſtändig hin⸗ 
reiche, konne man ſich zum Ueberfluſſe durch eine dritte, behufs Unter⸗ 
ſuchung auf Zucker nach dem Geſchmacke () oder mit Fehling'ſcher 
Losung überzeugen. 

Die vom Verfaſſer gegebene eingehende Beſprechung der erforderlichen 
orrektion bei der Berechnung konnen wir wohl übergehen, indem wir die 
15* 
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Vergleichstabelle von Unterſuchungen einzelner Rüben nach den beiden Me- 
thoden folgen laſſen. 


Saft Rübe Saftgehalt 


Polariſa- Wafer- | Polarifaz | Waſſer⸗ nach 
tion gehalt tion gehalt Stammer 


Proz. Proz. Proz. Proz. Proz. 


Polariſa⸗ 
tion 


Proz. 


Verſuchs⸗Nummer 


* 12,21 86,02 95,98 94,26 
2 14,20 83,88 97,18 95,35 
3. 10,56 86,05 96,81 95,00 
4. 12,36 84,58 96,50 93,85 
5. 12,43 86,28 96,80 95,33 
6. 12,54 85,85 94,66 93,94 
7. 13,53 84,67 95,58 94,78 
8. 16,50 84,50 95,36 93,87 


Wie ſchon bemerkt, hat der Verfaſſer keinen Beweis dafür geliefert, 
daß die Zahlen der letzteren Spalte, welche mit keiner Faſerbeſtimmung 
übereinſtimmen, richtiger ſeien, als die der vorletzten; dabei ſind dies nur 
die geringſten Differenzen, da er noch eine Reihe von Zahlen geſammelt 
hat, die ganz enorme Unterſchiede zeigen, indem ſie zwiſchen 80 und 90 
Prozent Saftgehalt variiren, wobei zu bedauern, daß der Verfaſſer ſeine 
zu begründende Anſicht, woraus die übrigen 10 bis 20 Proz. dieſer Rü⸗ 
ben beſtanden haben mögen, nicht mitgetheilt hat! In einem Falle fand 
er gar nur 78,57 Proz. Saft, während die Waſſerbeſtimmungsmethode 
94,72 gegeben hatte. Bei einer ſolchen Rübe wäre doch wohl eine direkte 
Faſerbeſtimmung am Orte geweſen, doch hat ſie der Verfaſſer vielleicht 
wegen ſeines Mißtrauens gegen das doch nothwendige Trocknen unter- 
laſſen. 7 

Der Verfaſſer theilt ferner noch eine Methode der Saftbeſtimmung 
mit, bei welcher er, immer für die ähnliche Berechnungsart, das ſpezifi— 
ihe Gewicht von Rübe und Saft zu Grunde legt, wobei er die Reſul—⸗ 
tate von Scheibler's betreffenden Unterſuchungen überſehen hat, die die 
Anwendbarkeit einer ſolchen Methode klar erweiſen. Dieſe Saftbeſtim⸗ 
mungsmethode findet er leicht und einfach, aber ihre Reſultate „leider auch 
öfters falſch“, weshalb wir auf die weiteren Erörterungen hier verzichten 
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können. Daſſelbe gilt für die ziemlich willkürliche Methode der Ausbeute⸗ 
beſtimmung. 

Wie es ſcheint, hat übrigens der Verfaſſer zu den Reſultaten ſeiner 
Saftbeſtimmungsmethode ſelbſt nur ein ſehr relatives Vertrauen, da er die 
Zahlen noch einer ſubjektiven Kritik unterwirft, ehe er ſie annimmt, denn 
er ſagt gegen Ende ſeiner Beſprechung, daß die meiſten der Zahlen der 
letzteren Methode in obiger Tabelle „eine auffallende Fehlerhaftigkeit“ fo- 
gleich verrathen und daß er daher folgende vier gelungene Proben 
daraus entnehme: Saftgehalt 94,68, 95,80, 97,91, 96,20 Proz. Dabei 
iſt merkwürdig, daß dieſe vier Zahlen in jener Tabelle nicht einmal ent⸗ 
halten find; im Uebrigen aber Hätte diefe feine eigene Kritik den Verfaſ— 
ſer auf die Mangelhaftigkeit feiner Begründung der Methode ſelbſt auf- 
merkſam machen können. 


Ueber die Methoden für die Unterſuchung der Rüben und Rüben— 
rückſtände ſiehe auch oben S. 50 und 62 ff. 


3. Hilfsſubſtanzen und Nebenprodukte; landwirth⸗ 
ſchaftliche Unterſuchungen. 


Verſuche über die Verbrennung des Kohlenſtoffs der Knochen— 
kohle bei niederer Temperatur ſtellte auf Veranlaſſung A. Seyferth's 
J. Seyffart an ). Die Verſuche hatten den Zweck, den Zuſammenhang 
zwiſchen der Temperatur und dem Luftquantum, welche auf die Kohle 
einwirken, mit der Menge verbrannten Kohlenſtoffs feſtzuſtellen. 

Zur Ermittelung dieſer Menge wurde die Beſtimmung der gebildeten 
Kohlenſäure für genügend erachtet, da der Waſſerſtoff- und Stickſtoffgehalt 
derſelben nur gering ift und da beide, Waſſerſtoff und Stickſtoff, mit der 
fortſchreitenden Verbrennung des Kohlenſtoffs fih fait gleichmäßig ver- 
flüchtigen. Die Ausführung geſchah folgendermaßen: 

Eine gewogene Menge feinkörniger Knochenkohle wurde in einem 
gläſernen Schlangenrohre, das in ein Oelbad eingehängt war, bei ver- 
ſchiedenen Temperaturen erhitzt, und in der durchgeleiteten dem Volumen 
nach gemeſſenen Luft, welche vollſtändig frei von Kohlenſäure und Waſ⸗ 
ſerdampf war, die gebildete Kohlenſäure in titrirtem Barytwaſſer aufge 
fangen und beſtimmt. 

Das Meſſen des Volumens der verbrauchten Luft geſchah am Waſſer⸗ 


1) Zeitſchr. XXII, S. 675 ff. M. Abb. 
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ſtandsrohr eines Gaſometers, der an dieſem in Yo Liter getheilt und gra⸗ 
duirt war. Die Luft, durch Einfüllen von Waſſer in das Schlangen⸗ 
rohr getrieben, wurde aus dem Unterſchied des Waſſerſtandes im Gaſo⸗ 
meter zu Anfang und zu Ende jedes Verſuches bei gleicher Höhe der 
Waſſerſaule im Zuflußrohr über dem jeweiligen Waſſerſpiegel dem Volu- 
men nach beſtimmt. Zur Reinigung derſelben von Kohlenſäure und Waj- 
ſerdampf war zwiſchen das Schlangenrohr und den Gaſometer vorerſt 
der in Freſenius (Ouantitative Analyſe S. 906) bei der Analyſe atmo- 
ſphariſcher Luft nach Pettenkofer angegebene Apparat — ſchräg ge⸗ 
legtes langes Glasrohr mit enger Einmündung — hier mit konzentrirter 
Kalilauge gefüllt, ſodann der bei Elementaranalyſen gebräuchliche vierfache 
Abſorptionsapparat (Freſenius, S. 576), Kalilauge, Chlorkalziumſtücke, 
mit Schwefelſäure getränkte Bimsſteinſtücke und Stangenkali enthaltend, 
eingeſchaltet. Die entweichende Luft enthielt keine Spur mehr von Koh- 
lenſäure und Waſſerdampf. 


Die verwendete Menge Knochenkohle betrug 46,0 Grm. ; fie war im 
Schlangenrohr zu einer zilindriſchen Schicht von 1 Meter Länge und 
etwa 10 Mm. Durchmeſſer ausgebreitet. 


Der Apparat zur Beſtimmung der Kohlenſäure wird, ebenſo wie der 
Gang der Verſuche, genau beſchrieben. 


Bei den erſten fünf Verſuchen wurde die Zeitdauer unberückſichtigt 
gelaſſen und nur der Gang als langſamer oder ſchneller geſchätzt; dagegen 
das verbrauchte Luftvolumen genau gemeſſen nach der Annahme, die Koh- 
lenſtoffverbrennung werde proportional der zugeführten Luftmenge vor ſi 
gehen. 

Die Temperatur für die erſte Verſuchsreihe war — 120° C. 


Vor Beginn der Verſuche iſt bei der gleichen Temperatur von 
120% C. ſo lange Luft durch die Kohle geleitet worden, bis kein Waſſer 
aus derſelben mehr entwich, alſo bis zur völligen Trocknung, wobei die 
in den Apparaten aus der atmoſphariſchen Luft ſtammende Kohlenſäure, 
ſowie die von der Kohle als Gas abſorbirte ebenfalls ausgetrieben war. 
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Tabelle J. 


i in Als Kohlenſcure Auf 10 Liter 

Verbr D 
e 

Luftvolumen Unterſuchung Kohlenſtoff Kohlenſtoff 


0 Celſ. Liter Gramm Gramm 


Verſuch | Temperatur 


1 ſehr langſam 

2 120 12,3 langſam 0,0023 
8 120 13,8 ſchneller 0,0019 
4 120 16,0 ſehr ſchnell 0,0010 
5 120 14,4 langſamer 0,0037 


Der verbrannte Kohlenſtoff ſteht hiernach in gar keinem beſtimmten 
Verhältniß zur verbrauchten Luftmenge, im Gegentheil ſcheint er von ihr 
ganz unabhängig und mehr im Verhältniß zur Verſuchsdauer, zur Zeit der 
Lufteinwirkung zu ſtehen. Bei den nächſten Verſuchen wurde daher die 
Dauer eines jeden Verſuches genau notirt, die Temperatur war ebenfalls 
120° C. 

e e I e II: 


s a TE — Š 

$ = | 883 ZS DE 285 |2"5 | or 
5 „ | A ls 22 
Å Ei er? Š | AA | RSS lee 
Celſ.] Liter Stund. Min. | Liter Gramm | Gramm | Gramm 
6 120 | 11,0 12h —' | 092 | 0,0011 | 0,0010 | 0,0009 
7 120 9,1 12h — | 0,76 | 0,0010 | 0,0011 | 0,0009 
8 120 15,2 7 2,10 | 0,00082 | 0,0005 | 9,0011 
9 120 15,3 6h 80 | 2,35 | 0,00076 | 0,0095 | 0,0011 
10 120 | 25,0 gp — | 3,12 | 0,00229 | 0,0009 | 0,0029 


Bei Nro. 10 war der Gang ein zu ſchneller geweſen, die Blaſen in 
dem Abſorptionsapparat nächſt dem Gaſometer wurden ſehr groß und 
überſtürzten ſich förmlich, infolge deſſen jedenfalls das abnorme Reſultat 
zum Vorſchein kam; es findet ſeine Erklärung in der ungenügenden Rei⸗ 
nigung der zugeführten Luft. 

Die Verſuche Nro. 6 bis 9 ſind allein als maßgebend zu betrachten; 
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fie beweiſen, wie die Verbrennung des Kohlenſtoffs proportional der Zeit 
der Lufteinwirkung vor ſich geht, gleichgültig ob große oder geringe Luft⸗ 
mengen zugeführt werden. Es kann dieſes Reſultat nicht überraſchen, da 
im Verhältniß zur gebildeten Kohlenſäure auch bei ganz langſamer Luft⸗ 
zuführung noch immer Sauerſtoff in großem Ueberſchuß vorhanden ſein 
mußte. Daß nicht bloß reiner Kohlenſtoff verbrannt iſt, ſondern organiſche 
Subſtanz, mit Waſſerſtoffgehalt, bewieſen kleine Mengen von Waſſer, die 
am oberen Ende des Einleitungsrohres kondenſirt wurden 1). 

Im Mittel verbrannten in 10 Stunden 0,001 Grm. Kohlenſtoff von 
46,0 Grm. Knochenkohle, oder auf 100 Grm. Knochenkohle — 0,0022 Grm. 
Kohlenſtoff. Die Knochenkohle hatte 6,46 Grm. Kohlenſtoffgehalt. 

Von 100 Thin. Kohlenſtoff wurde ſomit bei 1200 C. 0,37 Proz. in 
Zeit von 10 Stunden verbrannt. ' 


Verbrennung bei 215,50 Celſ. 
Tabelle III. 


— aaa 

a E 5 2 Ee 

el 1 2 F 

55 JEE a5 SFS „ |5°85 

E e EN Eu E 5 8 E D'KAZ 

8 an EA 8 EK Gei E mies 1 905% 

58 = Wë TE S |m La ISES] 28 

vi 2 — 52 EK sp — 2 “Aa zE 

= Fr == ES Sé | Eae |388| -5868 

88 3 AP | 52 | $ Š 83 pma 
i M. | Liter | Gramm | Gramm | Gramm | Gramm Proz 
ak ; | 0,0050 š 0,176 5,92 
24' | 1,25 8 0,0082 | 0,164 | 0,205 6,90 
50“ | 1,43 | 0,159 | 0,0434 | 0,079 0,1135 3,82 
14 | 46 3 5’ | 1,50 0,103 0,0281 0,061 0,091 3,06 
15 | 2,3 Ih 25“ | 1,62 0,036 0,0098 0,043 0,069 2,32 
18 | Zu ; 0,072 | 0,0196 F 0,049 1,65 
173,9 | 7h 45% | 0,50 | 0,143 | 0,0390 | 0,100 | 0,050 1,68 
18 |14,8 | & 40 | 1,71 | 0,108 | 0,0295 | 0,020 | 0,034 1,15 
19 113,7 7n — | 1,96 | 0,089 | 0,0243 0,017 | 0,033 "Lab 
20 | 6,6 4h — | 1,65 0,054 | 0,0147 0,022 0,037 1625 
21 „[ 5 80 - 0,0735 | 0,0200 ; 0,036 1,21 


) Diefe Beobachtung beftätigt die von Stammer (Jahresbericht XI, S. 263 ff.) 
nachgewieſene Gegenwart organiſcher Subſtanz in der geglühten Knochenkohle 
und erklärt leicht die weiter unten hervorgehobene Thatſache der raſcheren Anfangs⸗ 
verbrennung. Die Red. 
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Verbrennung bei 262,5° ©. 
Same REG 


> S Pear 
= z 2 2 GK 
Së - n Lë | ge Se (ze 
s2| & S Zg | Ee | Vs 6 88 3 
€ |33| € 8 Kë SS 25 |o? ES Bemerkungen 
= SS 3 3 SS | 25 | 728 82. 
> sa E ` SR | va | SE 2555 
S 2|] 8 e KÉ EK ze Lë 
Nro. Liter St. M. OR Gramm | Gramm Gramm] Proz 
1 
h r — ſtand längere 
29 3,7 In 20 200210 0,237 | 0,0646 Zeit 2500 C. 
23 | 5,7 30 10| 210 | 0501 0,1366 


2460 3u — 210 | 0,388 | 0,1058 
ap 2 40, 210 | 0,128 0,0394 
96 | . |5h 30 210220 0,260 | 0,0709 
27 78 4 40, 210 | 0,079 | 0,0215 
28 [113 [n 5| 210 | 0,083 0,0145 
29 | 3,9 3u — 220 | 0,382 | 0,1042 
30 4,0 2 —| 220 | 0,164 | 0,0447 
31 | 8,5 |5n 30% 220 | 0,362 | 0,0987 
32 | . | 45, 220 | 0,219 | 0,0597 


Oel dick gewor: 
den. 

Oel gänzlich zu 
Gallert geron: 
nen. 

Friſches Oel. 


Aus allen Verſuchen geht hervor, wie unabhängig die verbrannte 
Kohlenſtoffmenge vom ſtarken oder ſchwachen Luftzug unter den gegebenen 
Verhältniſſen ift; Ueberſchuß an Sauerſtoff ift auch bei ganz langſamem 
Gange ſtets vorhanden. 

Die verbrannte Kohlenſtoffmenge auf gleiche Zeiten berechnet läßt 
dagegen eine ganz beſtimmte Regelmäßigkeit erkennen. Bei gleicher Tem- 
peratur, zuerſt 212,5 C., nimmt dieſe Menge fortwährend ab, bis ſie bei 
vier Verſuchen konſtant bleibt. Gerade ſo ſtellt ſich das Ergebniß bei 
262,50 C. Nur Verſuch Nro. 25 bis 28 zeigen eine Ausnahme, die in= 
deh, wie ſchon in der Tabelle vermerkt, dem Umſtand zuzuschreiben fein 
dürfte, daß das Oel dick und zähe geworden war. Nro. 29 mit friſchem, 
d flüſſigem Oel beſchickt, ift daher als Fortſetzung zu Nro. 24 anzu- 
ehen. 

Auch bei der erſten Verſuchsreihe, Tabelle I und II, fällt die anfangs 
erhaltene Kohlenſäuremenge, um ſich ſchließlich auf einer gewiſſen Höhe zu 
erhalten. 

In folgender Zuſammenſtellung tritt dieſe gleiche Erſcheinung bei 
allen drei Verſuchsreihen noch deutlicher hervor: 
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— — —. — — — 
In 10 Stunden verbrannter 
Kohlenſtoff 


ſchließlich 


Temperatur Verhältniß 


anfangs | konſtant 


125° C. 0,001 
212,50 C. 0,035 59:1 
262 bis 2750 C. 0,080 54:1 


| 


Es muß fih hiernach immer erſt eine gewiſſe Menge leichter ver- 
brennlicher Knorpelkohle !) verflüchtigen, und zwar in größerer oder gerin⸗ 
gerer Menge, je nachdem das Glühen der Knochenkohle bei ihrer Berei- 
tung bei einem niederen oder höheren Hitzegrade erfolgte, ſowie kürzere 
oder längere Zeit angedauert hat; dieſelbe iſt, wie ſchon bemerkt, auch 
noch etwas waſſerſtoff- und ſtickſtoffhaltig und das gebildete wenige Waſſer 
war daher in den Verſuchen 13 bis 35 als Kohlenſäure mitgewogen 
worden. 

Die gefundenen Mengen Kohlenſtoff entſtammten 46,0 Grm. Kno⸗ 
chenkohle. Auf 100 Grm. Knochenkohle berechnen ſich daher folgende 
Verluſte: 


— 


KE 
In 10 Stunden verbrannter 
Kohlenſtoff 


Temperatur 
zu Anfang ſchließlich 
des Verſuchs konſtant 


1250 C. 
125,50 C. 
262 bis 2750 C. 


0,011 Grm. 
0,446 „ 
2 


0,002 Grm. 
0076 „ 
De zi 


Die verwendete Knochenkohle aus der Raffinerie zu Braunſchweig 
war eine den Glühöfen entnommene und ſchon längere Zeit in Gebrauch 
geweſene Probe; ſie enthielt 6,46 Grm. Kohlenſtoff. Die bei den Ver- 
ſuchen verwendete Kohle hatte nach Beendigung derſelben nur noch einen 
Gehalt von 3,33 Proz. Kohlenſtoff. Es find alfo im Ganzen etwa 3,1 


1) Oder wohl organiſche Subſtanz. D. Red. 
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Prozent Kohlenſtoff verbrannt, wovon 2,57 Proz. direkt als Kohlenſäure 
aufgefangen wurden; nämlich 1,18 Grm. auf 46 Grm. verwendete Sub- 
ſtanz. Der Reſt iſt frei entwichen, da vor Beginn jeden Verſuches, ehe 
die Temperatur die gewünſchte Höhe erhielt, immer erſt geraume Zeit ver⸗ 
ſtrich, während welcher ebenfalls Kohlenſtoff verbrannt iſt, und die gebil⸗ 
dete Kohlenſäure durch Luftſtrom ſtetig entfernt werden mußte, um nicht 
innerhalb des Schlangenrohrs Kohlenſäure anſammeln zu laſſen; zudem 
wurde auch öfter zwiſchen den Mittagsſtunden die Erhitzung und Verbren⸗ 
nung im Gange erhalten, aber der Abſorptionsapparat ausgehängt. 

Auf 6,46 Proz. Kohlenſtoffgehalt berechnet ergiebt fih, daß vom Ge- 
ſammtkohlenſtoff der Knochenkohle verbrennen in Zeit von 10 Stunden: 


Bei Zu Anfang Später konſtant Verhältniß 
1250 C. 1,78 Proz. 0,37 Proz. T 209% 
212,50 C. 6600 „ IL „ 39065 
262 bis 275 C. 14,51 „ 2 5.1 


Von welcher Bedeutung diefe Zahlen für die Praxis find, wird er— 
ſichtlich, wenn man fih vergegenwärtigt, wie bereits abgetrocknete Kohle 
oft noch ſtundenlang auf der Darre liegt, bevor ſie in die Glüh— 
zilinder kommt. Durch die beginnende Oxydation des Kohlenſtoffes 
entſteht Wärme, welche in Verbindung mit der durch die Darre zugeführ⸗ 
ten Wärme eine um ſo ſchnellere Verbrennung herbeiführt und höhere 
Wärmeentwickelung nach ſich zieht. 

Die Temperatur der auf der Darre lagernden bereits trocknen Kohle 
wird oft höher fein als die in der letzten Verſuchsreihe angewendete Tem- 
peratur von 2750 C. Bei der öfteren Wiederbelebung der Knochenkohle 
wird unter ſolchen Verhältniſſen der Kohlenſtoffgehalt außerordentlich 
ſchnell fallen, die Abnahme des Gehaltes an Kohlenſtoff oder Kohlenſub— 
ſtanz der Knochenkohle kann daher zum nicht unerheblichen Theile der 
Oxydation auf der Darre zugeſchrieben werden. 


Im Potytechniſchen Journal!) hat Wernekink einen Artikel 
über die Wirkung der Knochenkohle bei der Zuckerfabrikation 
veröffentlicht, in welchem er zunächſt mit einer gewiſſen Anmaßung den bei 
der Zuckerfabrikation beſchäftigten Technikern vorwirft, daß ſie von dem 
Weſen dieſer Wirkung eine klare und richtige Vorſtellung nicht haben und 
daß eine Erklärung der bei der Filtration auftretenden Erſcheinungen bis⸗ 
her nicht bekannt geworden fei. Demnächſt ſtellt der Genannte eine „Iheo- 


1) Bd. 103, S. 60. Zeitſchr. XXII, S. 94. Oeſterreich. Zeitſchr. 1872, ©. 
145. Polyt. Zentralblatt 1872, S. 621. 
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rie“ für diefe Wirkung auf, welche fih durch zwei bemerkenswerthe Eigen⸗ 
ſchaften auszeichnet, nämlich erſtens durch den Mangel einer jeden Be- 
gründung durch eigene Beobachtungen, und zweitens durch die gänz— 
liche fehlende Berückſichtigung der Beobachtungen und Bemerkungen Anderer. 
Weder die aufgeſtellte Hypotheſe (nicht Theoriel), noch die daraus 
gezogenen Schlüſſe haben denn auch den geringſten Werth, wie dies 
allein ſchon aus den früheren bezüglichen Aeußerungen Hodek's ) und 
Stammer's?) über die von Anthons) ausgeſprochenen Anſichten folgt. 
Hiervon ſcheint Wernekink nichts gewußt zu haben, ſonſt würde er viel— 
leicht nicht in ſolcher nicht wohl zu charakteriſirender Weiſe eine alte Hypo- 
theſe aufgewärmt haben, gegen welche überdies ſämmtliche Beobachtungen 
ſprechen, welche man in der Fabrikpraxis ununterbrochen zu machen Ge— 
legenheit hat. Dieſe Art, „Theorien“ aufzuſtellen, kann eigentlich in tei- 
ner Weiſe Beachtung beanſpruchen, und es würde wohl genügt haben, jene 
herausfordernde Veröffentlichung mit Stillſchweigen zu übergehen. Den- 
noch iſt ihr die Ehre geworden, mehrfache Widerlegung oder vielmehr Ab— 
fertigung zu erfahren‘). Wir halten es jedoch für vollkommen überfluſ— 
ſig, dieſe Widerlegungen hier auch nur auszugsweiſe wiederzugeben, da 
durch dieſelben einer völlig gegenſtandsloſen Behauptung eine unverdiente 
Wichtigkeit beigelegt wird. 

Auf die zum Theil ſehr intereſſanten Unterſuchungen, zu denen dieſe 
Widerlegungen Veranlaſſung gegeben, kommen wir dagegen beſonders zurück. 


Um direkt darzuthun, daß die Abſorgtion des Kalkes durch 
Knochenkohle von dem Gehalte derſelben an Kohlenſäure, ſowie daß 
die Abſorption des Farbſtoffes von einem Gehalt an Sauerſtoff unabhän- 
gig ift, hat C. Scheiblers), veranlaßt durch die Aufſtellung unbegründe— 
ter Hypotheſen (f. o.), folgenden ſinnreichen Verſuch angeſtellt. 

Von einer ſehr guten, gereinigten, gleichartigen Kohle wurden je zwei 
gleiche Gewichtsmengen zu 25 Grm. abgewogen und die eine Quantität 
in einem davon erfüllten bedeckten Eiſentiegelchen ausgeglüht, erkalten ge- 
laſſen und an der Luft ausgebreitet. Die andere Menge wurde in einem 
gläſernen Verbrennungsrohre in einem Strome reinen Waſſerſtoffgaſes 


1) Zeitſchr. VII (18571), S. 3. 

2) Jahresbericht I, II, S. 392. 

3) Ebendaſ. S. 390. 

4) Scheibler, Zeitſchr. XXII, S. 101 ff. geint, Journal Bd. 204, S. 236. 
Kohlrauſch, Heſterreich. Zeitſchr. 1872, S. 409. Divis, Böhm. Zeitſchr. 1872, 
S. 184 u. ſ. w. 

5) Zeitſchr. 1872, S. 102. Polyt. Journal Bd. 204, S. 239. 
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ausgeglüht und in dieſem Gaſe völlig erkalten gelaſſen. Je zwei ſolcher 
Proben wurden dann parallel: 

a. in je 100 Kbzm. einer Zuckerkalklöſung ſo eingeſchüttet, daß die 
letztere bis dahin ſorgfältig in der Waſſerſtoffatmoſphäre verblieb, 

b. in je 100 Kbzm. einer verdünnten Melaſſenlöſung ebenſo ein⸗ 
gebracht. 


Die Zuckerkalklöſung, bereitet aus reinem Zucker und Marmorätzkalk, 
enthielt in 100 Kzm. 2,52 Grm. Aetzkalk; 25 Kzm. derſelben ſättigten 
nämlich genau 22,5 Kzm. Normalſchwefelſäure. 

Die Melaſſenlöſung war durch Verdünnen von 26 Grm. einer ge⸗ 
wöhnlichen Melaſſe auf 100 Kbzm. erhalten. Die Verſuchsflüſſigkeiten 
waren in Kölbchen einpipettirt, welche nach dem Einſchütten der betreffen- 
den Kohlenproben davon nahezu angefüllt waren und dann verſtöpſelt 
wurden. Nach öfterem Durchſchütteln des Inhaltes dieſer Kölbchen wäh⸗ 
rend gleicher Zeitdauer (16 Stunden) wurden die Löſungen filtrirt und 
unterſucht. Bei dem Filtriren der Zuckerkalkflüſſigkeiten wurde das zuerſt 
durchlaufende Filtrat beſeitigt, da Filtrirpapier, wie bekannt, etwas Aetz⸗ 
kalk abſorbirt. 

a. 25 Kbzm. der Zuckerkalklöſung, welche mit der im Eiſentiegel ge⸗ 
glühten Knochenkohle in Berührung geweſen war, erforderten 17,1 Kzm. 
Normalſchwefelſäure. 100 Kzm. enthielten alſo nur noch 1,92 Grm. 
Aetzkalk; die Kohle hatte daher von obigen 2,52 Grm. 0,60 Grm. Aetzkalk 
abſorbirt. 

25 Kzm. des Filtrates, welches mit im Waſſerſtoffſtrome geglühter 
und erkalteter Kohle in Kontakt geweſen war, ſättigten 16,6 Kzm. Nor⸗ 
malſäure. 100 Kzm. enthielten demnach nur noch 1,86 Grm. Aetzkalk, 
es waren mithin 0,66 abſorbirt worden. Es hatte hier alſo die in Waſ— 
ſerſtoff geglühte Kohle fogar etwas mehr Kalk abſorbirt, als die Kohle, 
welcher vorher Gelegenheit gegeben war, ſich aus der Luft mit Kohlen⸗ 
ſäure zu beladen. 

b. Sowohl das Filtrar von der im Tiegel geglühten als das von 
der im Waſſerſtoffſtrome geglühten Kohle zeigten völlig gleiche Farbe, wie 
ſchon der Augenſchein lehrt und eine Meſſung mit dem Chromoſkop be⸗ 
ſtätigte. Verglichen mit der urſprünglichen Melaſſenlöſung war der Grad 
der Entfärbung ein bedeutender, als Beweis, daß die zu den Verſuchen 
verwendete Kohle von ausgezeichneter Beſchaffenheit war. 

Dieſe Verſuche, welche in gleicher Weiſe und mit gleichen Reſultaten 
mit noch zwei anderen Kohlenproben angeſtellt wurden, führen den beab⸗ 
ſichtigten Beweis, wie zu erwarten ſtand, auf das Schlagendſte. 


238 IV. Chemiſches. 3. Hilfsſubſtanzen u. ſ. w. 


Veranlaßt durch die unbegründeten Behauptungen Wernekink's 
ſtellte O. Kohlrauſch auch über die Quelle des Ammoniaks in der 
Knochenkohle, deſſen Menge und Gewinnbarkeit intereſſante Unterſuchun⸗ 
gen an. 

Zunächſt ſollte bewieſen werden, daß das beim Dämpfen der Knochen⸗ 
kohle ſich entwickelnde Ammoniak oder kohlenſaure Ammoniak nicht als 
von der atmoſphariſchen Luft aufgenommen, ſondern als vom Stickſtoff 
der verbrannten Stickſtoffkohle derſelben herrührend zu betrachten iſt. 

Eine Probe guter und neuer Knochenkohle mit einem Gehalte von 
7,66 Proz. Kohle wurde zunächſt in der üblichen Weiſe mit Natronkalk 
verbrannt und dadurch ein Gehalt von 1,2738 Proz. Stickſtoff nachgewie⸗ 
ſen. Hierauf wurde eine zum Verſuch hinreichende Menge derſelben Kohle 
im heſſiſchen gedeckten Tiegel geglüht, dann glühend auf einer großen 
Fläche ausgebreitet, erkalten und längere Zeit liegen gelaſſen, um vollſtän⸗ 
dige Sättigung mit dem Stickſtoff der Luft zu bewirken. (Es zeigte ſich 
beim Ausſchütten aus dem Tiegel ſtets ein ſtarker Geruch nach Ammoniak 
und Cyanverbindungen.) Mit einer Probe dieſer Knochenkohle wurde nun 
wieder eine Stickſtoffbeſtimmung vorgenommen und die ganze Quantität 
auf Ammoniak unterſucht, dann wieder getrocknet, geglüht, nach dem Glü⸗ 
hen wieder Stickstoff und Ammoniak beſtimmt und dieſes Verfahren fo 
lange fortgeſetzt, bis kein Ammoniak mehr beſtimmt werden konnte. 

Die Stickſtoffbeſtimmung geſchah, wie geſagt, mittelſt Natronkalk, die 
Ammoniakbeſtimmungen wurden wie folgt ausgeführt: 

Etwa 120 Grm. der durch Sieben vom Staub befreiten Kohle wur⸗ 
den in eine koniſche Glasröhre gebracht, welche oben mit einem durchbohr⸗ 
ten Korke geſchloſſen war und mittelſt einer Glasröhre mit einem Dampf⸗ 
entwickelungskolben in Verbindung ſtand. Unten ſteckte die koniſche Glas⸗ 
röhre mit einer Kautſchukdichtung auf einer mit Aetzkalk halbgefüllten 
Wulff'ſchen Flaſche, deren zweiter Tubus durch ein langes Glasrohr mit 
einer Schwefelſäure enthaltenden Vorlage verbunden war. Dieſes letztere 
Rohr war 70 Mm. lang, um den übergeriſſenen Waſſerdampf möglichſt wie⸗ 
der zu kondenſiren und eine zu große Anhäufung von Flüſſigkeit in der 
Vorlage zu vermeiden; letztere hatte doppelt durchbohrten Kork und war 
mit einem Aſpirator in Verbindung. 

Der Dampfentwickelungskolben ſtand durch ein kurzes Rohr in ſeinem 
Korke mit der atmoſphäriſchen Luft in Verbindung, ſo daß der Aſpirator 
Luft und Waſſerdampf durch den Kolben ſaugen mußte. Nachdem das 
Waſſer im Kolben in ſtarkes Sieden gebracht war, wurden alle Verbindungen 


Oeſterreich. Zeitschr. I, S. 412. Zeitſchr. XXII, S. 769. 
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hergeſtellt und das Waſſer aus dem Aſpirator in der Weiſe ausfließen ge⸗ 
laſſen, daß man die Blaſen der Luft in der Vorlage nachzählen konnte. 
Die heißen Dämpfe gingen alſo durch die Kohle, nahmen theils das Am— 
moniak mit, theils fondenfirte fich der Dampf und tropfte auf den Meg- 
kalk, wo dann das Ammoniak ebenfalls frei wurde und auch nach der 
Schwefelſäure gelangte. Das Aſpiriren wurde jedesmal vier Stunden fort⸗ 
geſetzt, nachdem Vorverſuche gezeigt hatten, daß ſchon nach drei Stunden 
kein Ammoniak mehr ausgetrieben wurde. Durch Titriren wurde die Menge 
des ohne Verluſt aufgefangenen Ammoniaks gefunden. 
Folgendes find die vom Verfaſſer gefundenen Ammoniak- und Stid- 
ſtoffmengen: 
Kohlegehalt Extrahirt Stickſtoffgehalt 


Proz. Ammoniak des Spodiums 

Proz. Proz. 

Urſprüngliche Subſtan - - >- -> 7,666. — 1269 

1. Nach dem erſten Glühen. -à n 
2. Durch das erſte Auslaugen. .. - - 0,0173. — 

3. Nach dem zweiten Glühen - n 
4. Durch das zweite Auslaugn - - — - 0,0144. — 

5. Nach dem dritten Glühen. . 5,28. : 1029 
6. Durch das dritte Auslaugen. +» - 0,0061 .. — 

7. Nach dem vierten Glühen. een wa 
8. Durch das vierte Auslaungen. 0,091. — 

9. Nach dem fünften Glühen .. 2,99. 0,807 
10. Durch das fünfte Auslaugen. —— 0,0018s .. — 

11. Nach dem ſechsten Glühen. — -0,780 
12. Durch das ſechste Auslaugen - . — + 0,0010 .. — 

13. Nach dem ſiebenten Glühen. 2,09... — - -0,539 
14. Durch das ſiebente Auslaungen — -> Bee —_ 


Diefe Zahlen bedürfen faum einer Erläuterung. Man ſieht, daß der 
Kohlengehalt mit dem wiederholten Glühen abnimmt, daß dem entſprechend 
auch der Stickſtoffgehalt finkt, und daß auch die Ammoniakmengen entſprechend 
abnehmen. Es gelang unter Anwendung von 80 Gr. Subſtanz nicht mehr, 
das Ammoniak auf dem eingeſchlagenen Wege zu beſtimmen, nachdem der 
Stieftoff der Kohle auf 42,5 Proz. feiner ursprünglichen Menge redu- 
zirt war. 

Der Verfaſſer war urſprünglich der Anſicht, daß z. B. die Summen 
des Stickſtoffs, welcher durch das erſte Auslaugen erhalten war, und des 
Stickſtoffgehalts nach dem zweiten Glühen dem Geſammtſtickſtoff, welcher nach 
dem erſten Glühen gefunden wurde, gleichkämen, allein der Verluſt an fti- 
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ſtofffreichen Gaſen beim Ausſchütten aus dem Tiegel und Erkaltenlaſſen an 
der Luft iſt zu bedeutend. Die Kohle hatte nach dem erſten Glühen 
1,200 Proz. Stickſtoff, die Summe der beiden folgenden Mengen beträgt 
1,137 und es waren alfo durch das Glühen 0,063 Stickſtoff verflüchtigt. 
Ob die Knochenkohle geringe Mengen Ammoniak im abſorbirten Zuſtande 
zurückzuhalten vermag, ſo daß ſie durch Dampf nicht entfernt werden 
könne, muß dahin geſtellt bleiben, wird aber vom Verfaſſer als unwahr— 
ſcheinlich bezeichnet. 

Es wurde außer dieſen Verſuchen noch neue geglühte Knochenkohle 
extrahirt, die Menge des Ammoniaks beſtimmt, hierauf die Kohle bei 
110° vollſtändig getrocknet an der Luft liegen gelaſſen, um ihr Gelegen- 
heit zu geben, Stickſtoff aus der Luft aufzunehmen, wiederum in den Ap⸗ 
parat gebracht und wieder extrahirt. Dieſer Verſuch wurde einige Male 
wiederholt, aber niemals konnte beim zweiten Extrahiren Ammo— 
niak quantitativ nachgewieſen werden. 

Es folgt aus dieſen Verſuchen, daß, entgegen der anderweit ausge— 
ſprochenen Behauptung und wie auch gar nicht anders zu erwarten war, 
das Ammoniak der Knochenkohle nicht etwa durch die Einwirkung von Waffer- 
dampf auf in derſelben verdichteten Stickſtoff entſteht, ſondern fich- darin 
fertig gebildet, entſtanden aus der verbrannten Stickſtoffkohle, vorfindet. 
Die nachgewieſenen Mengen betrugen etwa 1,3 Proz. Stickſtoff, entſprechend 
1,6 Proz. Ammoniak. Der Verfaſſer weiſt nach, daß dieſe Schlüſſe in 
vollkommenem Einklang mit den Erfahrungen der Praxis ſtehen und in 
keiner Weiſe die Aufſtellung mehr oder weniger glücklicher oder gewagter 
Hypotheſen herauszufordern geeignet ſind. 


Ferner hat O. Kohlrauſch h einen einfachen und entſcheidenden Ber- 
ſuch angeſtellt, um nachzuweiſen, daß bei der Entfärbung der Zucker— 
löſungen durch Knochenkohle auch keine Zerftörung des Farb- 
ſtoffes (alfo keine Bleichung), ſondern eine wirkliche Abſorption ftatt- 
findet. 

Es wurden 66 Grm. reiner Knochenkohle mit 100 Kzm. Ammoniak 
übergoſſen und 24 Stunden mit demſelben ſtehen gelaſſen, hierauf die 
Flüſſigkeit abfiltrirt, auf 100 Mam. nachgewaſchen und ins Stammer'ſche 
Farbenmaß gebracht; obwohl eine gelbliche Färbung ſichtbar war, konnte 
dieſelbe doch ihrer geringen Intenſität wegen mit dem Farbenmaß nicht 
gemeſſen und in Folge deſſen auch keine Zahl für die Farbe feſtgeſtellt 
werden. 


1) Oeſterreich. Zeitſchr. 1872, S. 410. 
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1 Grm. Melaſſe wurde bis 100 Kzm. mit deſtillirtem Waſſer verſetzt, 
und es entſprach diefe Löſung im Farbenmaß 14 Mm. oder 7,14 Farbe. 
Nachdem dieſe Zahlen feſtgeſtellt waren, wurden 66 Grm. derſelben Knochen: 
kohle abgewogen, mit 100 Mam. Waſſer verſetzt, welche 1 Grm. der Melaſſe 
in Löſung enthielten, nach 24ſtündigem Stehen abfiltrirt und bis auf 
250 Kzm. nachgewaſchen. Mit halbnormalem Glaſe verglichen ergab das 
Farbenmaß 200 Mm. entſprechend einer Farbe von 0,63. 

Die Knochenkohle wurde nun dreimal 24 Stunden mit 100 Kzm. 
Ammoniak behandelt, die Filtrate jedesmal auf 250 Kzm. nachgewaſchen 
und dann die Farben beſtimmt; es ergaben ſich dieſelben für 

I. zu 3,13) 
II. „ 2,50] zuſammen 6,37. 
III. „ 0,74] 

Die Geſammtfarbe der Melaſſenlöſung hatte 7,14 betragen; davon 
waren nicht abſorbirt worden 0,63; mithin blieben 6,51, während das 
Ammoniak wie gezeigt 6,37 aufgenommen hatte. Es ſind daher 98 Proz. 
des von der Knochenkohle abſorbirten Farbſtoffes wiedererhalten worden, 
woraus folgt, daß kein Bleichungsprozeß ſtattgefunden haben kann, 
und daß überhaupt der Farbſtoff von der Knochenkohle unverändert abſor⸗ 
birt wird. 


H. Schwarz veröffentlichte Verſuche über die entfärbende Wirkung 
der Knochenkohle ), welche er anſtellte, um die Frage zu beantworten, 
welchen Antheil an der Entfärbungsfähigkeit die weißgebrannten Knochen 
befigen, welche doch auch eine bedeutende Flächenentwickelung darbieten, 
ferner ob es möglich ſei, die Knochenkohle durch Miſchen der Knochenaſche 
mit Zucker oder Leim, Trocknen und Glühen zu regeneriren, dann, wie die 
Kohle allein, nachdem phosphorſaurer und kohlenſaurer Kalk durch Salz- 
ſäure entfernt, wirke, welchen Einfluß die Körnung, die Behandlung in 
der Wärme und Kälte, das Auswaſchen, die ſaure oder neutrale Reaktion 
der Farbſtofflöſung habe. 

Der Verfaſſer hat, wie es feint, feine Verſuche nicht unter beſon— 
derer Rückſicht auf die Verhältniſſe bei der Zuckerfabrikation angeſtellt, da 
er einestheils die bisherigen in gleicher Richtung auf dem ſpeziellen Felde 
ausgeführten Unterſuchungen in keiner Weiſe beachtete oder deren Reſultate 
mit den ſeinen verglich, und anderntheils ſeine Beſtimmungen mit reiner 
Indigoblaulöſung, und nicht mit dem Farbſtoffe der Zuckerſäfte oder mit 


1) Polytechn. Journ. 205, 430 ff. Zeitſchr. XXIII, S. 42. Oeſterreich. Zeitſchr. 
72, S. 705. 
Stammer, Jahresbericht ꝛc. 1872. 16 
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dieſen ſelbſt anſtellte. Hierdurch würden die Reſultate unmittelbar für die 
Praxis der Zuckerfabrikation nutzbar geworden ſein, wie denn auch manche 
praktiſche Seite bereits durch die früheren Unterſuchungen beleuchtet worden 
iſt. Wir erwähnen namentlich diejenigen Stammer's (ſ. Jahresbericht X, 
253 ff.), bei welchen Zuckerſäfte als Unterſuchungsobjekt dienten, und 
ähnliche Fragen behandelt wurden. Der Umſtand, daß der Farbſtoff dieſer 
Säfte ſich nicht ſo, wie der Indigofarbſtoff, direkt beſtimmen läßt, verliert 
dadurch feine Bedeutung, daß das Chromoſkop oder das Farbenmaß 
jetzt die Farbenverhältniſſe ſehr genau feſtzuſtellen geſtattet. 

Unter dieſen Umſtänden werden wir im Folgenden nur die vom Ver— 
faſſer erlangten Reſultate anführen und verweiſen in Betreff der Unterſu— 
chungsmethode auf die Quelle, indem wir hervorheben, daß keineswegs 
angenommen werden kann, daß dieſe Beobachtungen bei der ſo ſehr verſchie— 
denen Zuſammenſetzung der Zuderfabrifationsprodufte, der Indigoſchwefel⸗ 
ſäurelöſung gegenüber, unveränderte Geltung für jene haben werden. Prat- 
tiſche Folgerungen hat der Verfaſſer aus ſeinen Verſuchen nicht gezogen. 


a. Einfluß der Korngröße 
10 Grm. Knochenkohle grob mittel fein, abſorbiren aus 
ſaurer Indigolöſung: 
kochend ausgewaſchen 0,0999 0,0988 0,101 Grm. Indigo 
auf 100 Kohlenſtoff 9,5 9,4 10,2 Proz. 
10 Gem Knochenkohle, 
ebenſo, kalt ausgewaſchen 0,119 0,1025 0,1005 Grm. 


auf 100 Kohlenſtoff 1153 9,76 9,56 L 
b. Einfluß der ſauren oder neutralen Reaktion. 
10 Grm. Kohle grob mittel fein, abſorbiren mit 
100 Kzm. Indigkarmin e 
kochend 0,0202 0,0256 0,0426 Grm. Indigo 
kalt SEH 0,0677 0,0720 %%% ee 
kochend 1,92 2,28 4,06) Grm. auf 100 
b A 0 r 1 
tall. e 645 686 5,721 Kohlenstoff 


ec. Wirkung der kalkfreien Kohle. 
10 Grm. lufttrockene Kohle mit 0,821 Grm. Kohlenſtoff abſorbirten bei 
kochendem Auswaſchen aus 
ſaurer neutraler Löſung 
Indig s 00414 0,0158 Grm. 
oder auf 100 Kohlenſtoff . 5,04 1,92 
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d. Wirkung der Knochenaſche. 


10 Grm. Knochenkohle, weiß gebrannt, mit ſaurer Löſung kochend be- 
handelt, abſorbirte 0,0273 Grm. Indigo. Die unzerlegte Kohle abſorbirte 
unter denſelben Verhältniſſen 0,1019 Grm. 


e. Wiederbelebte Knochenkohle. 


1. 10 Grm. mit Zucker wiederbelebt, ſauer, kochend 
„ o d k „ JOE 
Si . „ Leim S „ kochend 
Lawo „ G „ Al 
5, 10 „ Zucker „ neutral, kochend 
6 10 È „ Leim 5 7 F5 
Abſorbirt wurden bei 1. 2. 2 4. 5. G 


Indigo in Gramm 0,0557 0,0645 0,0546 0,0557 0,0240 0,0196 


Man ſieht hieraus nach dem Verfaſſer, daß die Abſorptionskraft der 
Knochenaſche durch Glühen mit organiſchen Subſtanzen wiederbelebt werden 
kann, wenn auch nicht zur Wirkſamkeit der friſchen Knochenkohle. Die 
Gegenwart von Stickſtoff ift dabei ohne Einfluß. 


H. Hager y empfahl eine von der bisher gebräuchlichen abweichende 
Methode zur Beſtimmung der abforbirten Kalkerde in der Knochen- 
kohle. Wir laſſen die Beſchreibung hier folgen, obwohl dieſe Methode 
gewiß nicht geeignet fein dürfte, die Beſtimmungen mittelſt des Scheibler’- 
ſchen Apparates zu verdrängen, an welchem der Verfaſſer⸗ namentlich tadelt, 
daß er den ſämmtlichen in der Kohle enthaltenen kohlenſauren Kalk an— 
gebe und daß er ziemlich theuer ſei, während die Beſtimmungen nach ſeiner 
Methode nur den Gehalt an abſorbirtem Kalk oder kohlenſaurem Kalk 
erkennen laſſen; dabei ſei dieſe Methode auch auf die Unterſuchung der 
feuchten Kohle anwendbar und erfordere nur einen einfachen, leicht zu⸗ 
ſammenſtellbaren Apparat. 

Die Methode beruht darauf: 

a) Daß eine Salmiaklöſung in der Siedehitze durch kohlenſaure Kalk⸗ 
erde zerſetzt wird, wobei das entſtandene kohlenſaure Ammon mit den 
Waſſerdämpfen überdeſtillirt. 

b) Daß die Knochenkohle auch in der Siedehitze ein ihrer Abſorptions⸗ 
fähigkeit entſprechendes Quantum kohlenſaures Ammon zurückhält. 

1) Pharm. Zentralhalle 12, 1869. Zeitſchr. für analyt. Chemie 1872, S. 223. 
Böhm. Zeitſchr. 1872, S. 451. 

16 * 
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c) Daß diefe Menge nicht von der bereits abſorbirten Kalkerde ab- 
hängig iſt. 

d) Daß die Salmiaklöſung auch in der Siedehitze die Knochenerde 
faſt unberührt läßt. (Nach längerem Kochen wurden nur 0,21; 0,12; 0,13 
Proz. Kalk gelöft.) 

Die Beſtimmung wird durch Titrirung erreicht und kann bei derſelben 
Operation, wenn die Kohle nicht abſorbirten ſchwefelſauren Kalk enthält, 


Fig. 24. 


auf gewichtsanalytiſchem Wege kontrolirt werden. In letzterer Beziehung 
ift der unter d) erwähnte Punkt, ſowie der Umſtand maßgebend, daß fich 
in kochender Löſung kohlenſaurer Kalk und Salmiak in kohlenſaures Ammon 
und Chlorkalzium umſetzen, in der erkalteten Löſung ſich aber rekonſtituiren. 

Bei der Ausführung einer Analyſe bringt der Verfaſſer in einen Kolben 
von ungefähr 160 Kym. 10 Grm. der in einem Porzellanmörſer zerrie- 
benen Knochenkohle, 2,5 Grm. kohlenſaures Ammon und etwa 50 Kzm. 
Waſſer, kocht ſodann eine Viertelſtunde lang und wäſcht die Kohle durch 
Auf- und Abgießen von kochendheißem Waſſer und Filtriren durch genäßte 
Baumwolle aus, ſo daß ein der Kohle genäherter, mit 12prozentiger Salz⸗ 
ſäure benetzter Stab keine Nebel erzeugt. Die Dekantation der Flüſſigkeit 
von der Kohle geſchieht hierbei durch einen Bauſch Baumwolle, der durch 
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Drücken in Waſſer völlig durchfeuchtet, locker gezupft und in das Abfluß⸗ 
rohr eines Trichters geſchoben worden iſt. Nach dem Auswaſchen bringt 
man, wenn nöthig, die Baumwolle nebſt den darauf geſammelten Kohlen- 
partikelchen in den Kolben K Fig. 24 zurück, fügt 5 bis 6 Grm. Sal- 
miaf und 55 Kzm. Waſſer hinzu und fest auf den Kolben ein Dampf- 
ableitungsrohr, welches eine Fangkugel F mit Luftrohr Z trägt und ſchließ⸗ 
lich in die Vorlage V mündet. Das Luftrohr kann natürlich auch auf 
dem Kolben ſelbſt befeſtigt werden. In die Vorlage bringt man 6 Kzm. 
titrirter Schwefelſäure nebſt etwas Lackmustinktur und läßt die Mündung 
des Dampfzuleitungsrohres etwa 8 Mm. tief eintauchen. Die Vorlage 
von ungefähr 60 Mam. Rauminhalt ſteht in einem größeren, mit Kühl⸗ 
waſſer verſehenen Gefäß. Die Erhitzung des Kolbens bewirkt man in dem 
Maße, daß ſein Inhalt in einem gleichmäßigen, lebhaften Kochen erhalten 
bleibt, wobei dafür Sorge zu tragen ift, daß die Flamme in ihrer Ridh- 
tung nicht geſtört werde, weil ſonſt leicht ein heftiges Zurückſteigen der 
Flüſſigkeit aus der Vorlage in die Fangkugel ſtattfindet, welche letztere 
übrigens einen Rauminhalt von mindeſtens 50 Kzm. haben muß. Die 
Flamme iſt alſo durch einen Schirm von Pappe vor Luftzug zu ſchützen. 
Damit das Deſtillat am Ende der Operation, nachdem etwa 40 Kym. über- 
deſtillirt find, nicht zurückſteigt, hat man das Luftrohr im geeigneten Mo⸗ 
mente zu öffnen. Wenn während der Deſtillation die Flüſſigkeit in der 
Vorlage ſich zu bläuen anfängt, gießt man noch einige Kubikzentimeter der 
Schwefelſäure durch das Trichterrohr t nach, jo daß ſtets Säureüber⸗ 
ſchuß vorhanden ift. Endlich wird das Deſtillat in einen Kolben gebracht, 
gekocht, um die freie Kohlenſäure auszutreiben, und der Säureüberſchuß 
zurücktitritt. Aus der Zahl der zur Sättigung des überdeſtillirten Ammons 
erforderlichen Kubikzentimeter Normalſchwefelſäure läßt ſich dann der Hro- 
zentgehalt der Knochenkohle an abſorbirter kohlenſaurer Kalkerde berechnen. 

Von einer noch ungebrauchten Knochenkohle erhielt der Verfaſſer 
nach dem beſchriebenen Verfahren bei einem Verſuche ein Deſtillat, welches 
0,58, bei einem andern, welches 0,67 Kam. Normalſchwefelſäure neutraliſirte, 
wonach die Methode etwa 1/s Proz. zu viel kohlenſauren Kalk ergeben 
würde. Dieſes iſt nach dem Verfaſſer jedoch nicht der Fall, denn dieſelbe 
Kohle mit verſchiedenen beſtimmten Mengen Kalk durch Digeſtion mit 
Zuckerkalklöſung beladen, gab nur die dieſen Mengen äquivalenten Mengen 
Ammoniak aus. Es wird alſo in der Kohle, welche abſorbirte Kalkerde 
enthält, entweder die Knochenerde durch die Salmiaklöſung nicht berührt, 
oder richtiger, es erfolgt aus der vorhergehenden Sättigung der Kohle mit 
kohlenſaurem Ammon inſofern eine Kompenſation, daß die abſorbirte Kalf- 
erde das zu abſorbirende kohlenſaure Ammon um eine jenem ¼ Proz. 
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äquivalente Menge mindert. Sättigungsdifferenzen von 0,2 bis 0,5 Kzm. 
der Säure hat der Verfaſſer allerdings beobachtet, es waren jedoch die Dif- 
ferenzen von ungefähr 0.25 Kym., alfo die kleineren, die öfteren. 

In dem Deſtillationsrückſtande läßt fi) auch die gelöſte Kalkerde be⸗ 
ſtimmen. Zu dem Zwecke bringt man in den Kolben 20 Kzm. Waſſer, 
kocht einige Male auf, filtrirt kochend heiß, wiederholt das Sieden nach 
Zuſatz bm 1 Grm. Salmiak und 15 Kzm. Waſſer nochmals und wäſcht 
endlich die Kohle mit kochend heißem Waſſer aus. Aus dem ammonia— 
kaliſch gemachten Filtrate fällt man mittelſt oxalſaurem Ammon die Kalf- 
erde und wägt den nach gewöhnlicher Weiſe in kohlenſauren Kalk über⸗ 
geführten Niederſchlag. Enthielt die Knochenkohle urſprünglich ſchwefel— 
ſauren Kalk, ſo fallen die Wägungen natürlich zu hoch aus ). 

Will man diefe gewichtsanalytiſche Beſtimmung allein ausführen, ſo 
braucht man die Kohle nur in einem offenen Porzellangefäß eine Zeit lang 
mit der Salmiaklöſung zu kochen; die vorhergehende Sättigung der Kohle 
mit kohlenſaurem Ammon iſt natürlich überflüſſig. 


Zur Beſtimmung des Sch wefelkalziums in der Kn ochenkohle 
empfahl K. Preis folgende Methode 2), indem er an der von Fahlberg 
empfohlenen ) tadelt, daß dieſelbe einen komplizirten Apparat und die Wägung 
ſehr geringer Mengen Subſtanz erheiſche. 

Man ſtellt ſich zunächſt folgende Löfungen dar: Jodlöſu ng (in Jod⸗ 
kalium) mit 1/100 Aequivalent Jod im Liter, Löſung von unterſchwefligſaurem 
Natron von ½00 Aequivalent im Liter, fo daß beide fich zu gleichen Raum- 
theilen zerſetzen; Stärkelöſung und eine Jodkaliumlöſung von 2 bis 3 Grm. 
im Liter. 

Die zu prüfende Knochenkohle wird zu einem feinen Pulver zerrieben 
und 10 Grm. davon auf einem Uhrglaſe abgewogen; nun ſchüttet man daf- 
ſelbe mittelſt eines Trichters in einen Kolben von etwa 150 bis 200 Kzm. 
Rauminhalt und ſpült die geringen am Uhrglas und Trichter anhaftenden 
Mengen von Kohle mit wenig Waſſer herunter; der Kolben 4 wird 
auf ein Kochgeſtell geneigt aufgeſtellt und mittelſt eines doppelt durchbohrten 
Kautſchukpfropfens geſchloſſen; durch die eine der Oeffnungen mündet ein 


1) Auch in Folge der Auflöſunge von phosphorſaurem Kalk wird dies der Fall 
ſein, obwohl der Verfaſſer aus dem Umſtande, daß Ammoniak keinen Niederſchlag 
in der Auswaſchflüſſigkeit giebt, ſchließt, daß dieſelbe keine Phosphorſäure enthalte, 
während doch ſelbſt Ammoniai haltendes Waſſer beſtimmbare Mengen phosphor⸗ 
ſauren Kalk aus der Kohle löſt. D. Redakt. 

2) Bohm. Zeitſchr. 1872, S. 446. 3) Jahresber. I, S. 262. 
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Trichterrohr D von in der Fig. 25 angezeigter Form ein; daſſelbe kann oben 
offen (die dadurch ſtattfindenden Gasverluſte ſind ſehr klein) oder mittelſt 
eines eingeſchliffenen Glashahnes verſchließbar ſein; in die andere Durchbohrung 
ift eine gebogene Röhre K eingefchoben, welche den Kolben A mit einem 
zweiten B von gleichem Rauminhalt verbindet. In den letzteren, welcher 
behufs Abkühlung in ein mit Waſſer gefülltes Becherglas eingeſtellt wird, 
werden 25 Mam, der Yon Normaljodlöſung abgemeſſen und mit einem 
gleichen Volum Waſſer verdünnt. An dem Kautſchukſtöpſel ſieht man in 


Fig. 25. 


der Figur noch eine breitere, unten eng ausgezogene Glasröhre F von etwa 
15 Ztm. Länge angebracht, welche mit kleinen Glasſcherben angefüllt iſt; 
dieſelben werden, nachdem der Apparat zuſammengeſtellt ift, mit ſehr ver- 
dünnter Jodkaliumlöſung durch Eintropfen benetzt. Die Anwendung dieſer 
Röhre hat einen doppelten Zweck. Vorerſt ſollen darin die kleinen Jod⸗ 
mengen, welche beim Durchſtreichen der Gaje durch die Löſung mitgeriſſen 
werden, zurückgehalten werden; außerdem wird etwa unabſorbirter Schwefel⸗ 
waſſerſtoff daſelbſt noch einmal mit Jod in Berührung gebracht und voll 
ſtändig zerſetzt. 

Iſt der Apparat auf angegebene Weiſe zum Verſuche hergerichtet, ſo 
gießt man durch das Trichterrohr nach und nach Salzſäure (reine konzentrirte 


3 er 


Salzſäure verdünnt mit / ihres Volums Waſſer) ein, im Ganzen beiläufig 
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30 bis 35 Kzm. Hat die Gasentwickelung nach Zuſatz aller Säure allmalig 
nachgelaſſen, jo wird der Inhalt des Kolbens durch eine untergeſtellte Lampe 
erwärmt und ſchließlich zum Kochen gebracht, worin es 5 Minuten belaſſen 
wird. Nach dieſer Zeit wird das Rohr F mit einem Kautſchukſchlauch ver- 
bunden und Luft durchgeſaugt. Sodann wird der Inhalt des Kolbens B 
in ein Becherglas übergegoſſen, derſelbe ſowie auch die Röhren Eund F mit 
Waſſer nachgeſpült, etwas Stärkelöſung zugeſetzt und nun aus einer Bürette 
die titrirte Cöfung von unterſchwefligſaurem Natron tropfenweiſe und unter 
fortwährendem Umrühren ſo lange zufließen gelaſſen, bis die blaue Färbung 
der Flüſſigkeit verſchwunden iſt. Zieht man die verbrauchte Menge des 
unterſchwefligſauren Salzes von der verwendeten Jodlöſung ab, ſo erübrigt 
das Jod, welches durch das aus der Kohle frei gemachte Schwefelwaſſer⸗ 
ſtoffgas in Anſpruch genommen wurde. Die Rechnung iſt dann eine äußerſt 
einfache, wie folgendes Beiſpiel zeigt. 

Zum Verſuche wurden 10 Grm. einer feingeriebenen, neuen Knochen⸗ 
kohle genommen. 

Verwendete 100 Normaljodlöfung . R 
beim Rücktitriren verbrauchte Löſung des unterſchwefligſauren 

Natrons , . ` die . 16,25 Ham. 
folglich wurden durch Schwefelwaſſerſtoff umgeſetzt . 8,75 Kzm. 
Yıoo Normaljodlöſung. 

Da 1 Kym. der Jodflüſſigkeit 0,00017 Grm. Schwefelwaſſerſtoff rejp. 
0,00044 Grm. Einfach⸗Schwefelkalzium anzeigt, jo geben 10 Grm. Knochen— 
kohle 0,0015 Grm. Schwefelwaſſerſtoff, entſprechend 0,0034 Grm. oder 
0,034 Proz. Schwefelkalzium. Ein zweiter und dritter Verſuch lieferte 
0,038 und 0,040 Proz. 


25,00 Kzm. 


Analyſen von Scheideſchlamm verſchiedener Herkunft führte 
J. Thiele aus y. 

Das Waſſer wurde direkt gewogen, indem es, durch einen Strom 
trockener Kohlenſäure ausgetrieben, in einem Chlorkalziumrohr aufgefangen 
wurde. Es wird alſo ſo die Geſammtmenge des Waſſers leinſchließlich 
des Hydratwaſſers des Aetzkalkes) erhalten. 

Der Aetzkalk folgte durch eine einfache Rechnung aus dem Vergleiche 
des gefundenen Waſſers (W) und der Gewichtsveränderung (S) des Schlam⸗ 


2 


0 8 
mes beim Austrocknen im Kohlenſäureſtrom, nach der Gleichung (WS). 


E) 


Stickſtoff wurde mittelſt Natronkalk, Kohlenſäure im Scheibler'ſchen 


1) Ztſchr. XXII, S. 103. Man vergleiche die Unterſuchung Stammer's im 
Jahresbericht XI, S. 42 und die nachſtfolgende. 
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Apparat, die Alkalien in Form von ſchwefelſauren Alkalien in dem bis 
zum Kauſtiſchwerden des Kalkes vor dem Gebläfe geglühte Verbrennungs- 
rückſtände in der gewöhnlichen Weiſe beſtimmt. Die Ermittelung der übrigen 
Beſtandtheile geſchah in der üblichen, in unſerer Quelle übrigens genauer 
beſchriebenen Weiſe. 

Die nachfolgenden Tabellen enthalten die Reſultate der Analyſen für 
friſchen Schlamm und auf waſſerfreie Subſtanz berechnet. 

Schlüſſe aus dieſen Zahlen ſind nicht gezogen worden. 
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252 IV. Chemiſches. 3. Hilfsſubſtanzen u. ſ. w. 


E. Mategcezek beſtimmt :) die organiſchen Beſtandtheile 
im Schlamm in folgender — indirekter — Weiſe: Nachdem in der 
Trockenſubſtanz des Schlammes die Kohlenſäure (durch Abſorption in einem 
Kaliapparat und direkte Wägung) beſtimmt worden, veraſcht er den trocknen 
Schlamm und beſtimmt nun auch in der Aſche die Kohlenſäure (mittelft 
des Scheibler'ſchen Apparates). Die Differenz beider Kohlenſäuremengen 
wird dann noch zur Aſche hinzuaddirt und deren ſo korrigirte Menge von 
der Trockenſubſtanz in Abzug gebracht, um die Menge der organiſchen Beſtand⸗ 
theile zu erhalten. Der Verfaſſer giebt dieſer Methode entſchieden den Vor- 
zug vor der wiederholten Erhitzung mit kohlenſaurem Ammon bis zur Kon— 
ſtanz des Gewichtes. 

Um die organiſchen Stoffe nach ihrer Natur näher zu beſtimmen wird 
der Stickſtoffgehalt ermittelt und ferner durch Salzſäure die löslichen von 
den unlöslichen getrennt. Letzterer Trennung ift jedoch eine größere Be- 
deutung nicht beizumeſſen. 

Um die organiſchen Stoffe auch direkt zu beſtimmen verfuhr der Ver- 
faſſer wie folgt: 

Die Saturationskalkſchlammprobe wurde nach der oben erwähnten 
Methode analyſirt und zur Abſcheidung der organiſchen Stoffe mit einem 
geringen Ueberſchuß von Eſſigſäure und zum Vergleich eine andere Portion 
mit Salzſäure zerſetzt. 

Der aus der Preſſe ablaufende Saft zeigte folgende Zuſammenſetzung: 
Waſſergeharke : 90,630 Proz. 
„ pen, E >, 
mineraliſche Stoffe, frei von Kohlenſäure 0,303 „ 
Cr) „ 


organische Sicff e de „ 
100,000 Proz. 
Spezifiſches Gewicht.. . 1,0390 = 9,73 Proz. Saccharometer 
Kath . 2..% .. 0,088 Proz. 


Da der Kalkſchlamm 47,988 Proz. Waſſer enthielt, ſo berechnet ſich 
ſeine Zuſammenſetzung folgendermaßen: ; 

52,949 Proz. Saft, darin 47,988 Proz. Waſſer 
4,394 „ Zucker 
0,160 „ mineraliſche Stoffe f. v. CO, 
(0,029) „ (Kalk) 
0,406 „ organiſche Stoffe 

47,051 Proz. Niederſchlag 


100,000 Proz. 


1) Bohm. Ztſchr. 1872, S. 480 ff. 
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Durch die Analyſe wurden gefunden: 
Waſſer. . . 47,988 Proz. 
organ. Stoffe. 16,125 „ davon 3,502 Proz. Proteinſtoffe mit 
0,5603 „ Stickſtoff 
4,394 „ Zucker 
8,229 „ ſtickſtofffreie Stoffe 
(außer Zucker) 
mineral. Stoffe 35,887 „ davon 12,523 „ Kohlenſäure 
16,400 „ Kalk 
100,000 Proz. 


Von den organiſchen Stoffen waren in Salzſaure unlöslich & 3,828 Proz. 
Eſſigſäure 7 — 10,882 „ 
Auf 1 Theil Protein kamen 2,34 Theile ſtickſtofffreie organische Stoffe 
außer Zucker. 
Die Zuſammenſetzung des Kalkſchlammes ift demnach folgende: 
52,948 Proz. Saft, darin Waſſer . . . 47,988 Proz. 
ee Tel, ` 
mineraliſche Stoffe. 0,160 „ 
(darin Kalk) .. (0,029) „ 
organiſche Stoffe. 0406 „ 
47,052 Proz. Niederſchlag, darin mineraliſche Stoffe — 35,727 Proz. 
organiſche „ 2 _, 


100,000 Proz- 

Da durch die Abſcheidung mit Eſſigſäure 10,880 Proz. organiſche Stoffe 
gefunden wurden, ſo ergiebt ſich eine Differenz von 11,325 — 10,880 
— 0,445 Proz., um welche bei der direkten Abſcheidung zu wenig gefunden 
wurde. 


Derſelbe theilte mehre Analyſen von Schlammpreßlingen 
mit 1), welche er nach der oben mitgetheilten Methode ausgeführt hat. 

1. Schlammpreßlinge von der gewöhnlichen Scheidung 
vom 14. März 1864. - 

Diefe Saftreinigungsmethode lieferte zweierlei Schlammkuchen und zwar 
1. aus den Säcken, in welchen der dickere Schlamm, und 2. aus den 
Beuteln (Taylorfiltern), in denen der dünnere Antheil filtrirt und dann ab⸗ 
gepreßt wird. 


1) Böhm. Ztſchr. 1872, S. 600. 
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Vom erſteren wurden 3 Proz. und vom zweiten 0,66 Proz., alſo zu⸗ 
ſammen 3,66 Proz. von der Rübe erhalten: 


aus Säcken aus den Beuteln 
Waſſer i eo? 98451 Proz. 
„Aike n egen ee -,, 
mineraliſche Stoffe. . 12,080 oi ee 
Eipeißſtoffs malten, „ DEER 208 „ ao , 
(darin deRleeeeke (1,153) (0,753) „ 
ſtickſtoſſſreie organiſche Stoffe. 16,64 7 12319. „, 
100,000 Proz. 100,000 Proz. 
Dy Saft. 32 Ph 74,30 Proz. 
Saccharimeteranzeige des Saftes — 10,60 Proz. 
Zuckergehalt d EE D e 5; 
In der Trockenſubſtanz waren enthalten: 
aus Säcken aus den Beuteln 
E rl PIRAPORA AN INET tn ANOTA A 20,995 Proz. 
Ciweißſtoſſee . . 17343, 143 
(darin, Stichſtoff anne e E 5) „ neniatn 245) „ 
ſtickſtofffreie organiſche Stoffe . 40,050 „ e e 
mine reiche fe „ "CT 28,285 
100,000 Proz. 100,000 Proz. 
Die mineraliſchen Stoffe beſtanden aus: 
Kieſelſäure 1,24 Pb. 1,054 Proz. 
Kohlensaure SD -e a aa a 3,909 „ 
r 2 Genn 0,488 „ 
Phosphorſäure isse REES TRAIN = 2,757 „ 
Chlor ss ne F Spur 
Eiſenoxyd . NEE , E 0,436 „ 
FIRE nr e 0,257 „ 
Manganoxyduloxyd IA, Ee E, 0,151 „ 
SE AE Din u e 15,322 „ 
Mane! Sr SE e 3,634 „ 
al! en aen: nnd , 2 al eee ai 0,176 „ 
Natron QOZ gf Ae ER a 0,037 


28,216 2 777 
Anf 1 Theil Proteinkörper fom- 
men ſtickſtofffreie Stoffe außer 


Zucken e en e . ai e Han 
Es gingen demnach auf 1 Zentner Rübe durch die Läuterung „verloren“: 
im Schlamm in den in Summa 
Säcken Beuteln Verluſt 
Waſſer . Fe Proz. + 0,438 Proz. = 2,191 Proz. 
Zucker . % ee Ir, „+0, nl 
mineraliſche Stoffe. . . 0,362 „ 0,063 — 0425 „ 
e eee E ee, 
(darin Stickstoff). . (0,038) „ (0,0 5) „ = 0,043 


ſichſtofffreie organ. Subſtanz 0,500, -- 0,081, 0,581 „ 


3,000 Proz. + 0,660 Proz. — 3,66 Proz. 
Die Auspreſſung des Schlammes erfolgte mittelſt Spindelpreſſen. 


Scheideſchlamm. 
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2. Kalkſchlammpreßlinge von der Frey⸗Jelinek'ſchen Saturation. 


— . iiðͥ.. .. ͤT::ͤ—2— —U ————¼ T—b iir ͤ —T—ſ — — 


23. März 13. Octbr.] 4. Febr. 26. Sept. 


25. Octbr. 


Kalkmenge zur Saturation in Proz. 1865 | 1865 | 1866 | 1866 | 1866 
von der Rübe — — 
42 363 | 350 2,47 2,8 
nd NAU—ü— — nn 
EN ena a RE: 41,371 | 45,335 | 42,867 | 47,000 47,988 
mr e e- , e e 3570 | 5,119 | 3,658 | 4,751 | 4,394 
F 3,476 | 2,297 | 4,893 | 3,826 | 3,502 
(Darin Stickſtoſ jz. (0,556) (0,367) (0,782) (0,612) (0,560) 
Stickſtofffreie organiſche Subſtanz. . 6,862 | 4,460 | 10,281 | 7,981 [ 8,229 
Mineraliſche Stoffe 44,721 | 42,789 | 38,301 | 36,442 | 35,887 
100,000 100,000 100,000 100, 000 100,000 
Safige halle 45,77 —_ = 52,2 52,94 
Trockenſubſtanz des Saftes 9,628 | — — = 9,87 
Wafjergehalt » o see -| 90,372 | — — — 90,63 
Güte,, 8 7,800 — = 8,30 
EINEN ER ees — = — — 0,088 
Saltnehalt = nem ee — — — — 0,055 
Die mineraliſchen Stoffe beſtehen aus: 
Kieſelſäurrre e 5 0,803 | — — — = 
Gehlen: 17,388 | 15,166 | 12,730 | 13,811 | 12,523 
Schwefelſäurre 0,553 — — dch BS 
Phosphorſäurrre A 0,600 | — = = Si 
PP 0,030 a 
MEENDEND.- age ae e Ee 0,086 
SEN A eg EE E 0,041 
Manganozyduloryd . ee Spur — — = = 
FFC 23,797 | 21,776 | 21,187 | 19,158 | 16,400 
Magneſagag nach Meter e 0952| — — = E 
E eee e A N T 0,068 | — ak uk = 
. EE E E E 0,013 — = — 28 
Sand und Thon. ns 0,108 | 0,256 | 0,242 | 0,053 — 
EF PZ 
Auf 1 Theil Eiweiß kommen ſtickſtoff⸗ 
freie organiſche Stoffe außer Zucker] 1,97 1,94 3,10 2,08 2,34 
Von den organiſchen Stoffen in Salz- 
ſäure unlöslihghlßl h — — A 5,179 | 3,828 
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Derſelbe ſtellte Vergleichsbeſtimmungen über die Wirkung von 
Kalk und von Säuren auf Rübenſaft an!). Die Beſtimmung erfolgte 
beim Kalk durch Vergleich der Zuſammenſetzung vor und nach dem Zutate, 
ſind alſo indirekte. 


1. Wirkung der Säuren. 


Es wurden immer je 100 Kzm. des Rübenſaftes — 104,1507 Gramm 
mit 50 Kym. normaler Eſſigſaure, Oxalſäure, Schwefelſäure, Salpeterſäure 
und Salzſäure verſetzt, erhitzt und die Niederſchläge auf gewogenen Filtern 
geſammelt ꝛc. und davon folgende Mengen erhalten; bei der Scheidung mit 
Eſſigſäure 0,392 Proz. organ. Stoffe L 0,022 Proz. mineral. Stoffe 
Oxalſäure 0,344 „ ý „ H0020 m " 
Schwefelſäure 0,325 %/%᷑ C + 0,012 „ 

Salpeterfäure 0,315 `, . „ +0013 „ 

Salzſäure 0,291 " „ D + 0,012 n 

Hiernach wurden durch die 

Eſſigſäure . 22 
Oxalfäur e. Akt 28,3 
Schiwefelfäure 7 
Salpeterſäure . . 25,9 
239 


Prozent der organiſchen Stoffe des Rohſaftes abgeſchieden, während durch 
den Kalk (f. unten), einſchließlich der Saturation 38,5 Prozent entfernt wur— 
den. Wir machen jedoch darauf aufmerkſam, daß, da die Fällung durch Kalk 
nur mittelſt Differenzbeſtimmung gefunden wurde, ein ſtrenger Vergleich 
kaum zuläſſig ſein dürfte. 


2. Wirkung des Kalkes. 


Die Beſtimmungen erfolgten hier durch Vergleich der Zuſammenſetzung 
vor und nach dem Zuſatze, ſind alſo indirekte. Folgende Zahlen wurden 
erhalten: 


1) Böhm. Zeitſchr. 1872, S. 593 ff. 
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Analyſe des Rübenſaftes (von Schleudern) vom 13. Dezember 1866. 
Saccharometriſche Zuſammenſetzung. 


Nach der 


Vor der Saturation 
Saturation mit 2,38 Proz. 
Ca O von der 


Rübe 


Sie e o"? A ag e E 1,0415 1,03615 
Saccharometriſche Trockenſubſtan zzz 10,328 Proz.] 9,03800 Prz. 
ieh Ee 89,672 Proz. 90,962 Proz. 
Saccharometriſcher Zuckeeee uu 8,504 „ Reeg 
Ett EE Re me ne. = 1,824 „ 17141 
$ 100,000 Proz. | 100,000 Proz. 
Akzizität reſpektive Allalität `... 0,026 Proz. 0,0728 Proz. 


100 Zucker find verunreinigt mit ſaccharometriſchem 


ae ee ee BE d 21,448 ,„ 14,448 „ 


Nach der 
Saturation 
Vor der ; 
canton 288 Proz. 


Ca O von der 
Rübe 


Wirkliche Trockenſubſtann zzz. 9,987 Proz. 88882 Proz. 
P r 90,013 Proz. 91,118 Proz. 
PP 8,504 „ 7,897 „ 
Mineraliſche Stoffe, frei von Kohlenſäure ... 0,269 „ 0,292 , 
C mm E ail 2 A — (0,061) „ 
ET Steff! ege 1214 „ 0.693 . 
100,000 Proz. 100,000 Proz. 
100 Zucker fmineraliſchen Stoffen. 3,168 Proz. 3,702 Proz. 
find verunrei⸗ (darin Kall ). — (0,774) „ 
nigt mit lorganiſchen Stoffen. 14,275 „ BTO. =, 
C 17,443 Proz. 


12,478 Proz. 


100 ſaccharometriſches Prozent eutſpricht wirkliche 


e - - = a a oe a. 96,69 Proz. | 98,26 Proz. 
100 ſaccharometriſchen Nichtzucker entſpricht wirk⸗ 

, e, E 666 „ 60% , 
Kalkgehalt in Prozent von der Alkalitle — SOEN 


Stammer, Jahresbericht ze. 1872. 17 
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Berechnet man nun den Saturationseffekt, jo find von dem ſacchari⸗ 
metriſchen Nichtzucker nach entſprechender Korrektion des Kalkgehaltes auf die 
Saccharometeranzeige, 49,5 Proz. und vom wirklichen Nichtzucker (ohne Kalk) 
32,91 Proz. entfernt worden. Im ſaturirten Safte beträgt die Menge der 
mineraliſchen Stoffe (ohne Kalk) um 7,55 Proz. und die der organiſchen 
Stoffe um 38,529 Proz. weniger, wurden demnach durch die Saturation 
ausgeſchieden. 


H. Baffet!) empfahl als Reagenz zur Nachweiſung von freiem oder 
Zuckerkalk eine Löſung von reiner Phosphorſäure ( dreibaſiſcher, alfo der gla- 
ſigen Phosphorſäure des Handels) in der Stärke von 1,007 ſpezifiſches Ge⸗ 
wicht oder 1 B. welche mit den Kalkſalzen, wie ſchwefelſaurem, ſalpeterſaurem, 
aſparaginſaurem, äpfelſaurem, zitronenſaurem u. f. w. Kalk, keinen Nieder- 
ſchlag geben, dagegen in Kalkwaſſer, oder Zuckerkalklöſung eine leicht ſich 
abſetzende flockige Fallung hervorbringen. 


Folgende Tabelle für die Dichtigkeiten der reinen Salzſäure 
ift von J. Kolb gegeben worden 2). Veranlaßt durch die mangelnde Ueber- 
einſtimmung zwiſchen dem bisher gebräuchlichen, hat derſelbe ſorgfältige 
Dichtigkeitsbeſtimmungen unter Berückſichtigung aller Vorſichtsmaßregeln 
ausgeführt und dann die betreffenden Säuren mittelſt Chlorſilber auf ihren 
Gehalt geprüft. 

Der Verfaſſer ſtellte zugleich die Ausdehnungskoeffizienten feft und fand 
z. B., daß derjenige für die käufliche Salzſäure achtmal ſo groß iſt, als der 
des Waſſers. Es muß alſo bei der Ermittelung der Aräometergrade die 
Temperatur wohl berückſichtigt werden. Ein Unterſchied bei derſelben von 
0 bis 15° bewirkt z. B. ein Unterſchied in der ſcheinbaren Stärke von 
4,5 Prozent. Die Zahlen der Tabelle (S. 259) gelten für die Temperatur 
von 150 C. 


Ueber die Prüfung der Salzſäure auf Arſen ſiehe Zeitſchr. 
für analyt. Chemie 11, 463. 


1) Comptes rendus Bd. 74, S. 73. Polyt. Journ. Bd. 204, S. 322. Zeitſchr 
XXII, S. 618. 

) Sucrerie indigene VI, 1; VII, 16. Böhm. Zeitſchr. Auguſtheft 1872 
Oeſterreich. Zeitſchr. 1872, S. 572. 


Po 
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Tabelle für den Gehalt der Salzſäure bei verſchieden ſpezifiſchen Gewichten. 


Kräo- 100 Theile 100 Theile Säure enthalten bei 15%. an: 
` Säure ent- | ` į 

meter- Spezif. N 2 = v D 

“ een halten Chlor⸗⸗ 5 8 8 2 S 8 S 

grad ewich waſſerſtoff Fi 2 8 338 2 8 

Baume bei 00 2 * 8 S E E 

8 ÖR 88 3 8 


0 

1 

2 

3 

4 

5 1,036 6,9 7,3 22,8 21,5 20,4 

6 1,044 8,4 8,9 27,8 26,2 24,9 

7 1,052 9,9 10,4 32,6 30,7 29,1 

8 1,060 11,4 12,0 37,6 35,4 33,6 

9 1,067 12,7 13,4 41,9 39,5 37,5 
10 1,075 14,2 15,0 46,9 44,2 42,0 
11 1,083 15,7 16,5 51,6 48,7 46,2 
12 1,091 17,2 18,1 56,7 53,4 50,7 
13 1,100 18,9 19,9 62,3 58,7 55,7 
14 1,108 20,4 21,5 67,3 63,4 60,2 
15 1,116 21,9 23,1 72,3 68,1 64,7 
16 1,125 23,6 24,8 77,6 732 69,4 
"P 1,134 25,2 26,6 83,3 78,5 74,5 
18 1,143 27,0 28,4 88,9 83,8 79,5 
19 1,152 28,7 30,2 94,5 89,0 84,6 
19,5 1,157 29,7 31,2 97,7 92,0 87,4 
20 1,161 30,4 32,0 100,0 94,4 89,6 
20,5 1,166 314 33,0 103,3 97,8 92,4 
21 1,171 32,3 33,9 106,1 100,0 94,9 
21,5 1,175 33,0 34,7 108,6 102,4 97,2 
22 1,180 34,1 35,7 halt, 105,3 100,0 
22,5 1,185 35,1 36,8 115,2 108,6 103,0 
23 1,190 36,1 37,9 118,6 111,8 106,1 
23,5 1,195 37,1 39,0 122,0 115,0 109,2 
24 1,199 38,0 39,8 124,6 117,4 111,4 
24,5 1,205 39,1 41,2 130,0 121,5 115,4 
25 1,210 40,2 42,4 132,7 125,0 119,0 
25,2 1,212 41,7 42,9 134,3 126,6 120,1 
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W. Bartz empfahl ) eine Meßpipette eigenthümlicher Konſtruktion, 
um mittelſt des Scheibler'ſchen Apparates auch Gaſe zu unterſuchen, 
welche mehr als 40 Proz. Kohlenſäure enthalten. 

Die an Stelle der Vollpipette des Apparates eingeſetzte, auf 25, 50 
und 100 genau und leicht mit dem Gafe oder der Luft zu füllende Pipette 
iſt ſo eingerichtet, daß ſie die Verdünnung des zu unterſuchenden Gaſes mit 
atmoſphäriſcher Luft auf das Doppelte oder auch auf das Vierfache leicht und 
genau vorzunehmen geſtattet. Natürlich ſind die auf die gewöhnliche Art 
erhaltenen Kohlenſäureprozente, je nach der vorgenommenen Verdünnung 
des Gaſes mit 2 oder mit 4 zu multipliziren. Solche Pipetten werden den 
Apparaten nunmehr regelmäßig beigegeben. 


Eine abgeänderte Waſſerluftpumpe empfahl C. Chriſtianſon ). 
Dieſelbe iſt einfach und koſtenlos anzufertigen, und ſoll die Luft vollſtändig 
entfernen, ſo daß ſie in manchen Fällen ebenſowohl wie die Bunſen'ſchen 
angewendet werden können. Folgendes iſt die vom Verfaſſer gegebene Be⸗ 
ſchreibung: 

Ein dickwandiges Kautſchukrohr R, N (Fig. 26) wird um das Waſſerrohr A 
gebunden; mit einer glühenden Stricknadel bohrt man R, R bei e durch, 
Zig. 26. und ſteckt durch die Oeffnung ein umgebogenes Glasrohr r,r, 

1 Wenn nun das Waſſer durch 4 in den Apparat hineinfließt, 
d jr merkt man zwar keine, oder nur eine ſehr geringe Saugung 
NE bei r; in einem daran befeſtigten Glasrohr, deſſen anderes 
= Ende in Queckſilber taucht, ſteigt das Queckſilber nur un- 
i gefähr 1 Zoll; wenn man aber mit den Fingern das Rohr 
0 I etwa bei a, b zuſammendrückt, ſteigt das Queckſilber 26 bis 

J Un 27 Zoll, und es zeigt ſich dadurch, daß man einen faſt voll⸗ 
ſtändig luftleeren Raum auf dieſe Weiſe herſtellen kann. Es kommt aber 
ſehr viel darauf an, daß man das Rohr am rechten Orte zuſammenklemmt, 
die Wirkung zeigt ſich nur an einer einzelnen Stelle. Der kleinſte Werth 
des Druckes in dem mit „ verbundenen Raume iſt gleich der Spannkraft 
des Waſſerdampfes bei der kleinſten im Raume ſtattfindenden Temperatur; 
in einem Falle, wo die Temperatur des Waſſers 5 C. betrug, fand man 
im luftverdünnten Raume einen Druck von 7 Mm., alfo genau die Spann- 
kraft des Waſſerdampfes bei 50 C. 

Es folgt von ſelbſt, iſt aber ſehr intereffant zu beobachten, daß mit 
ſteigender Verdünnung der Luft die Ausſtrömungsgeſchwindigkeit des Waſſers 


Zeitſchr. XXII, S. 598, mit einer Abbildung. 2) Pogg. Ann. 1872. S. 155 
Polyt. Journ. Bd. 205, S. 190. 
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abnimmt; man braucht nur die Mündung bei r abwechſelnd zu ſchließen 
und zu öffnen, um dies zu bemerken. Mit einem von Glas angefertigten 
Apparate, in welchem Falle man aber ſehr viele Verſuche machen muß, um 
die befte Form des Rohres R, R zu finden, kann man die Vorgänge bei rı 
beſſer ſtudiren und es giebt ſomit eine klare Einſicht in die Wirkungsweiſe 
Diefeg Apparates. Das ganze Phänomen ift natürlich dadurch hervorgebracht, 
daß ſich unter rı ein kegelförmiger Hohlraum bildet, deffen Wand von 
fließendem Waſſer gebildet iſt, welches durch ſeine lebendige Kraft dem Luft— 
drucke Gleichgewicht hält und dadurch ermöglicht, daß ein luftleerer Raum 
bei 71 eriſtiren kann. 


H. Bodenbender lieferte einen Beitrag zur Beurtheilung des 
Scheibler'ſchen Apparates zur Beſtimmung der Kohlenſäure in den 
Saturationsguſen. Wie nicht anders zu erwarten, giebt diefe Beur— 
theilung ein ſehr günſtiges Reſultat. Der Verfaſſer hat Gemiſche von be— 
ſtimmtem Kohlenſäuregehalt mit den Apparaten geprüft und dabei nur 
geringe Differenzen gegen den bekannten Gehalt gefunden; er giebt die größte 
auf 0,4 Volumprozente an, obwohl von den jo mitgetheilten Vergleichs- 
zahlen in zwei Fällen eine Differenz von 0,6 Proz. erſichtlich wird ). 


Die von Stammer empfohlene einfache Röhre zur Beſtimmung 
der Kohlenſäure in Saturationsgaſen (ſ. Jahresbericht XI, S. 277) 
beſprach A. Wachtel e). Er bezeichnet die Reſultate als für den Zweck 
hinlänglich genau, den Apparat als ſo einfach wie möglich, die anfänglichen 
Unannehmlichkeiten in der Handhabung als ſehr leicht zu vermeiden. Bei 
dem billigen Preiſe der Röhre und der raſchen Ausführbarkeit der Beſtim— 
mungen ſei eine allgemeinere Verbreitung in jeder Weiſe zu empfehlen. 


Um die Art und Menge der im Waſſer gelöften organiſchen Ver- 
bindungen zu erkennen, empfiehlt H. Fleck?) die Behandlung des zu 
unterſuchenden Waſſers mit alkaliſcher Silberlöſung. Während näm— 
lich die Chamäleonlöſung durch faſt alle organiſchen Stoffe zerſtört wird, 
findet die Reduktion einer alkaliſchen Silberlöſung nur bei Anweſenheit an 
lich leicht zerſtörbarer, leicht gährungs- oder fäulnißfähiger und leicht orydir⸗ 
barer organiſcher Stoffe ſtatt und auch die letzten Reſte organiſcher Ber- 
ſetzungen, wie ſie in Form flüchtiger Fäulnißſtoffe auftreten, werden durch 


1) Zeitſchr. XXII, S. 111. 7 Oeſterreich. Zeitſchr. 1872, ©. 586. 


) D. Ind. Ztg. 1872, Nr. 9, nach Journ. f. prakt. Chemie. 
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dieſes Reagenz auf das Sicherſte erkannt. Zur Darſtellung der Silber⸗ 
löſung werden 


0,1 Atom ſalpeterſaures Silberorgd = 17,0 
0,4 „ urnterſchwefligſaures Natron 50,0 
1,2 „ Natronhydrat = 480 


auf 1 Ltr. in Löſung gebracht. Man gießt dazu die konzentrirte Silber- 
löſung in das Gemiſch der Notronlauge und das unterſchwefligſaure Natron 
von bekanntem Gehalt, ſchüttelt und kocht, nachdem man das Volumen der 
Flüſſigkeit auf 1 Ltr. gebracht hat, während einer Viertelſtunde in einen 
leicht bedeckten Kolben. Durch dieſe Operation werden die organiſchen Stoffe 
der Löſung ſelbſt unter Ausſcheidung von Silber zerſtört. Die nach Tages⸗ 
friſt geklarte Löſung wird von dem abgeſchiedenen Silber abgegoſſen und 
vom Lichte geſchützt aufbewahrt. Bei der Verwendung dieſer Flüſſigkeit zum 
Nachweis organiſcher Stoffe im Waſſer, gießt man 100 Kzm. des letzteren 
zu 100 Kzm. der erſteren. Die Anweſenheit löslicher Sulfide bedingt die 
ſofortige Abſcheidung von Schwefel-Silber-; Eiſen- oder Zinnoxydulſalze 
ſcheiden metalliſches Silber ab, das Klarbleiben der Flüſſigkeit in der Kälte 
ſpricht für deren Abweſenheit. Erwärmt man nun, fo beginnt neben der 
Abſcheidung weißer Kalk- oder Magneſia⸗Niederſchläge, bei 700 die Trü- 
bung der Löſung, herrührend von leicht zerſtörbaren organiſchen Subſtanzen; 
man ſetzt dann das Erwärmen bis zum Kochen des Waſſers fort und hört 
nach ungefähr 10 Minuten damit auf, ſobald ſich das Silber unter der 
ſchnell fich klärenden Flüſſigkeit in Flocken abſcheidet. Zur Beſtimmung des 
Silbergehalts des Reagens, wie des reduzirten Silbers in der unterſuchten 
Flüſſigkeit wendet Fleck ein Titrirverfahren mit Jodkalium an, welches 
im Journ. f. prakt. Chemie Bd 4, S. 364 näher beſchrieben iſt. 

Die organiſchen Stoffe ſcheiden verſchiedene Mengen Silber ab, z. B. 


1,0 Traubenzucker 0,900 Grm., 
1,0 Harnſäure — 1,285 „ 
1,0 Gallusſäure — 3,812 „ẽSilber. 

Auf die alkaliſche Silberlöſung wirken diejenigen organiſchen Stoffe, 
welche leicht zerſetzbar find und gerade hierin liegt der Werth dieſes Reagens 
für die Beurtheilung der Genußfähigkeit eines Waſſers. Die Menge des 
in einem unterſuchten Waſſer abgeſchiedenen Silbers geitattet zwar kein 
ſicheres Urtheil über die Zuſammenſetzung und abfolute Quantität der or- 
ganiſchen Subſtanzen, wohl aber einen Schluß auf leicht zerſetzbare oder be⸗ 
reits im Zerſetzungsprozeß begriffene organiſche Materien. 


E. Mategczek machte Bemerkungen über die Menge und die Natur 
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des Schlammabſatzes aus verſchiedenen Ablaufwäſſern ). Wir verweiſen 
auf die, allgemeinere Schlüſſe kaum zulaſſende Abhandlung. 


Der Werth der Trausmiſſionsriemen hangt von der Güte des 
Materials, weniger von der Art und Weiſe der Fabrikation ab. Die Güte 
beurtheilt man allgemein nach der Beſchaffenheit des Querſchnittes des Leders, 
was jedoch nicht für alle Fälle ausreicht und oft zu Täuſchungen Veranlaſſung 
giebt. W. Eitner giebt?) eine Methode zur Erkennung der Güte 
eines Leders an, welche ſich darauf gründet, daß die Bindegewebe- oder 
Leimſubſtanzfaſern der Haut durch Säure anſchwellen und eine durchſcheinende 
gelatinöſe Maſſe geben. Dieſe Erſcheinung findet aber nicht ſtatt, wenn die 
Faſer vollſtändig mit Gerbeſtoff durchdrungen ift. 

Iſt dies nur theilweiſe der Fall, ſo ſchwillt die Subſtanz zu dicken 
gelatinöfen Faſern und zwar um fo raſcher und in dem Maß als die Durch— 
gerbung ſtattgefunden hat. Bringt man einen 1 Mm. dicken Lederſchnitt 
in ein gläſernes Probirröhrchen und übergießt dies mit ſtarker Eſſigſäure, 
ſo wird gut gegerbtes Leder, auf welche Weiſe es auch dargeſtellt iſt, ſelbſt 
bei Monate langem Stehen, außer einem Dunkelwerden, nicht die mindeſte 
Veränderung zeigen, die Textur bleibt in der ganzen Breite des Schnittes 
vollkommen gleich. Mangelhaft gegerbtes Leder zeigt vorerſt ein Dunkelwerden 
des ungaren Theils, die Leimſubſtanzfaſern quellen auf, werden zuerſt als 
ſolche erkannt, ſpäter aber verwandeln ſie ſich in eine durchſcheinende gela— 
tinöſe Maſſe, in der nur einzelne gröbere Faſern, nämlich die elaſtiſchen 
erkennbar ſind; an den beiden Schnitträndern nur ſind zwei dunkele, un— 
durchſichtige Streifen, welche wirklich gegerbtes Leder find, ſichtbar. Weniger 
mangelhafte Leder zeigen nur ein Dunkelwerden und theilweiſes Aufquellen, 
dieſes aber immer, wenn auch nicht momentan, ſo doch längſtens in 24 
Stunden; ſchlechtere Leder ein größeres Aufquellen bis zum Durchſcheinen 
und das um ſo raſcher, je ſchlechter ſie ſind. Je nach der Intenſität dieſer 
Erſcheinung und der Raſchheit, mit welcher dieſelben auftreten, iſt die Güte 
der Gerbung eines Leders zu beurtheilen. 


Folgendes iſt die Methode für Unterſuchung der Superphosphate 
nach der Feſtſtellung, wie ſie durch eine Verſammlung von Fachmännern 
unter kritiſcher Berückſichtigung der in der Literatur bereits enthaltenen Vor⸗ 
ſchläge und auf Grund erperimentaler Erfahrungen erfolgt iſt ). 


1) Böhm. Zeitſchr. I, S. 496. ) Techn. Blatter III, S. 246. D. Ind. 
Ztg. 1872, Nr. 9. 3) Ann. d. Landw. 1872, Nr. 40. Zeitſchr. XXII, S. 616. 
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1. Extraktions-Verfahren. 


a) Superphosphate mit geringem Eiſen- und Thonerdegehalt. 

20 Gramm der Subſtanz werden in einer Reibſchale unter Waſſer zer- 
drückt (nicht feingerieben), in eine Literflaſche geſpült und mit ſo viel Waſſer 
verdünnt, daß die Flüſſigkeit fi) noch bequem ſchütteln läßt. 

Nach zweiſtündiger Digeſtion unter häufigem Umſchütteln wird bis zur 
Marke aufgefüllt und filtrirt. Das Volumen des ungelöft gebliebenen 
Rückſtandes bleibt bei der ſpäteren Berechnung unberückſichtigt. 

b) Superphosphate mit größerem Eiſen- und Thonerdegehalt. 

Eiſenoxyd⸗ und thonerdereiche Superphosphate werden wie bei a) an⸗ 
gegeben extrahirt, jedoch mit der Modifikation, daß keine Digeſtionszeit ge- 
laſſen, ſondern nach forgfältigem Umſchütteln ſogleich abfiltrirt wird. 


2. Beſtimmung der Phosphorſäure. 


a) Maßanalytifche Beſtimmung durch Titration mit ſalpeterſaurem 
Uranoxyd. 

Die maßanalytiſche Beſtimmung iſt nur bei ſolchen Superphosphaten 
anzuwenden, deren Eiſengehalt ſo gering iſt, daß das nach Zuſatz von eſſig⸗ 
ſaurem Natron aus ihrer Löſung fich abſcheidende Eifen- (Thonerde-) Phos⸗ 
phat weniger als 1 Proz. vom Superphosphat beträgt. 

Der Titer der ſalpeterſauren Uranlöſung wird mit einer Löſung von 
ſaurem phosphorſaurem Kalk (aus neutralem phosphorſaurem Kalk durch 
Zuſatz von Schwefelfäure oder aus künſtlichem Superphosphat bereitet), 
welche in 1 Kzm. etwa 0,0025 Grm. Phosphorſäure enthält, fo geſtellt, 
daß 1 Kzm. Uranlöſung etwa 0,005 Grm. Phosphorſäure entſpricht. 

Von der zu prüfenden Superphosphatlöſung werden 40 Kzm. mit 
10 Kzm. (unter Umſtänden mehr) der gebräuchlichen Löſung von eſſigſaurem 
Natron verſetzt und nach der von Stohmann (tſchr. f. analyt. Chemie 
1864, S. 184) angegebenen Weiſe titrirt. 

Die Endreaktion ift durch zerriebenes Blutlaugenſalz (Freſenius) 
oder durch eine vor dem jedesmaligen Gebrauche friſch bereitete Löſung dej- 
ſelben herbeizuführen. 

Beträgt der Verbrauch an Uranlöſung mehr als 30 Ram., fo wird die 
Phosphorſäureflüſſigkeit mit fo viel Waſſer verdünnt, daß die Endreaktion 
mit möglichſter Schärfe hervortritt. 

b) Gewichtsanalytiſche Beſtimmung. 

Das gewichtsanalytiſche Verfahren iſt bei allen den Superphosphaten 
anzuwenden, deren Eiſengehalt ſo bedeutend iſt, daß die Menge des nach 
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Zuthat von eſſigſaurem Natron aus der Löſung ſich abſcheidenden Eiſen— 
(Thonerde-) Phosphats 1 Proz. vom Superphosphat oder darüber beträgt. 

Für die Gewichtsbeſtimmung wird die von Freſenius (Zeitſchr. f. anal. 
Chemie 1867, S. 404) angegebene Methode unter Berückſichtigung folgender 
Momente beibehalten. 

Es wird die mit der ſalpeterſauren Löſung von molybdänſaurem Am- 
mon auszufällende Flüſſigkeit zuvor von Kieſelſäure und von etwa vorhan⸗ 
denen organischen Subſtanzen durch Zerſtörung der letzteren mit Salpeter- 
ſaure befreit und auf ein möglichſt geringes Volumen gebracht. 

Der beim Digeriren !) mit molybdänſaurem Ammon entſtandene Nieder- 
ſchlag wird in wenig Ammon gelbſt, mit Salzſäure annähernd neutraliſirt, 
die Löſung mit einer nicht zu reichlichen Menge Magneſiamixtur verſetzt, in 
welcher die ſchwefelſaure Magneſia durch eine äquivalente Menge von Chlor- 
magneſium vertreten ift, und nach einiger Zeit ihr Volumen um ½ durch 
verdünntes Ammoniak (1: 3) vermehrt. 

Durch die demnächſt erfolgende Veröffentlichung des ausführlichen 
Sitzungsprotokolls werden die oben angegebenen Modifikationen des bislang 
üblichen Verfahrens und die Nichtannahme gewiſſer, kürzlich erſchienener 
Reformvorſchläge (ſ. Gutachten von Freſenius, Neubauer und Luck — 
Jahresber. XI, S. 284) ausführlicher begründet werden. Hier beſchrän⸗ 
ken wir uns darauf, die folgenden Hauptmomente des Protokolls auszugs⸗ 
weiſe mitzutheilen. 

1) Die ganze Menge der löslichen Phosphorſäure wird bei der Behand- 
lung mit Waſſer faſt augenblicklich von letzterem aufgenommen. Verſuche 
haben gezeigt, daß es bei dem größten Theile der zur Unterſuchung kom— 
menden Superphosphate gleichgültig ift, ob man dieſelben /, 2, 3 oder 24 
Stunden mit Waſſer digerirt. Vereinzelten Fällen, worin durch längere 
Digeſtion eine größere Menge von Phosphorſäure gelöſt wurde, ſind andere 
gegenüber zu ſtellen, welche bei längerer Berührung der Superphosphate 
mit Waſſer ein ſtetiges Zurückgehen der Phosphorſäure erkennen ließen. 

2) Verſuche, welche zum Zweck einer Vergleichung der a) nach dem frü— 
heren Extraktionsverfahren, b) nach der auf der Dresdener Agrikulturchemiker⸗ 
verſammlung vorgeſchlagenen Methode, c) nach dem von Freſenius em— 
pfohlenen Auswaſchverfahren erhaltenen Reſultate angeſtellt ſind, haben 
keine oder ſo unweſentlche Differenzen ergeben, daß die Verſammlung das 
gewöhnliche Verfahren mit oben angegebener Präziſion hauptſächlich aus 
praktiſchen Gründen beizubehalten beſchloß. 

3) Da bei längerer Behandlung eiſenreicher Superphosphate mit Waſſer 


— 


1) Erfahrungsmäßig genügt eine 3- bis 4ſtündige Digeſtion bei 400 C. 
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ein Abnehmen der gelöſten Phosphorſäure bemerkt worden iſt, ſo ſtellt ſich 
die Nothwendigkeit einer ſofortigen Filtration heraus. 

4) Von der Berückſichtigung des Rückſtands⸗Volumens beim Auffüllen 
wurde abgeſehen, weil daſſelbe ein nicht konſtanter und auch unweſentlicher 
Faktor iſt. Bei vergleichenden Verſuchen brachte der dadurch begangene 
Fehler höchſten Falles eine Differenz von 0,06 Proz. Phosphorſäure. 

5) Iſt der Titer der Uranlöſung durch phosphorſaures Natron feft- 
geſtellt, ſo findet man beim Titriren der Superphosphatlöſungen einige 
Zehntel Prozent weniger Phosphorſäure, als der gewichtsanalytiſchen Be- 
ſtimmung entſpricht, eine Erſcheinung, die einer vollſtändig genügenden Er- 
klärung bis jetzt entbehrt und durch umgekehrte Titration, welche Freſenius 
vorſchlägt, nicht verhindert wird. Es wurde deshalb beſchloſſen den Titer 
der Uranlöfung mit ſaurem phosphorfaurem Kalk oder einem wäſſerigen 
Auszuge käuflichen Superphosphates feſtzuſtellen, nachdem vergleichende 
Verſuche eine ſolche Titerſtellung als durchaus zweckmäßig erwieſen haben. 

6) Blutlaugenſalzlöſung, welche längere Zeit aufbewahrt worden iſt, 
beeinträchtigt das rechtzeitige Erſcheinen der Endreaktion. 

7) Der nach Zuſatz von eſſigſaurem Natron aus den eiſen- und thon- 
erdehaltigen Superphosphatloſungen ſich abſcheidende Niederſchlag hat eine 
nicht konſtante Zuſammenſetzung. Die Berechnung der darin enthaltenen 
Phosphorſäure wird deshalb um fo unzuverläſſiger, je größer die Menge 
des Niederſchages iſt. 

Bei eiſenreichen Superphosphaten kann aus dieſem Grunde nur die 
gewichtsanalytiſche Beſtimmung maßgebend fein. 

8) Bei Anwendung ſchwefelſaurer Magneſiamixtur erhält man, wie 
eine große Reihe von Verſuchen zeigt, zu hohe Reſultate, weil, wie von Roſe 
angegeben, ſchwefelſaure Magneſia in den Niederſchlag übergeht, die durch 
Auswaſchen nicht entfernt werden kann. Erſetzt man die ſchwefelſaure Mag— 
neſia durch die äquivalente Menge Chlormagneſium, ſo fallen die Reſultate 
ſehr befriedigend aus. 


Eine raſch ausführbare Beſtimmung der Phosphorſäure, 
welche ſich auf die Anwendung eines von ihm zu dieſem Zwecke konſtruirten 
Filtrirapparates gründet, hat G. Ville angegeben ). 

Der Apparat (Fig. 27) ſtellt ein unter Druck wirkendes Heberfilter 
dar. In dem Kolben D wird ein luftverdünnter Raum mittelſt einer Hand- 
luftpumpe, der Waſſerluftpumpe oder des Tropfenſaugers hergeſtellt, die man 


) Comptes rendus 75, 344. Polyt. Journ. Bd. 205, S. 546. Zeitſchr. f. 
analyt. Chemie 11, S. 437. 
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mit dem Schlauche G in Verbindung ſetzt und es fließt in Folge deſſen die 
Flüſſigkeit aus O durch die Filtrirvorrichtung bei A nach D hinüber. Dieſe 
Vorrichtung hängt an der Röhre C und befteht aus einem mit zahlreichen 

Fig. 27. 
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Lochern durchbohrten Konus, über welchen mittelſt eines paſſenden Ringes 
zwei Scheiben Filtrirpapier gezogen und befeſtigt werden. 

Die Beſtimmungsmethode ſelbſt beruht auf der Fällung und Trennung 
der Phosphorſäure mit Chlormagneſium bei Gegenwart von zitronenſaurem 
Ammon und Titrirung des gelöſten Niederſchlages mit Uranlöſung. Nach 
Angaben des Verfaſſers laſſen ſich nach dieſer Methode unter Anwendung 
dieſes Schnellfilters wenigſtens 10 Beſtimmungen in zwei Stunden aus- 
führen. Die Unterſuchungen, welche derſelbe über das Verhalten der phog- 
phorſauren Ammonmagneſia zu den auf die Fällung nachtheilig wirkenden 
Körpern anſtellte, ergaben, daß bei Anwendung eines großen Ueberſchuſſes 
von Chlormagneſium die Reſultate richtig ausfallen, während ſonſt der 
Niederſchlag in Folge der Anweſenheit anderer Salze unvollſtändig bleibt. 


V. 
Tech nologiſches. 


1. Neue Erfindungen und Verfahrungsweiſen, techno— 
logiſche Unterſuchungen. 


Am 13. Januar 1872 ließ ſich Freydier Dubreul in Frankreich 
folgendes Verfahren zur Bearbeitung zuderhaltiger Säfte palen- 
tiren 1), welches den Zweck haben ſoll, neben dem Zucker die Alkaliſalze 
zu gewinnen. 

Der Zuckerſaft, welcher Herkunft und Natur er ſei, wird mit Kalkmilch 
behandelt, um allen Zucker in Zuckerkalk überzuführen, dieſer dann heiß mit— 
telſt ſchwefelſaurem oder phosphorſaurem Kali oder Natron zerſetzt. Man 
erhält jo Zucker-Kali oder Natron, welches weiterhin nach zwei, den Haupt- 
gegenſtand des Patentes bildenden Verfahrungsweiſen zerſetzt wird. 

I. Alte Dubrunfaut'ſche Methode. Man fällt den Zucker mittelſt 
Schwefelbaryum oder Barythydrat. Im erſteren Falle erhält man Zucker— 
baryt und Schwefelalkali, welches in phosphorſaures Salz übergeführt wird; 
im zweiten Falle erhält man ebenfalls Zuckerbaryt und eine Alkalilöſung, 
die man mit Kohlenſäure und dann wie Melaſſenſchlempe behandelt. 

II. Methode des Erfinders. Man fällt den Zucker als Zuckerm ag⸗ 


1) Journ. des fabr. de sucre XIII, Nr. 27 (17. Oct. 1872). Böhm. Ztſchr. 
1872, S. 566. 
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neſia und zwar entweder mit Schwefelmagneſium oder mit neutraler phos- 
phorſaurer Magneſia. Im erſteren Falle erhält man Schwefelkalium, im 
letzteren phosphorſaure Alkalien in Löſung. 

Der Zuckerbaryt oder die Zuckermagneſia werden mit Kohlenſäure 
zerſetzt. 

Der „Erfinder“ hat noch in verſchiedenen Nachträgen zu ſeinem Verfahren 
die Benutzung beſtimmter Rohſtoffe patentiren laſſen; es wird aber wohl 
geſtattet ſein, darauf bei der offenbaren Ausſichtsloſigkeit des Hauptverfahrens 
nicht weiter einzugehen. 


Um die gleiche Zeit hat auch Teſſie du Motay ein Verfahren 
patentiren laſſen, welches ähnliche Ausſichten auf Umwandlung der Zucker— 
induſtrie eröffnen dürfte 1). 

Der Erfinder beabſichtigt: 

1. Scheidung und Entfärbung gleichzeitig zu bewirken, und die Schlamm— 
ſaturation und Kohlenfiltration entbehrlich zu machen. 

2. Die Zuckerlöſungen, welche von dem Melaſſe-Baryt-Verfahren 
herrühren, zu entfärben. 

Als Mittel hierzu werden entweder doppeltſchwefligſaure alkaliſche Erden 
oder ſchwefligſaure Thonerde gebraucht und nach einer der beiden folgenden 
(offenbar ſich Nichts nachgebenden) Methoden verfahren: 

I. Man bringt in den Rüben- oder Rohrſaft in der Wärme oder 
Kälte 1 bis 2 Prozent Kalkhydrat, ſcheidet und ſetzt dann ſoviel ſaure 
ſchwefligſaure Magneſia zu, wie nöthig iſt, um die Hälfte bis zwei 
Drittel des Kalkes in der Löſung zu ſättigen. Es fällt dann ſchwefligſaurer 
Kalk aus und es bleibt Kalk und Magneſia in zuckerhaltigem Saft gelöſt. 
Um beide gleichzeitig zu fällen, ſetzt man ſauren ſchwefligſauren Kalk oder 
ſchwefligſaure Thonerde zu, im erſteren Falle erhält man ein unlösliches 
Doppelſalz, von ſchwefligſaurer Kalk-Magneſia, im zweiten eine gemiſchte 
Fällung von ſchwefligſaurem Kalk, ſchwefligſaurer Magneſia und von 
Thonerde. Auch kann man mit Kohlenſäure direkt Kalk und Magneſia 
fällen (2). 

II. Man ſcheidet mit 1 Proz. Kalk, fällt den Kalk, wie eben geſagt, 
mit einem ſchwefligſauren Salz aus und fügt dann der heißen Löſung noch 
0,5 bis 1 Proz. des Saftes an Kalkhydrat zu. Iſt die Wirkung geſchehen, 
fo ſetzt man nochmals zweifach ſchwefligſaures Salz zu, um ½ oder J 
des Kalkes zu fällen und neutraliſirt dann mit Kohlenſäure. 

Um die Flüſſigkeiten, welche bei der Zerſetzung des Zuckerbaryts von 


1) Ebendaſelbſt. 
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der Melaſſenverarbeitung herrühren, und welche in Folge des Traubenzucker⸗ 
gehaltes ſehr gefärbt ſind, farblos zu erhalten, läßt der Erfinder die Zer⸗ 
ſetzung durch Kohlenſäure unterbrechen, wenn noch 2 bis 3 Prozent Baryt 
unzerſetzt ſind, und vollendet die Fällung dieſer Erde mittelſt den ſchweflig⸗ 
ſauren Salzen von Thonerde, Kalk oder Magneſia. 

So wird Fällung der Erden und Entfärbung der Löſungen (d. h. nach 
der Meinung des Erfinders!) gleichzeitig bewirkt. 

Ueber die praktiſche Anwendung dieſer Verfahren ſind Angaben nicht 
bekannt geworden, dürften auch wohl ſo bald nicht bekannt werden. 


Eine von L. Poſſoz empfohlene Saftgewinnungsmethode, 
wurde Wilkinſon patentirt ). Sie wird als kontinuirliche oder be— 
ſchleunigte Mazeration bezeichnet und Saftgewinnung geſchieht in einem 
„mechaniſchen Auslauger“ (lixiviateur mécanique), der das weſent- 
lichſte Stück des ganzen Apparates zu ſein ſcheint. Die Bezeichnung des 
Verfahrens iſt offenbar eine ungenaue, wie aus der nachfolgenden Beſchrei⸗ 
bung der ziemlich umſtändlichen und, unſeres Erachtens, keinen Erfolg 
verſprechenden Manipulationen hervorgehen dürfte. 

Die Rüben werden mittelſt einer Schneidemaſchine in dünne Schnitte 
von höchſtens 5 Millimeter Dicke zertheilt, welche zunächſt in einen Trog 
gelangen, in welchen zugleich die ſchwächeren Laugen von der ſpäteren Arbeit 
zufließen. 

Das Mazerationsgefäß enthält im Innern eine Schraube aus durch⸗ 
löchertem Blech, welche von einem ebenfalls durchlöcherten Blechzilinder um⸗ 
geben iſt; in dieſen nun gelangen die Rübenſchnitte, wodurch nicht nur ver- 
hindert wird, daß Rübentheile an den Boden des Gefäßes, welcher direkt 
durch darunter zirkulirenden Dampf erhitzt wird, fallen, ſondern durch die 
gleichmaßige Drehung der Schraube und des Zilinders eine innige und all- 
ſeitige Berührung der Schnitte mit der Mazerationsflüſſigkeit erzielt wird. 
Das Gemenge wird innerhalb einiger Minuten auf eine Temperatur, welche 
zwiſchen 65 bis 950 variirt, erwärmt; am günſtigſten wirken 900, welche 
Temperatur auch vollſtandig zum Gerinnen der Eiweißſtoffe hinreicht. Die 
Schnitte werden ſeitwärts über eine Schraubenfläche hinausgeworfen und 
fallen auf ein ſchiefes Sieb ohne Ende, wo ſie abtropfen; der Saft wird 
der weiteren Reinigung zugeführt, während die Schnitte in ein zweites Ge⸗ 
fäß gelangen, in welches einerſeits die abfließenden Preßflüſſigkeiten von 
einer weiteren Operation, anderſeits reines Waſſer, 20 Proz. vom Rüben⸗ 


1) Journ. des fabr. d. sucre 1872, Nr. 52. Suererie indigene VI, S. 337 
Bohm. Zeitſchr. 1872, S. 153. 
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gewichte, zugelaſſen werden, beide ſoweit erwärmt, daß ſie mit den Schnitten 
eine Temperatur von 35 bis 40% C geben; hier erfolgt eine vollſtändige 
Erſchöpfung der Rübe, welche 40 bis 60 Minuten in Anſpruch nimmt. 
Die ausgelaugten Schnitte kommen ſchließlich unter eine Preſſe, woſelbſt 
ſie durch Druck von der größten Menge Saftes ſoweit als moglich befreit 
werden; die Preßflüſſigkeit wird vorerſt über ein mechaniſches Filter, dem 
ſchwefligſaurer Kalk zugegeben iſt, geleitet, das Filtrat zur Zerſtörung der 
Fermente aufgekocht oder wenigſtens auf 60° erhitzt und dann zurück in 
das zweite Auslaugegefäß gebracht. Die Mazerationsflüſſigkeit aus dieſem 
wird, nach vorangehendem früher angegebenen Erwärmen, friſchen Schnitten 
zugeführt. Die Preßlinge geben in Folge ihres bedeutenden Stickſtoffgehaltes 
ein gutes Futtermaterial ab. 

Die Arbeit mit dieſem Verfahren hat bisher nur im kleinen Maßſtabe in 
dem Poſſoz'ſchen Laboratorium ſtattgefunden und wir übergehen daher die 
Vergleichsunterſuchungen der damit gewonnenen mit den gewöhnlichen Säften 
und Füllmaſſen, ebenſo wie die an die Beſchreibung des Verfahrens ge— 
knüpften Erörterungen, Vorausſetzungen und Lobſprüche. Dieſelben ſind 
einſtweilen ohne Beweiskraft für ein Verfahren, welches ſich weniger durch 
Einfachheit als durch Mannichfaltigkeit der Handtierungen auszeichnet. 


„Verbeſſerungen“ in der Zuckerfabrikation ließ ſich L. Poſſoz 
patentiren (in Frankreich, am 11. Juni 1872). Obwohl wir in jeder 
Weiſe das Recht des Genannten beſtreiten, die beſchriebenen Verfahrungs— 
weiſen als Eigenthum in Anſpruch zu nehmen, ſo laſſen wir doch die Pa— 
tentbeſchreibung im Auszuge hier folgen, um an derſelben zu zeigen, 
zu wie eigenthümlichen Dingen die Sucht nach Erfindungen führt, und was 
man nicht Alles in Frankreich patentiren laſſen kann. Wir laſſen den 
Genannten ſelbſt reden: 

„Wir beabſichtigen uns durch Patent das ausſchließliche Eigenthum () 
der verſchiedenen Vervollkommnungen an Vorrichtungen, Behandlungswei⸗ 
ſen und Geräthen zu ſichern, welche gegenwärtig in Zuckerfabriken und 
Raffinerien angewandt werden, Vervollkommnungen, welche die Wieder— 
erlangung eines Theiles der bisher unvermeidlich geweſenen (2) Zucker⸗ 
verluſte, ſowie auch eine Vermehrung der Auslieferung im Allgemeinen zum 
Zweck haben.“ 

„Es finden bei der Saftgewinnung eine Menge Verluſte durch den Schlamm 
und die Niederſchläge, durch die Tücher, Filter, Behälter, Knochenkohle ze. 
Dat, von denen man fih wundern muß, daß fie feit langen Jahren nicht ver- 


1) Suererie indigene VII, 1. Zeitſchr. XXIII, S. 27 ff. 
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mindert ), ſondern eher durch Einführung neuer Verfahren vermehrt 2) wor- 
den ſind.“ 

„Was die Frage der ökonomiſchen Saftgewinnung anbetrifft, ſo ſcheint 
fie uns durch das beſchleunigte Mazerationsverfahren von G. Wilkinſons) 
in ſehr befriedigender Weiſe gelöſt zu fein, und wir beſchäftigen uns alfo 
hier nur mit der Verminderung der ſonſtigen Verluſte.“ 

„Alle bisherigen Methoden, dies zu bewirken, ſind fehlerhaft (1 D. R.); 
ſie erzielen nur eine Verminderung des gewinnbaren Zuckers. Dagegen iſt 
es von größter Wichtigkeit, alle Rückſtände geſondert und mit derſelben Sorg- 
falt zu behandeln, wie die Säfte und andere Hauptprodukte. Daraus folgt 
die Möglichkeit, die Arbeit zu verbeſſern und zugleich den größten Theil 
des verlorenen Zuckers wieder zu gewinnen. Allerdings erfordert dies 
beſondere, bisher in den Fabriken nicht vorhandene Einrichtungen. Selbſt 
das verwendete Waſſer enthält oft nachtheilig wirkende Salze, und wir 
haben alfo den Gedanken gehabt (ſehr neu und Eigenthums-berehtigt!), 
in dieſem Falle das deſtillirte Waſſer, entweder für die ganze Arbeit 
oder doch zum Abſüßen der Filter, der Filterpreſſen, des Schlammes ꝛc. 
anzuwenden.“ ` 

„Die Mittel zur Verminderung des Zuckerverluſtes beftehen ferner darin, 
daß alle Rückſtände und Süßwaſſer durch reinigende und rein erhaltende 
Mittel behandelt und dann zu Syrupen und Füllmaſſen mit Hülfe beſon— 
derer und von den bisherigen ganz getrennter Apparate eingedampft werden, 
ſo daß dieſe Arbeit der „Nebenprodukte“ die Hauptarbeit in Nichts 
ſtört und dieſe Produkte mit den andern gar nicht vermiſcht werden. Wir 
bewirken dies nie in den Hauptapparaten, wenn dieſelben etwa zufällig 
frei find, ſondern wir beanſpruchen ausdrücklich die Einrichtung einer regel- 
mäßigen und ununterbrochen getrennten Arbeit zur Reinigung und Konzen⸗ 
tration aller Rückſtände und Süßwaſſer, die nicht in den regelmäßigen Ver- 
lauf der Hauptarbeit zurückkehren ſollen.“ 

„Dieſe Nebenapparate werden faſt eine kleine Fabrik in der großen 
darſtellen, mit welchen die Nebenprodukte gereinigt und daraus ein großer 
Theil der unreinen, jetzt verloren gehenden Zuckermengen gewonnen werden. 
Nach unſeren Erfahrungen konnen wir in dieſer Weiſe die bisherige Muz- 


1) In Frankreich vielleicht, in Deutſchland jedenfalls wohl! D. Red. 
2) Dieſe Vermehrung dürfte wohl namentlich durch das Poſſoz'ſche Verfahren 
herbeigeführt worden ſein. D. Red. 


3) Daſſelbe beſteht aus einer Kombination von Schnitzelmazeration mit Preſſung 


unter Anwendung von allerlei Hülfsmitteln (j. o. S. 270). 
D. Red. 
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lieferung um etwa 1⁄0 vermehren, ſo daß die darauf verwendeten Koſten 
einen Reinertrag von ungefähr 50 Proz. liefern. Dieſe Vermehrung des 
gewonnenen Zuckers beträgt für Frankreich etwa 35 Millionen Kilogramm, 
gewiß eine ſehr erhebliche Summe.“ 

„Da die Rückſtände ꝛc. nicht direkt einer geſonderten Behandlung werth 
ſind, ſo haben wir den Gedanken gehabt, ſie vorerſt den verſchiedenen rei- 
nigenden Operationen zu unterwerfen, welchen die Hauptprodukte unter⸗ 
zogen werden. Sie werden alſo zuerſt mit einem Ueberſchuß von Kalk 
alkaliſch gemacht, dann ſaturirt und aufgekocht und endlich, am beſten bei 
150 Baume, eine der Subſtanzen zugeſetzt, welche den durch Kohlenſäure 
nicht fallbaren Kalk niederſchlagen. Hierher gehören der ſaure phosphorſaure 
Kalk, die phosphorſaure Thonerde, das phosphorſaure und kohlenſaure 
Ammoniak, die Oral, Wein- und Gerbſäure, mit einem Worte „alle“ ſchon 
bei der Reinigung der Haupt- oder Miſchungsprodukte aller Art angewand⸗ 
ten Stoffe, deren Anwendung auf dieſe neue Reihe von Nebenprodukten 
wir ausdrücklich für uns in Anſpruch nehmen“ (1) D. Red.). 

„Nur nach Anwendung ſolcher Reinigungsmittel liefern die Nebenpro— 
dukte und Süßwaſſer beim Eindampfen brauchbare Produkte.“ 

„Nachdem alſo der Schlamm, die feine Kohle, ſowie die ſonſtigen feſten 
Rückſtande mittelſt der Süßwaſſer jeder Art ausgelaugt ſind, nachdem 
denſelben Kalkz oder ſchwefligſaurer Kalk zugeſetzt worden und die Säfte 
dann, wie vorhin geſagt, gereinigt worden ſind, filtrirt man ſie über Kohle 
und kocht ſie, faſt ohne Zucker zu verlieren, zum Kriſtalliſationspunkt ein. 
Dieſe Neben-Füllmaſſen kriſtalliſiren gut, enthalten aber meiſt mehr Salze, 
als die Hauptfüllmaſſen; doch iſt dies je nach ihrer Herkunft ſehr wechſelnd.“ 

„Um den großen Nachtheil zu vermeiden, welchen die Anwendung des 
ſalzhaltigen gewöhnlichen Waſſers bewirkt, find wir auf den Gedanken 
gekommen, die Kondenſationswaſſer zum Abſüßen der Filter und Nieder- 
ſchläge zu benutzen. Man hat dieſe Waſſer zwar ſchon angewandt, aber 
wir beanſpruchen andere nicht minder wichtige Anwendungen des deſtil— 
lirten Waſſers, nämlich die Vermeidung der Einführung von Unreinigkeiten 
und von die Auslieferung vermindernden Subſtanzen, wie z. B. bei der 
Saftgewinnung, bei der Kalklöſchung, beim Abſüßen, beim K 
des Dampfes ).“ 

„Um das deſtillirte Waſſer billig und rein zu erhalten, vermeiden wir 
zunachſt das Mitreißen von Zucker und Saft in den Kondenswaſſern; dann 
ſtellen wir mehre große Behälter her, welche einen Vorrath für den Fa- 
In biete deutſchen Fabriken ſind alle dieſe Anwendungen längſt in Ausübung. 
H unglaublich, was Herr Poſſoz nicht alles als „neu“ für ſich beanſprucht. 


D. Red. 
18 


ondenſiren 


Es i 


Stammer, Jahresbericht ꝛc. 1872. 
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brikgebrauch faſſen und ſtets erhalten. Das Kondenswaſſer wird vor ſei⸗ 
nem Eintritt in dieſe Behälter über Knochenkohle filtrirt.“ 

„Die Verdampfung und das Fertigkochen der Nebenprodukte kann auf 
ökonomiſchem Wege in verſchiedener Weiſe, je nach den vorhandenen Ein- 
richtungen, am beſten aber in der Luftleere geſchehen, indem man die enorme 
Menge (?! D. Red.) Wärme benutzt, welche in jeder (2) Zuckerfabrik ver⸗ 
loren geht.“ 

„Dieſe methodiſche Trennung konzentrirt die größte Menge der Unrei⸗ 
nigkeiten in dem geringen Bruchtheil der Nebenprodukte, ſo daß man dieſe 
den energiſchen Reinigungsmethoden, wie z. B. der Osmoſe unterwerfen 
kann, was die Zuckerverluſte hierbei wegen der geringeren Menge dieſer 
Produkte ſehr vermindern muß.“ 

„Um den Zuckerverluſt beim Kochen in Folge des Mitreißens von 
Safttheilen zu vermeiden, benutzen wir die von uns gemachte Beobachtung, 
daß die Zuckertheilchen leichter als der Waſſerdampf kondenſirt werden, und 
ſpritzen demnach in die verſchiedenen Ueberſteiger einen ſchwachen Waſſer— 
ſtrahl oder beſſer einen Strahl filtrirten Saftes in Regenform oder in 
anderer Weiſe ein, jo daß die Zuckertheilchen fich mit dem Waſſer nieder- 
ſchlagen, ehe fie in den Kondenſator gelangen. Wenn eine ſolche Waſchung 
nicht ausreicht, ſo können wir noch einen zweiten Ueberſteiger mit Waſchung 
zur Vervollſtändigung der Wirkung hinzufügen. Die Io erhaltenen Säfte 
bedürfen keiner Reinigung, ſondern werden unmittelbar mit den gleich- 
artigen Produkten verdampft. Man erhält ſo neben dem ſonſt verloren 
gehenden Zucker auch ſehr reine und zu unſeren Zwecken verwendbare 
Kondenſationswaſſer.“ 

„Unſer Patent betrifft alſo erſtens die Wiedergewinnung des Zuckers, 
welcher durch Mitreißen beim Kochen oder durch Hinzutreten der Salze 
des Waſſers verloren ging, und zweitens die getrennte Verarbeitung der 
Rückſtände und Süßwaſſer aller Art, die bisher vernachläſſigt oder überſehen 
worden ſind. Wir können dieſe Verarbeitung unter Benutzung der bekannten 
und auf die Hauptprodukte angewandten Verfahrungsweiſen mit den paf- 
ſenden Abänderungen erreichen und ſo die Produkte je nach ihrer Reinheit 
beſſer eintheilen, mit einem neuen Hülfsapparat getrennt verarbeiten und 
nach und nach neben der Hauptarbeit her reinigen. Doch können wir 
dieje Nebenprodukte, wenn fie zum Kriſtalliſationspunkte gelangt find, auch 
mit den anderen Hauptprodukten vermiſchen und zuſammen kriſtalliſiren 
laſſen, oder auch zur Spiritusfabrikation für fich, oder mit Melaſſe gemiſcht, 
oder endlich zur Baryt- oder Kalkzuckerarbeit u. f. w. benutzen.“ 


A. Drummond und Sterry Hunt (in Montreal) nahmen für 
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Amerika ein Patent auf ein Verfahren um den Zucker von einem Eiſen⸗ 
gehalt zu reinigen; zu dieſem Zweck wenden ſie Schwefelbarium oder 
Einfach⸗Schwefelkalzium in Verbindung mit ſchwefelſaurer Magneſia an y. 

Der Auflöſung von Zucker (oder dem Sirup) fegt man fo viel Ralf- 
milch zu, daß ſie ſchwach alkaliſch wird. Dann wird das Schwefelbarium 
oder Schwefelkalzium in Pulverform, vorzugsweiſe aber in Waſſer aufgelöſt, 
zugeſetzt, indem man das Ganze bei einer Temperatur zwiſchen 38 und 
65% C. tüchtig umrührt. 

Wenn dieſe Löſung nun einem mit Bleizucker befeuchteten Papier eine 
dunkle Farbe ertheilt, fo ift die Menge des Schwefelbariums (oder Schwefel- 
kalziums) hinreichend; außerdem muß mehr zugeſetzt werden. Nun wird 
ſchwefelſaure Magneſia in Löſung zugeſetzt, indem man von dieſem Salze 
anderthalb Pfund für jedes Pfund Schwefelbarium oder für jedes halbe 
Pfund Schwefelkalzium verwendet. Das Ganze wird tüchtig umgerührt 
und erhitzt. 

Eine geringe Quantität Blut oder Eiweiß erleichtert die nachfolgende 
Filtration. Das Ganze wird nun durch ein Filter gelaſſen und iſt dann 
für den nachfolgenden Raffinirprozeß fertig. In den meiſten Fällen wer- 
den zwei oder drei Pfund Schwefelbarium (oder beiläufig halb ſo viel 
Schwefelkalzium) für die Tonne Zucker ausreichend ſein. 

Die Theorie des Verfahrens iſt folgende: Das Eiſen, welches als 
Oxyd in dem Sirup in Löſung gehalten iſt, wird durch das Schwefelbarium 
(oder Schwefelkalzium) in Schwefeleiſen verwandelt, welches unlöslich iſt. 
Der nachherige Zuſatz von ſchwefelſaurer Magneſia verwandelt alles über— 
ſchüſſige Schwefelbarium (oder Schwefelkalzium) in ein ſehr unbeſtändiges 
Schwefelmagneſium, während der Baryt, wenn ſolcher angewandt wurde, 
als ein ganz unlösliches Sulfat abgeſchieden wird, welches man mit dem 
Schwefeleiſen durch Filtriren abſondert. 


Unter dem Namen „Kaloriſation“ iſt eine patentirte Modifikation 
des Diffuſionsverfahrens von Urbanek empfohlen worden, deren viel 
gerühmte Vorzuge aber in der Praxis nicht haben nachgewieſen werden 
können 2), 

Bei dieſer Methode wird das Vorwärmen des Dünnſaftes dadurch 
umgangen, daß jedes mit Rübenſchnitten neu gefüllte Gefäß ſeine nöthige 


1) Scientific American Journ. 1872, p. 67. Polyt. Journ. Bd. 203, S. 325. 
Chem. Zentralbl. 1872, Nr. 15. Böhm. Zeitſchr. 1872, S. 201. Polyt. Zentralbl. 
1872, S. 623. 

o ) L. Kollmann. Ueber Urbanek's Kaloriſation. Oeſterreich. Zeitſchr. 1872, 
234. 


18* 
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Wärmemenge — nach Kalorien berechnet (!!) — durch direkt in die 
Rübenmaſſe einſtrömenden Dampf von vier Atmoſphären Druck 
erhält. Das Dampfrohr geht durch die Mitte des Gefäßes, iſt ſiebförmig 
durchlöchert und reicht bis nahezu auf den Boden. Der Saft des benadh- 
barten Gefäßes der Batterie tritt nun von unten nach aufwärts ſteigend 
über die fo vorbereiteten Rübenſchnitte. 

Die Temperatur des zur Saturation abgezogenen Saftes hat im 
Durchſchnitt 500 C. zu ſein. 

Inwiefern es gelingen wird, praktiſch dieſe Grenze innezuhalten, möge 
trotz der vom „Erfinder“ ertheilten Angabe dahin geſtellt bleiben, doch darf 
nicht unerwähnt bleiben, daß in dieſer Richtung ſchon vor Jahren ähnliche 
Verſuche im Großen zu Seelowitz gemacht worden ſind, die jedoch alle an 
der geringeren Qualität der erzielten Säfte, und an der verminderten Aus- 
beute ſcheiterten. Als Urſache hiervon wurde einerſeits das Eintreten von 
Pektinſubſtanzen in den Saft und andererſeits das Aufquellen der Jnter- 
zellularſubſtanz und der Verdickungsſchichten der Parenchymzellen erkannt. 

Es würde einer genauen wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Unterſuchung 
bedürfen, um nachzuweiſen, daß Urbanek's Verfahren dieſe Uebelſtände 
nicht beſitze. 

Die vom „Erfinder“ für daſſelbe in Anſpruch genommenen Vortheile 
find: 

1. Vereinfachung der ganzen Anlage für Saftgewinnung. 

2. Erzielung beſſerer Säfte, wegen Abhaltung der Luft vom 
Saft (! d. Red.) und wegen Koagulirung des Eiweißſtoffes in der Zelle 
(bei 5009. 

3. Schnellere Arbeit, daher Mehrleiſtung. 

4. Erſparniß an Dampf bei der Saftbereitung. 

Dieſem gegenüber wird es wohl genügen, nur einige Stellen aus 
einer in der „Politik“ vom 23. März enthaltenen ſchlagenden Kritik an- 
zuführen, die offenbar von einem Sachverſtändigen herrührt, der bei den 
Verſuchen mit dem Verfahren (in Chrudim) zugegen geweſen war. Der 
Berichterſtatter ſagt unter Anderem: 

„Was die mathematiſche Begründung der Kaloriſationsmethode betrifft, 
jo vermochte leider der ſchwungvolle Vortrag des Erfinders nur das Motiv 
zu beleuchten, warum die Erwärmung des Diffuſeurs ein zweizolliges Rohr 
benöthige. Es gewährte jedoch einen hinreichenden Troſt die Verſicherung 
des Erfinders, daß ja die Theorie nicht immer mit der Praxis überein— 
ſtimme und daß ihn die letztere ſoeben ſitzen ließ. Dazu geſellte ſich die 
überraſchende Wahrnehmung, daß man die komplizirte Berechnung der 
Kalorien auf das einfache Betaſten der Diffuſeure reduziren kann, wo— 
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mit die verpönten Logarithmen ꝛc. durch eine routinirte Hand ſinnreich 
beſeitigt werden.“ 

„Minder verlockend erſcheint die neue Saftgewinnung vom chemiſchen 
Standpunkte, dem wir das meiſte Gewicht beilegen zu müſſen glauben. 
Der Erfinder verlegt den Schwerpunkt ſeines vortheilhaften Verfahrens 
in die Erzielung reinerer Säfte, als es mittelſt der bisher üblichen 
Methoden möglich war. Dieſe, durch keine wiſſenſchaftliche Daten, 
durch keine einzige chemiſche Analyſe begründete Behauptung müſſen 
wir als eine beliebige Annahme bezeichnen.“ 

„Die Erfahrung hat gezeigt, daß die heiße Mazeration der Rüben- 
ſchnitte ſogenannte ſchleimige Säfte und Füllmaſſen liefere in Folge davon, 
daß die Pektoſe des Rüͤbenmarkes bei der hohen Temperatur in lösliche 
Pektinſubſtanzen umgewandelt werde. Um ſo mehr muß aber die Gefahr 
der Pektinbildung vorhanden fein, wenn man die Rübenſchnitte mit ho- 
geſpanntem Dampfe behandelt, da hierbei einzelne Theile einer Tem- 
peratur von 120 bis 1400 ausgeſetzt werden müſſen. Die Einſtrömung 
ſolchen Dampfes hat auch zur Folge, daß der Zucker der am meiſten an— 
gegriffenen Rübenſchnitte eine nicht zu unterſchätzende Inverſion erleiden 
muß.“ 

„Unſere Betrachtungen über die Vortheile der „neuen Saftgewinnung“ 
vom ökonomiſchen Standpunkte find ebenſo wenig günſtiger Natur, wie 
die bisher berührten.“ 

„Durch das Einſtrömen direkten Dampfes in die kalten Rübenſchnitte 
müſſen die Säfte in Folge der Kondenſation beträchtlich verdünnt werden. 
Die in Chrudim angeſtellten Verſuche haben dies auch thatſächlich bekundet, 
indem die Saccharimeteranzeige der erzielten Säfte zwiſchen 7 und 9 Proz. 
Ball. ſchwankte, wogegen die Diffuſionsſäfte bei 11 bis 12 Proz. Ball. 
eine weit geringere Abdampffläche, mithin weniger Kohle erfordern.“ 

„Wenn wir auch die zweifelhafte, wenn nicht gar unmögliche Konſer— 
virung der Schnittlinge keiner eingehenden Beſprechung unterziehen wollen, 
ſo fühlen wir uns veranlaßt, ihre Auslaugung zu berühren.“ 

„Die alte Robert'ſche Diffuſion litt an der bekannten Thatſache, daß 
man nicht immer im Stande war, die Rübenſchnitte regelmäßig und voll⸗ 
kommen auszuſüßen. Die Urſache ſuchte man mit vollem Rechte in der 
zu hohen Temperatur, bei welcher manche Partien verbrüht, andere aber 
in kompakte Klumpen zuſammengeballt waren, die mit der Flüſſigkeit gar 
nicht in Berührung kamen. Die Kaloriſationsmethode ſcheint dieſe längſt 
beſeitigten Mängel von Neuem in die Praxis zerren zu wollen, 
wie ſich die in Chrudim Anweſenden überzeugen konnten. Nicht nur die 
Polariſationen, welche den Zuckergehalt der Schnittlinge auf 0,5 bis 0,9 Proz. 
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angeben, ſondern auch die phyſikaliſchen Eigenſchaften der „ausgelaugten“ 
Rübenſchnitte an und für ſich ließen die neue Methode im traurigen Lichte 
der Materialverſchwendung erſcheinen.“ 

Hiernach wird wohl eine nähere Beſchreibung und Beurtheilung dieſes 
„neuen“ Verfahrens überflüſſig fein; es ſteht vielmehr zu hoffen, daß daſ— 
ſelbe nicht weiter die Kritik herausfordern werde. 


Ueber die Raffinirung der Rohzucker und über die Ausbrin— 
gung des Zuckers aus Füllmaſſen und Melaſſe mittelſt Alkohol 
theilte Jünemann Erfahrungsreſultate mit 1), welche eben jetzt bejon- 
deres Intereſſe in Anſpruch nehmen dürften, namentlich, wenn ſie durch 
weitere ähnliche Ermittelung Beſtätigung finden ſollten. 

Vor mehr als zwanzig Jahren wurden bekanntlich die Unterſuchungen 
der Rohzucker in einigen Raffinerien Frankreichs nach Pahen's Methode 
unter Anwendung von Alkohol und Eſſigſäure vorgenommen 2); und aus 
dieſer Methode entſtand ein Verfahren zum Raffiniren des Rohzuckers, 
welches 9. Schwarz im Jahre 1864 in Frankreich patentirt wurde 3), 

Mit dieſem nur in etwas modifizirten Verfahren wurden im Jahre 1868 
in Surany Verſuche durch Jünemann angeſtellt und darüber Folgendes 
berichtet. 

Eine Trommel von verzinntem Eiſenblech hatte einen Doppelboden, in 
welchen Dampf eingelaſſen werden konnte; in der Mitte war ein eiſerner ver⸗ 
zinnter Rührer, am oberen Boden ein Mannloch, ein Trichter mit Hahn und 
ein Rohr mit Hahn; dieſes Rohr konnte mit einer Kühlſchlange verbunden 
werden; in den falſchen Boden mündete ein Rohr mit Hahn und ſeitwärts 
vom falſchen Boden war ein Mannloch zum Herausnehmen des Zuckers 
angebracht. 

Die Arbeit mit dieſem Apparat war folgende: 

100 Theile im Dampfbade getrockneten und hierauf gemahlenen Roh- 
zuckers wurden mit 20 Theilen Alkohol von 85 Proz., der früher mit 
2 Theilen Salzſäure von 1,18 ſpezif. Gewicht gemiſcht war, in den Apparat 
gegeben, ſämmtliche Hähne geſchloſſen und der Rührer (5 Umdrehungen in 
der Minute) durch eine Stunde in Bewegung geſetzt; hierauf wurde durch 
den unteren Hahn der faure Alkohol abgelaſſen, ſodann dieſer Hahn geſchloſſen 
und oben 5 Proz. neutraler Alkohol von 95 Proz. eingelaſſen, 5 Minuten 
gerührt, der Alkohol wieder abgezogen und dieſe Auswaſchung noch zweimal 


1) Oeſterreich. Zeitſchr. 1872, S. 417. Chem. Zentralbl. 1872, S. 474. 
) Siehe oben die betreffenden Angaben Scheibler's S. 181. 
) Beſchrieben im Jahresbericht IV, S. 274. 
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und überhaupt ſo oft wiederholt, als der Alkohol noch eine Färbung zeigte 
oder aber ſauer reagirte. Am Schluß wurde Dampf in den Doppelboden 
eingelaſſen, dadurch der anhängende Alkohol abdeſtillirt und der Zucker ge- 
trocknet. 

Der Zucker war nun vollkommen weiß, von reinem Geſchmack, polari⸗ 
ſirte 99,6 bis 99,8 und enthielt 0,4 reſp. 0,2 Proz. Aſche, war jedoch mit 
allen jenen Körpern, als: kleine Holzſtückchen, Sand zc., welche derſelbe früher 
enthielt, mechaniſch verunreinigt. 

Aus der großen Zahl von Verſuchen, welche übrigens alle ein ziemlich 
gleiches Reſultat ergaben, führt der Verfaſſer drei ſpeziell an, und wir laſſen 
diefe Zahlen hier folgen, indem wir ſelbſtverſtändlich demſelben die Vertre- 
tung derſelben überlaſſen müſſen ). 

I. Verſuch mit 25 Pfund eines dunklen braungelben Zuckers, 
deſſen Zuſammenſetzung in 100 Theilen war: 

90,10 Proz. Zucker, 
7,15 „ Nichtzucker, 
2,15: p  Wajjer. 

Zieler Zucker hätte nach dem gewöhnlichen Raffinirverfahren ergeben: 
Der Nichtzucker 7,15 X 2 = 14,30. Dieſe abgezogen von 90,10 = 
75,80 Proz. oder von 25 Pfund dieſes Rohzuckers hätten 18,95 Pfund raf- 
finirten Zucker reſultirt. 

Das Alkoholverfahren hatte ergeben: 22,5 Pfund weißen Zucker, deſſen 
Zuſammenſetzung in 100 Theilen beſtand aus: 

99,8 Proz. Zucker, 
0,2 „ Nichtzucker. 

Bei dieſer Zuſammenſetzung hätte das Gewicht des Zuckers aber be- 
tragen ſollen 22,57 Pfund — es waren daher 0,28 Proz. Zucker in die 
Melaſſe übergegangen (S. d. Anm.). 

Wenn man 0,2 bis 0,4 Proz. Nichtzucker für den auf gewöhnlichem 
Wege raffinirten Zucker ebenfalls gelten läßt, ſo konnte man als Ergebniß 
von dieſem Rohzucker ſagen: 

Gewöhnliches Raffinirverfahren 75,80 Proz. 
Alkoholverfahren 90,00 „ 
oder von dem abſoluten Zuckergehalt (hier == 90,1) ergäbe: 


1) In einem Nachtrage zu obiger Darlegung (Oeſterr. Zeitſchr. 1872, S. 702) 
erläutert der Verfaſſer dieſe und die folgenden auffallenden und kaum anders als 
durch ein Verſehen erklärbaren Ergebniſſe durch die bei der Unterſuchung der zu 
den Verſuchen benutzten Zucker⸗ und Füllmaſſen angewendeten Methode. Dieſelben 
ſeien nämlich nicht in der üblichen Weiſe polariſirt, ſondern der Zuckergehalt mit⸗ 
telſt der Payen'ſchen Methode feſtgeſtellt worden. Nur die erhaltenen Pro⸗ 
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das gewöhnliche Raffinirverfahren 84,12 Proz., 
das Alkohol verfahren... 99,88 „ 

II. Verſuch mit 25 Pfund einer Füllmaſſe, deren Zuſammenſetzung 
in 100 Theilen beſtand aus: 

79,50 Zucker, 
10,45 Nichtzucker, 
10,05 Waſſer. 

Erhalten wurden 19,85 Pfund — 79,40 Proz. weißer Zucker, deſſen 
Zuſammenſetzung in 100 Theilen beſtand aus: 

99,6 Theilen Zucker, 
Hie Nichtzucker. 

Bei dieſer Zuſammenſetzung hätte das Gewicht des weißen Zuckers aber 
betragen ſollen: 19,95 Pfund; es waren daher 0,4 Proz. Zucker in die 
Melaſſe übergegangen. 

Dieſer Verſuch mit Füllmaſſe war inſofern intereſſant, als er den Be- 
weis lieferte, daß man erſtes, zweites und drittes Produkt auf ein 
Mal und in einer Qualität erhalten könne. 

III. Verſuch mit 12 ½ Pfund einer Füllmaſſe, welche direkt aus 
der Saturationspfanne ohne Vakuum eingedampft wurde, bei welcher alſo 
der Gebrauch des Spodiums gänzlich ausgeſchloſſen war. 

Die Zuſammenſetzung dieſer Füllmaſſe war: 

76,13 Proz. Zucker, 
13,32 „ Nichtzucker, 
10,55 „ Waſſer. 

Es wurden erhalten 9,5 Pfund 76 Proz. weißer Zucker, deſſen 

Zuſammenſetzung in 100 Theilen beſtand aus: 

99,6 Proz. Zucker, 

Gë 0,4 „ Nichtzucker. 

dukte ſeien polariſirt worden. Außerdem habe er die ausgewaſchene Melaſſe als 
Nichtzucker, ſtatt als anorganiſchen und organiſchen Nichtzucker plus nicht kriſtalliſirtem 
Zucker bezeichnet; endlich ſei zur Berechnung der Raffinerieausbeute der Nichtzucker 
doppelt von dem ausgewaſchenen Zucker anſtatt von der Polariſation abgezogen worden, 
wodurch dann die nach dem gewöhnlichen Raffinerieverfahren zu erhaltende Ausbeute 
ſich niedriger darſtelle, als ſie bei richtigerer Rechnung erſchienen wäre. Dadurch 
werden die Zahlen der Ausbeute nach dem Alkoholverfahren nicht berührt, nur der 
Vergleich mit der fur den gewohnlichen Weg berechneten Ausbeute wird verſchoben. 
Da der Verfaſſer den Einfluß der Anwendung einer genaueren Unterſuchungs⸗ und 
Berechnungsmethode nicht beziffert hat, fo ſind auch wir nicht in der Lage, denſelben 
genauer kenntlich zu machen, und müſſen die Zahlen nach dem Originale ſtehen laſſen, 
machen aber nochmals darauf aufmerkſam, daß der Verfaſſer die eigentlichen Reſultate 


jeiner Verſuchsarbeiten als durch jene Methoden unberührt bezeichnet, auch den von mehren 
Selten gegen dieſelben gerichteten Angriffen gegenüber aufrecht erhalt. D. Red. 
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Bei dieſer Zuſammenſetzung hätte das Gewicht des weißen Zuckers 
aber betragen ſollen: 9,554 Pfund. Es waren ſomit 0,43 Proz. chemiſch 
reiner Zucker in die Melaſſe übergegangen. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß, um Zuckerverluſten vorzubeugen, die Füll⸗ 
maſſen früher ihres Waſſers beraubt, das heißt trocken gekocht wurden, 
was aber in fabriklicher Beziehung eine ſchwierige und koſtſpielige Arbeit iſt. 

Die aus dem Apparat abgelaſſene Flüſſigkeit enthielt ziemliche Mengen 
von Zucker gelöſt, wurde daher mit Alkohol von 95 Proz., ſpäter auch mit 
Zuckerpulver verſetzt, trotzdem konnte nicht aller Zucker in kryſtalliſirtem Zu- 
ſtande erhalten werden, 0,2 bis 0,5 Proz. blieben gelöſt. Es wurde daher 
verſucht, gleich vom Anfange mit Alkohol von 95 Proz. zu arbeiten; dieſer 
Verſuch mußte aber aufgegeben werden, weil im ſo hochprozentigen Alkohol 
die organiſchen Nichtzuckerſtoffe nur ſehr ſchwierig löslich waren, die Rei- 
nigung der Rohzucker daher nur unvollkommen vor ſich ging. Der vom 
Zucker möglichſt befreite Alkohol wurde mit Kalkhydrat bis zur vollkommenen 
Neutralität verſetzt und deſtillirt. Da in gänzlich geſchloſſenen Gefäßen 
gearbeitet wurde, ſo war der Alkoholverluſt ein ſehr kleiner, kaum ein Pro⸗ 
zent des angewendeten Alkohols, da aber dieſer nie mehr als 50 Theile auf 
100 Theile Rohzucker oder Füllmaſſe betrug, ſo können alſo auf 100 Theile 
Rohzucker ꝛc. 1,5 Gewichtstheile Alkohol von 95 Proz. als Verluſt gerechnet 
werden. 

Die Apparate wurden von der ſauren Flüſſigkeit wohl angegriffen, 
aber nicht in dem Maße, daß das Verfahren dadurch unpraktiſch gemacht 
worden wäre. 

Die Thatſache nun, daß der im ſchwächeren aber ſauren Alkohol ge— 
löſte unreine Zucker durch hochgradigen neutralen Alkohol und Zuckerpulver 
aus der Flüſſigkeit im reinen Zuſtande auskriſtalliſirt erhalten werden konne, 
führte auf die Idee, die Melaſſe in ähnlicher Weiſe zu behandeln, um 
vielleicht ſo daraus den Zucker zu erhalten. 

Es wurden daher 100 Gewichtstheile Alkohol von 85 Proz., der früher 
mit 10 Theilen Salzſäure von 1,8 ſpezif. Gewicht gemengt war, mit 100 
Theilen auf 48° Baume eingedickter Melaſſe durch Rühren im früher an- 
gegebenen Apparate innig gemiſcht und ſpäter aus der Löſung durch Zuſatz 
von 100 Volumtheilen Alkohol von 95 Proz. und 30 Theilen weißem 
Zucker in Pulverform der in der Melaſſe enthaltene Zucker zum Auskriſtal⸗ 
liſiren gebracht. 

Auf dieſe Art erhielt man bei 70 Proz. des in der Melaſſe enthaltenen 
Zuckers, die anderen 30 Proz. blieben in der Löſung und konnten, da die 
Abſcheidung der Salzſäure fabriklich nicht thunlich ſchien, nicht mehr gewonnen 
werden. 
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Da die Wiedergewinnung der Melaſſe aus der ſauren Löſung behufs 
Wiederbearbeitung höchſt wichtig ſchien, jo wurde ſtatt Salzſäure die mit- 
telſt Kalkhydrat leicht abſcheidbare Schwefelſäure verſucht. Dies war im 
Oktober 1868; fieben Monate darauf, im Mai 1869, wurde Margueritte's 
Verfahren veröffentlicht 1); da aber in dieſer Veröffentlichung der praktiſche 
Standpunkt zu wenig in Betracht gezogen wurde, ſo beſchreibt der Verfaſſer 
den Gang der Arbeiten ſo genau, wie es ohne erläuternde Zeichnung mög- 
lich iſt. 

In einen horizontalen zilindriſchen Keſſel (Miſchgefäß) werden aus 
einem Alkoholbehälter 100 Volumprozente oder 89,9 Gewichtsprozente 
Alkohol von 85 Proz. durch ein Rohr eingelaſſen, ſodann 4,5 Proz. konzen⸗ 
trirte Schwefelſäure von 66% Baume beigegeben und zwei Minuten mit⸗ 
telſt eines Rührers gemengt; hierauf werden aus einem Melaſſenbehälter 
durch ein Rohr in den Trichter des Miſchgefäßes 100 Gewichtsprozente 
Melaſſe von 250 R., welche früher auf 480 Baume konzentrirt wurde, 
eingelaſſen und dann 15 Minuten gut umgerührt. 

Nach dieſer Zeit wird eine Pumpe, welche eine; Kraft von 5 bis 
6 Atmoſphären Druck ausüben kann, und welche mit einem Siebe verſehen 
ſein muß, um die größeren mechaniſchen Unreinigkeiten, als Holzſtückchen u. dgl., 
zurückzuhalten, in Bewegung geſetzt und die gemiſchte Flüſſigkeit aus dem 
Miſchgefäß durch ein Rohr in eine Filterpreſſe gedrückt, worin die orga⸗ 
niſchen und unorganiſchen Stoffe zum größten Theil zurückbleiben und die 
nun ſchon ziemlich reine, aber auch braun gefärbte zuckerhaltige Flüſſigkeit 
abfließt. 

Um das Zurückbleiben des größten Theiles der organiſchen und un— 
organiſchen Nichtzuckerſtoffe in der Filterpreſſe zu verſtehen, muß man ſich 
klar gemacht haben, daß die Melaſſe unter dem Einfluſſe obigen ſauren Al⸗ 
kohols in zwei Theile geſpalten wird. Der eine flüſſige Theil enthält den 
Zucker in allerdings noch unreiner Löſung, ein zweiter, ſchlammartiger Theil, 
welcher in der Löſung ſuspendirt und unlöslich iſt, enthält den größten Theil 
der Salze (nur im Alkohol unlösliche ſchwefelſaure Salze) und ſehr viel 
organiſche Stoffe, 

Sämmtliche Abflußröhren der Filterpreſſe find luftdicht verſchloſſen 
und münden in einen geſchloſſenen Behälter ein. 

Die filtrirte, klare Löſung hat ein ſpezifiſches Gewicht von 1,085 und 
zeigt 11,5 B. — 20,780 Brix. 

Aus dem Behälter wird die Flüſſigkeit mittelſt einer Pumpe in ein 
Kriſtalliſirgefäß geſchafft. Hieraufsöffnet man den Hahn eines zweiten Ml- 


1) Beſchreibung deſſelben f. Jahresbericht IX, S. 360 ff. 
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koholbehälters und läßt 100 Volumprozente Alkohol von 95 Proz. zu⸗ 
fließen, öffnet einen am Kriſtalliſirgefäß angebrachten Trichterhahn, um 
30 Proz. weißen Zucker in Pulverform beizufügen. Wenn alle Hahne 
des Kriſtalliſirgefäßes geſchloſſen find, wird daſſelbe in eine langſame roti- 
rende Bewegung gebracht, und dieſe Bewegung durch 4 bis 5 Stunden 
fortgeſetzt. 

Durch das Zuſetzen des hochgradigen Alkohols und des Zuckerpulvers 
wird nun unter der konſtanten langſamen Bewegung des Kriſtalliſations⸗ 
gefäßes der größte Theil (bei 70 Proz.) des in der Flüſſigkeit gelöſten 
Zuckers in Kriſtallform ausgeſchieden. 

Ein kleiner Hahn am Kriſtalliſationsgefäß dient dazu, um fih durch 
Ablaſſen und Unterſuchen der Flüſſigkeit von dem Vorſchreiten der Operation 
zu überzeugen. 

Man wird dabei Folgendes bemerken: 

Urſprüngliche Schwere 16%, Zunahme 00, Abgeſchied. Zucker 0,0 Proz. 


Nach einer Stunde „ 350 „ Län S 1 BD 

„ zwei Stunden „ 45⁰ „ 290 P „ 
„ ee 75 480 5 320 3 7 29,5 „ 
ee + 50° S 340 K m Siam 
hin „ 540 „ 380 35,0 


Nach fünf Stunden ſetzt man das Kriſtalliſationsgefäß in Ruhe, läßt 
durch einen Hahn den unreinen Alkohol ablaufen, giebt 50 Volumprozente 
Alkohol von 95 Proz. zu, um den unreinen, zwiſchen den Zuckerkriſtallen 
anhängenden Alkohol zu verdrängen, und ſchließlich läßt man Dampf in den 
Doppelboden des Kriſtalliſationsgefäßes eintreten, um den Alkohol zu ver⸗ 
jagen und den Zucker zu trocknen; letztere Operation erfordert einen Zeitauf— 
wand von 1½ Stunden. Der letztlich angewendete Alkohol wird zu einem 
zweiten Prozeſſe im Miſchgefäße verwendet. 

Man kann die Arbeit auch ſo einrichten, daß, nachdem der Alkohol ab— 
gelaſſen iſt, man eine paſſende Menge heißen Waſſers, um mit dem Zucker 
Sirup von 350 Baume zu bilden, in den Apparat giebt und eine Viertel— 
ſtunde erhitzt, um den Alkohol zu verjagen; man erſpart mehr als eine 
Stunde Zeit und ebenſo das läſtige Auf- und Zuſchrauben des Apparates, 
um den Zucker herauszunehmen. Der reſultirende farbloſe Zuckerſirup wird, 
nachdem er einer mechaniſchen Filtration unterworfen, auf gewöhnliche Weiſe 
weiter verarbeitet. 

Man erhalt aus 100 Theilen Melaſſe von gewöhnlicher Konzentration 
= 420 Baume, 87 bis 88 Theile Melaſſe von 480 Baume und aus dieſer: 
32 bis 35 Theile Zucker von durchſchnittlich 99,6 Polariſation, 

20 „ 24 „ Melaſſe. 
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Das Uebrige ſind ſchwefelſaure Salze und organiſche Stoffe. Wenn 
hier wie auch in Margueritte's Veröffentlichung des Alkoholverfahrens 
von 32 bis 35 Theilen Zucker die Rede iſt, die man aus 100 Theilen 
Melaſſe gewöhnlicher Konzentration erhält, ſo iſt das nur von der erſten 
Bearbeitung zu verſtehen, denn es iſt allerdings, wie der Verfaſſer ſich durch 
zahlreiche Verſuche überzeugt hat, möglich, aus der ſauren Melaſſe mittelſt 
Kalkhydrat die Schwefelſäure als ſchwefelſauren Kalk niederzuſchlagen und 
nachdem die Maſſe durch eine Filterpreſſe gedrückt wurde, die Flüſſigkeit 
behufs Gewinnung des Alkohols zu deſtilliren als Rückſtand reſultirt Me- 
laſſe, die neuerdings in Arbeit genommen werden kann. Auf dieſe Weiſe 
war es möglich, 90 bis 95 Proz. des in der Melaſſe enthaltenen Zuckers 
zu gewinnen. 

Der Gang der Arbeit mit einem Apparat, der 20 Btr. auf 480 Baume 
eingedickte Melaſſe auf einmal zu verarbeiten erlaubt, iſt derart, daß 
mit 1 Miſchgefäß, 2 Filterpreſſen und 3 Kriſtalliſationsgefäßen min- 
deſtens dreimal in zwölf Stunden gearbeitet werden kann und daß bei ge⸗ 
regelter Arbeit mit dieſen 20 Ztr. Melaſſe faſſenden Apparaten in 24 Stun- 
den 120 Ztr. Melaſſe bearbeitet werden konnen, welche bei der erſten Bear⸗ 
beitung eine Ausbeute von durchſchnittlich 38 bis 42 Ztr. weißen Zucker 
liefern würden. 


Der Gang der Arbeiten bietet mit Ausnahme der Entleerung der Filter 
keine erheblichen praftifchen Schwierigkeiten; um aber Alkoholverluſten und 
den Gefahren vorzubeugen, welche die Verflüchtigung des Alkohols in die 
Fabriksräumlichkeiten zur Folge haben würde, muß man, nachdem die ſaure 
Löſung die Filterpreſſen paſſirt hat, bevor man zur Entleerung dieſer letzteren 
ſchreitet, früher kochendes Waſſer durchdrücken, welches den an den Kuchen 
anhängenden Alkohol aufnimmt. Zum Schluß dämpft man aus und ent— 
leert erſt hierauf die Filterpreſſen. 

Der Alkoholverluſt ift bei dieſem Verfahren etwas größer, als beim 
vorigen, nämlich 1½ bis 2 Volumprozente des erſt anzuwendenden Alkohols 
von 85 Proz. und ½ Volumprozent des zweit anzuwendenden Alkohols 
von 95 Proz. auf 32 bis 35 Theile weißen Zuckers. 

Die Apparate wurden bei dieſem Verfahren von der ſauren Flüſſigkeit 
etwas mehr angegriffen, als bei dem erſteren; binnen welcher Zeit aber die 
Apparate arbeitsuntüchtig werden, konnte nur durch fortgeſetzte Arbeiten 
erwieſen werden, jedenfalls müßten die öfteren Anſchaffungskoſten ſämmt⸗ 
licher Apparate in Rechnung gezogen werden. 

Zum Schluß unterſucht der Verfaſſer noch, welche von beiden Me— 
thoden mehr Vortheile gewährt: Die Anwendung von Alkohol und Salz- 
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ſäure zur Gewinnung des Zuckers aus Füllmaſſen, oder die Anwendung 
von Schwefelſäure zur Gewinnung des Zuckers aus Melaſſen. 

Wenn bei einem Alkoholverfahren überhaupt von prakti— 
ſcher Anwendbarkeit die Rede ſein darf, ſo müßte die ſo geſtellte 
Frage unbedingt zu Gunſten der Ausbringung des Zuckers aus Füllmaſſen 
mittelſt Alkohol und Salzſäure beantwortet werden, und zwar aus folgenden 
Gründen: 

Die Zuckerfabrikation würde Déi dadurch beſchränken auf die Gewin⸗ 
nung der Rübenſäfte, Scheidung, Saturation, Trockenkochen im Vakuum, 
Behandlung mit Alkohol und Salzſäure, Gewinnung von erſten, zweiten und 
dritten Produkten auf ein Mal und in einer Qualität, Wegfall des Gebrauches 
von Spodium, der Schleudern ꝛc. Die Nachtheile beim Verfahren ſelbſt, 
als Zerſtörung der Apparate durch die ſaure Flüſſigkeit, Alkoholverluſt, ſind 
bei dem in Rede ſtehenden Verfahren ebenfalls geringer, als bei der Behand- 
lung der Melaſſen mit Alkohol und Schwefelſäure. 


Ueber Sebor's Methode der Zuckergewinnung aus Melaſſe 
ift mitgetheilt worden 1), daß es dem Genannten nach langjährigem Bemühen 
gelungen fei, eine Methode ausfindig zu machen, welche eine Wiedergewin⸗ 
nung (eines gewiſſen Theiles!) des Zuckers aus der Melaſſe auf „einfache 
Weiſe“ ermoglicht. 

Das Prinzip ſtütze ſich zwar auf ſchon bekannte Thatſachen, nämlich 
auf die eingehend von verſchiedenen Chemikern ſtudirten Eigenſchaften des 
Kalkſaccharates; allein durch eine ſinnreich zuſammengeſtellte, und doch iber- 
raſchend „einfache“ Manipulation ſei dem Genannten das gelungen, was 
Viele vorher reſultatlos verſucht haben. 

Das neue Verfahren ſoll kein bloßer Laboratoriumsverſuch mehr ſein, 
indem der Patentinhaber vielmehr ſeine Methode zu wiederholten Malen 
anerkannten Fachmännern in einem derartigen Maßſtabe vorgeführt habe, 
ſo daß der Erfolg außer Zweifel geſetzt ſei. 

Eine Reihe von Zuckerfabriken habe dies neue Verfahren bereits ange- 
nommen, um es in der nächſten Kampagne in Verwendung zu bringen. 

Außerdem komme der größte Theil der Alkalien in den Auswaſch— 
waſſern dem Landwirthe zu Gute und ermögliche ſo den Erſatz der durch 
den Rübenbau dem Boden entzogenen Düngeſtoffe. Freilich handelt es ſich 
noch darum, die verdi unten Salzlöſungen erſt noch in eine transportablere 
Form zu bringen. 


1) Böhm. Zeitſchr. 1872, S. 248. Polyt. Journ. Bd. 204, S. 496. Oeſterr. 
Zeitſchr. 1872, S. 456. Polyt. Zentralbl. 1872, S. 1164. 
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Es ſind zwei Kommiſſionsberichte über Verſuche mit dem Verfahren 
bekannt geworden, welchen wir in Kürze folgende Reſultate entnehmen: 

L Bur fabrifmäßigen Verarbeitung gelangten 50 Pfund Melaſſe, 
welche 45,5 Proz. porlariſirte und 8,455 Proz. Alkalien, alſo auf 100 Zucker 
19,18 enthielt. 

In den 50 Pfd. Melaſſe 

waren alſo . . . 22,75 Pfd. Zucker und 4,22 Pfd. Alkalien. 
Durch „Diffuſion“ wurden 

daraus entfernt in 700 

Pfd. Waſſer mit 1,25 

Proz. Zucker und 0,551 

Proz. Alkalien 85 8 3 
gewonnen alfo aus . . 14 Pfd. Zucker und 0,37 Pfd. Alkalien, 
welche in dem gewonnenen verarbeitungsfähigen Zuckerkalk enthalten ſind 
(oder genauer geſagt, enthalten ſein müſſen). 

Die Zuckerausbeute betrug alſo 28 Proz., entſprechend etwa einer Netto- 
ausbeute (in Folge der weiteren Fabrikationsverluſte) von 26 Prozent 
Ro hzucker. 

Ein Muſter des reinen Zuckerkalkes ergab bei der Analpſe 13,6 Proz. 
Zucker und 0,549 Proz. Alkalien, oder auf 100 Theile Zucker 4,037 Proz. 
Alkalien 1), 

Der Bericht hält hiernach die Verarbeitung der Melaſſe beſonders 
während der Kampagne für vortheilhaft, indem dadurch ein zur Scheidung 
geeignetes Material in genügender Menge gewonnen, und zugleich dem Roh- 
ſafte der Zucker der Melaſſe wieder zugeführt werde, ohne deren Qualität 
zu verringern. 

In der That iſt der wie oben gezeigt gewonnene Zuckerkalk in der 
Wodolkaer Fabrik verarbeitet worden, und es zeigte ſich dabei, daß die 
Scheidung eine ganz normale war, und der damit erhaltene Saturationsſaft 
weniger gefürbt und qualitativ „bedeutend“ beſſer war, wodurch konſtatirt 
ſein ſoll, daß der Sebor'ſche Zuckerkalk zur Saturation (ſoll wohl heißen 
Scheidung) vollſtändig geeignet fei. Wir bemerken dazu, daß nur zwei 
Kefe! mit dem Zuckerkalk geſchieden wurden, und daß fih die Unterſuchung 


1) Hieraus ergiebt ſich, daß der aus dem Verluſte berechnete Zuckergewinn 
nicht wirklich erreicht wird, denn aus den Differenzzahlen (14 Zucker und 0,37 
Alkalien) berechnen Déi auf 100 Zucker nur 26 Alkalien, d. h. alfo man hätte da- 
nach ein viel reineres Produkt zu erwarten, als die Analyſe des Zuckerkalkes 
wirklich gezeigt hat. Dieſelbe weiſt auf 14 Zucker vielmehr 0,565 Alkalien nach, 
und nicht, wie aus dem Diffuſtonswaſſer berechnet, nur 0,37. 

D. Red. 
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auf die Beſtimmung der fremden Stoffe durch Differenz der Aräometer⸗ 
anzeige und der Polariſation (1!) und auf die der Alkalien beſchränkt hat. 
II. Zur fabrikmäßigen Verarbeitung gelangten 10 Ztr. Melaſſe von 


40 B. Dichte und 47,3 Proz. Zuckergehalt. 


Dieſelben enthielten ſomite. . . . 473 Pfd. Zucker 
Durch Manipulationsverluſt gingen ab. . 185 „ P 
e 288 Pfd, Zucker 


im gereinigten Zuckerkalk, welcher ſtatt Kalkmilch zur Scheidung verwendet 
wurde. 

Es ſoll hiernach die Ausbeute 28,8 Proz. betragen haben, doch iſt wohl 
nicht anzunehmen, daß der gewonnene Kalkzucker nur Kalk und Zucker ent- 
halten habe. Eine Aufklarung über dieſen doch ſehr wichtigen Punkt ertheilt 
der Kommiſſionsbericht, dem die Reſultate der chemiſchen Unterſuchung nicht 
beigefügt ſind, nicht und iſt daher dieſe Ausbeuteangabe ohne jeden Werth, da es 
doch nichts beweiſt, wenn der Bericht ſagt, die Saturation dieſes Zuckerkalkes 
in der Libesnitzer Zuckerfabrik habe ſichergeſtellt, daß der Zucker aus 
dem Zuckerkalk vollſtändig gewonnen werden konne. 

Es iſt nun dem Patentträger nach dieſem Bericht auch ſpäter noch gelungen, 
die frühere (berechnete) Ausbeute von 28,8 auf die „überraſchende“ Zahl 
35,8 zu heben, doch ſind die Koſten für dieſen Mehrgewinn zu bedeutend, 
um denſelben für die Praxis belangreich erſcheinen zu laſſen ). 

Spätere Mittheilungen über dieſes Verfahren 2) find nicht geeignet, ein 


1) Uebereinſtimmend mit unferen oben ausgeſprochenen Bedenken find die zu dieſem 
Berichte von der Redaktion der Oeſterreich. Zeitſchrift gemachten Bemerkungen; dieſelben 
lauten (S. 460): Die angegebenen 28 Proz. Zuckerausbeute find nicht direkt bez 
ſtimmt, ſondern wurden mit Hinzuziehung der für das ablaufende Diffuſionswaſſer 
feſtgeſtellten Zuckerverluſte aus der Differenz berechnet und im Zuckerkalk befind⸗ 
lich angenommen. — In der Beilage ſind verſchiedentlich Kali- und Natronſalze 
gemeinſam angeführt, und es wäre wünſchenswerth geweſen, zu erfahren, in welcher 
Weiſe dieſelben beſtimmt wurden. 

Zu Bericht II. vermiſſen wir die Tabelle, in welcher Herr Mategezek die Re- 
ſultate der chemiſchen Unterſuchung fammtlicher Produkte des Verſuchs zuſammen⸗ 
geſtellt hat; dieje Zahlen, im Verein mit den in der Libesnitzer Zuckerfabrik ge- 
wonnenen, für die Zuckerausbeute aus dem Zuckerkalk würden dann mehr Anhalts⸗ 
punkte zur Beurtheilung des Verfahrens geben. 

Wir halten zwar die Konſtatirung der Thatſache für ſehr wichtig, daß nämlich 
der gewonnene Zuckerkalk fih mit Rübenrohſäften gut ſaturiren läßt, aber in erſter 
Linie wären Zahlen erwünſcht, welche ausſprächen: aus * Melaſſe von bekanntem 
Zuckergehalt wurden nach dem patentirten Verfahren y Rohzucker und hieraus z 
Raffinade gewonnen. 

2) Böhm. Zeitſchr. I., 502. 
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beſtimmteres oder günſtigeres Urtheil über daſſelbe zu begründen. Es bleiben 
daher maßgebendere Berichte noch abzuwarten. 


C. Scheibler beſchrieb umſtandlich fein Elutionsverfahren zur 
Gewinnung des Zuckers aus Melaſſe y. 

Nach einem Ueberblick über die geſchichtliche Entwickelung dieſes Ber- 
fahrens und einer Erläuterung der demſelben zu Grunde fliegenden Reat- 
tionen, bezeichnet der Verfaſſer als deſſen weſentliche Theile folgende: 

1. Zu friſch geloſchtem Kalkhydrat rührt man ſo viel des zu verar— 
beitenden Sirups (Melaſſe) zu, daß auf mindeſtens drei Moleküle (84 Ge⸗ 
wichtstheile) Kalk ein Molekül (171 Gewichtstheile) Zucker kommt. 

2. Man trocknet die anfangs flüſſige, beim Erkalten erhärtende 
Maſſe durch eine bis 1000 allmälig geſteigerte Temperatur völlig aus. 

3. Man bringt die trockene, zerreibliche und höchſt bröckelige Maſſe in 
geeigneten Extraktionsgefäßen mit verd ünntem Spiritus von etwa 35 Vo- 
lumprozenten in Berührung, wobei alle Beſtandtheile bis auf den vorhan⸗ 
denen Zuckerkalk gelöſt werden, ſo daß dieſer rein zurückbleibt. 

4. Der ſo gewonnene, mehr oder weniger reine Zuckerkalk wird zum 
Scheiden von friſchem Rübenſaft verwendet. 

Das Verfahren unterſcheidet ſich von anderen Weingeiſt⸗Kalkverfahren 
weſentlich dadurch, daß bei letzteren der Zuckerkalk durch Weingeiſt nieder- 
geſchlagen wird, wobei ein großer Theil in Löſung verbleibt, während bei 
dem Scheibler'ſchen die genannte Verbindung in feſter Geſtalt vorhanden 
iſt und durch den verdunnten Weingeiſt ausgewaſchen und jo von den beir 
gemengten fremden Stoffen befreit wird. Der Zuckerkalk iſt durch das 
Trocknen ſelbſt in verdünntem Weingeiſt vollkommen unloslich, während 
die Nichtzuckerſtoffe eben dadurch leichter loslich in Alkohol werden. Der 
Verluſt an Alkohol ift, in Folge des verdünnten Zuſtandes, worin er zur 
Anwendung kommt, ganz unbedeutend. Zur Wiedergewinnung braucht er 
nur abdeſtillirt, nicht rektifizirt zu werden. 

In Betreff der praktiſchen Ausführung giebt nun der Verfaſſer weiter⸗ 
hin Erlauterungen zu den einzelnen Haupttheilen deſſelben. 

1. Darſtellung des Kalkſaccharats durch Miſchen von Kalk 
mit Melaſſe. Die zu verarbeitende Melaſſe wird mit ſoviel friſchgelöſchtem 
noch warmem Kalkhydrat bermiſcht, als ſowohl zur Bildung von dreibaſiſchem 
Zuckerkalk, als außerdem zur Zerſetzung einiger Nichtzuckerverbindungen 
(Salze ꝛc.) erforderlich ift, und zwar nimmt man, da ein Kalküberſchuß nicht 


Zeitſchr. XXII, S. 253 ff. Böhm. Zeitſchr. I. S. 354 (Auszug). Oefterr. 
Zeitſchr. 1872, S. 725 (Auszug). Vergleiche Jahresber. VI, S. 264 und 266. 


Zuckergewinnung aus Melaſſe. 289 


ſchadet, eine reichliche Quantität mehr als eigentlich nöthig ift. Der Kalk 
wird mit nur wenig Waſſer gelöſcht, ſo daß ein dickzähes, teigiges, nicht 
flüſſiges aber auch nicht trocknes oder pulveriges Kalkhydrat entſteht. Zu 
demſelben läßt man dann ſofort die unverdünnte Melaſſe nach vorher ermit- 
teltem Gewichtsverhältniß allmählich in einem Strahl zufließen, während man 
durch Umrühren mit einer Krücke beide Stoffe miſcht. 

Beim Zuſammentreffen dieſer beiden an ſich ſehr dicken oder zähen 
Körper wird Wärme frei und es entsteht, ſehr bemerkenswerther Weiſe, ein 
auffallend dünnflüſſiges Gemiſch, welches fleißig und dauernd umzurühren 
iſt. Hierbei verdampft eine gewiſſe Menge des in dem Gemiſch vorhan⸗ 
denen Waſſers und in dem Maße daſſelbe erkaltet, nimmt feine Konſiſtenz 
zu, unter ſchließlicher vollkommener Erhärtung. Sobald die Miſchung einen 
gewiſſen Grad der Zähflüſſigkeit erlangt hat, gießt man ſie auf eine ebene 
Tenne, oder auf einen aus Eiſenplatten gebildeten Boden aus, worauf ſie 
raſch vollſtändig erſtarrt. Nach einiger Zeit kann man dann die ſo in 
dünner Schicht ausgegoſſene Maſſe in mehr oder weniger großen Platten 
von der Unterlage abheben, die ſich alsdann, wenn erforderlich, leicht zer⸗ 
bröckeln laſſen. 

Es iſt klar, daß man für dieſe Miſchung beider Stoffe nur das eben 
erforderliche Minimum an Waſſer zur Löſchung des Kalkes aufwendet, um 
ein raſch erſtarrendes und leichter auszutrocknendes Rohſaccharat zu erhalten. 
Der ſo nahe liegende und oft wiederholte Verſuch, das Rohſaccharat aus 
waſſerfreiem Aetzkalkpulver und Melaſſe ſogleich in Form einer der Trock— 
nung nicht bedürftigen Maſſe herzuſtellen, hat bisher nicht gelingen wollen. 
Es iſt jedoch dieſe Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen. 

2. Das Austrocknen des rohen Kalkſaccharates hat bisher 
allein im großen Betriebe Schwierigkeiten verurſacht, die noch nicht mit 
genügendem Erfolge zu überwinden waren. Daſſelbe konnte nur durch Ver⸗ 
ſuche in der großen Praxis feſtgeſtellt werden, und dieſe Verſuche haben in 
der allerverſchiedenſten Weiſe ftattgefunden. Es ſind Trockenräume in Betrieb 
geweſen, die theils durch direkte Feuerung, theils durch Dampfheizung die 
erforderliche Wärme erhielten, die Lufterneuerung iſt durch Ventilation wie 
durch natürlichen Luftzug angeſtrebt worden und das Saccharat wurde in der 
verſchiedenſten Form dem Trocknen ausgeſetzt ꝛc. Dadurch wurde zwar der 
Endzweck erreicht, aber mit einem zu großen Aufwand an Brennmaterial 
und Zeit. Am beſten haben fih zuletzt Trockenräume mit Dampfrohrheizung, 
und zahlveichen kleineren Luftabführungszügen, in welchen das Rohſaccharat 
in ganzen, zwiſchen Drahtgeweben eingeklemmten Platten vertikal einge⸗ 
hängt war, bewährt. . 

Es kommen übrigens noch einige beſondere Umſtände beim Trocknen in 


Stammer, Jahresbericht ꝛc. 1872. 19 
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Betracht. Zunächſt darf die rohe waſſerhaltige Zuckerkalkmaſſe nicht gleich einer 
hohen Temperatur ausgeſetzt werden, weil ſie ſich hierbei wieder verflüſſigen 
(ſchmelzen) würde. Man giebt vorerſt nur mäßige Wärme bei raſcher Luft- 
erneuerung, damit auf der Oberfläche der Stücke (Platten) zunächſt eine 
dünne trockne Schicht, gleichſam eine die Stücke umhüllende ſtarre Haut, 
entſteht, welche nun den etwa ſpäter flüſſig werdenden inneren Theil nicht 
ausfließen läßt. Dieſe dünne äußere Schicht bekommt bald nach allen Nih- 
tungen durch Austrocknen feine Riſſe, die ſich in das Innere hinein weiter 
fortſetzen, bis die ganze Maſſe trocken iſt, die dann bei der Berührung zu 
einem grobſtückigen Pulver zerbröckelt. Je langſamer anfangs die Erwär⸗ 
mung vorgenommen wird, je raſcher iſt die Trocknung beendet; ſchließlich 
kann man bis 100° C. und ſogar bei direkter Feuerung etwas darüber hin— 
ausgehen, ohne daß das Präparat Schaden leidet. 

Auch erſcheint es nützlich, die Rohmaſſe (die Platten) nicht zu früh in 
den Trockenraum zu bringen, ſondern ſie einige Zeit in der gewöhn— 
lichen Luft verweilen zu laffen; wahrſcheinlich entſteht hierbei durch Kohlen- 
ſäureanziehung aus der Luft eine dünne Schicht kohlenſauren Kalks auf 
der Oberfläche, welche ebenfalls, als Haut wirkend, dem leichteren Verflüſ⸗ 
figen in der Wärme hinderlich ift. Die friſch gegoſſenen Platten erlangen 
nach einiger Zeit eine Art innerer kriſtalliniſcher Struktur und trocknen dann 
leichter aus, als wenn ſie ſogleich in den Trockenraum gebracht werden. 

Der getrocknete Zuckerkalk ſtellt eine ſehr leicht zerreibliche, ſcheinbar 
kriſtalliniſch zerklüftete Maſſe dar, von weſentlich hellerer Farbe als die des 
naſſen Zuckerkalkes. Er it hygroſkopiſch, läßt fich aber, gegen Waifer- 
anziehung geſchützt, jahrelang aufbewahren. 

3. Der Auslaugeapparat. Zu den in 35 bis 36 volumprozen— 
tigem Alkohol faſt unlöslichen Beſtandtheilen des getrockneten Zuckerkalkes 
gehört hauptſächlich der eigentliche Zuckerkalk; löslich ſind dagegen die frei— 
gewordenen Alkalien, viele Alkaliſalze, das Betain, und die organiſchen 
Nichtzuckerverbindungen. Die Karamelfarbſtoffe ſind zum Theil in Ver— 
bindung mit Kalk unlöslich geworden und konnen nicht ausgewaſchen werden. 

Die Auslaugung geſchieht in ſyſtematiſch angeordneten, geſchloſſenen, 
den Diffuſionsbatterien entſprechenden Apparaten und zwar ſo, daß das in 
der Auslaugung am weiteſten vorgeſchrittene erſte Gefäß den friſchen Spi⸗ 
ritus erhält. Derſelbe wird durch Ueberſteigen aus einem Gefäß in das 
andere gedrückt und lauft vom letzteren Gefäß, welches friſch mit Rohmaſſe 
gefüllt iſt, als geſättigte alkoholiſche Nichtzuckerlauge ab. Die Batterie 
beſtand aus viereckigen (kubiſchen) Gefäßen, Eluteure, die wie Schränke auf 
der einen Seite nach vorn durch Thüren zu öffnen waren. Die völlige 
Dichtung dieſer Thüren mittelſt eingelegter Gummiſtreifen und Vorrichtung 
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zum Andrücken der Thüren gegen den Rand der Oeffnung war leicht, ſehr 
raſch auszuführen und durchaus ſicher, ſo daß ein Spiritusverluſt durch 
Austropfen von Lauge an dieſer Stelle bei einiger Aufmerkſamkeit nie 
eintrat. 

Die Eluteure enthielten im Inneren eine Anzahl flacher, oben offener 
Kaſten mit geſchloſſenen Seitenwänden, deren Böden aus einem feinen 
Drahtſieb (Zentrifugenſieb) gebildet waren. Dieſe Kaſten ließen ſich wie 
Schubladen behufs Füllung und Entleerung ein- und ausziehen; ſie wurden 
mit einem ſich für alle Kaſten gleichbleibenden Quantum Rohmaſſe ſo be⸗ 
ſchickt, daß fie nicht ganz angefüllt waren, vielmehr für die Ausdehnung 
der Rohmaſſe durch Quellung der erforderliche Steigeraum übrig blieb. Die 
Beſchickung eines Eluteurs bedurfte nur weniger Minuten Zeit, und nach 
Verſchluß deſſelben wurde ſofort zur Füllung mit Auslaugeflüſſigkeit durch 
Einfließenlaſſen don unten nach oben geſchritten. Für dieſe erſte Füllung 
wurde ſtets noch friſcher Sprit (bon 35 Proz.), der bis dahin noch nicht mit 
Maſſe in Berührung geweſen war, verwendet und der Eluteur einige Zeit 
ſich ſelbſt überlaſſen, bis das Aufquellen der Maffe fich vollzogen und der 
Spiritus ſich mit Nichtzucker (zuerſt vornehmlich aus freien Alkalien und den 
löslichſten Stoffen beſtehend) geſättigt hatte. Demnächſt wurde dann der 
Eluteur in den Gang der Batterie eingefügt, indem er alle ferneren Laugen 
durch Ueberſteigung von den vorhergehenden erhielt. Gleichzeitig wurde dann 
der erſte in der Auslaugung vollendete Eluteur abgeſtellt, die darin befind⸗ 
liche Lauge durch komprimirte Luft abgedrückt und die ausgelaugte Maſſe 
einige Zeit ſich ſelbſt überlaſſen, damit die in derſelben noch befindliche 
Lauge völlig abtropfen konnte. Hiermit hatte der Auslaugeprozeß ſein 
Ende erreicht; aus der Rohmaſſe waren zwei Produkte erzielt: gereinigter 
Zuckerkalk und eine mit den Nichtzuckerſtoffen geſättigte alkoholiſche Lauge, 
die wie folgt weiter verarbeitet wurden. 

4. Entfernung und Gewinnung des dem gereinigten Zucker— 
kalk noch anhängenden Alkohols. Dem ausgelaugten Zuckerkalke hängt 
begreiflich noch eine gewiſſe, wenn auch kleine Menge Spiritus an, die 
nicht verloren gegeben werden kann. Um dieſelbe zu gewinnen und den 
gereinigten Zuckerkalk alkoholfrei zu erhalten, wird die Thür des betreffenden 
Eluteurs geöffnet, die Schubkäſten werden herausgezogen und deren Inhalt 
in einen der Größe dieſer Kaſten entſprechenden Trichter durch Umſtürzen 
entleert. Dieſer Trichter führt durch einen beweglichen Lederſchlauch in einen 
Deſtillirapparat mit koniſch ſpitz zulaufendem Boden, der eine offene Dampf⸗ 
ſchlange enthält und an der unteren Spitze mit einem weiten Konusbentil 
verſchloſſen iſt. Indem man ſo die Inhalte der ſämmtlichen Käſten eines 
Eluteurs raſch nach einander in den Trichter ſtürzt, was in wenigen Minuten 

19* 
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bewerkſtelligt ift, während welcher Zeit fih kaum eine nennenswerthe Menge 
Spiritus verflüchtigen kann, läuft gleichzeitig eine beſtimmte Menge Waſſer 
in dieſen Trichter, denſelben ausſpülend und die Maffe verdünnend. Dem⸗ 
nächſt wird die Einfüllöffnung des Deſtillationsapparates verſchloſſen und 
Dampf angeſtellt, der den Spiritus abbläſt ( abtreibt). Die hierbei erzeugten 
alkoholiſchen Dämpfe werden in gewöhnlichen Kondenſatoren verdichtet, und 
der gewonnene, meiſt ſehr waſſerhaltige Alkohol in einem Sammelgefäß 
aufgefangen. Iſt fo aller Alkohol abgetrieben, d. h. zeigt der am Konden⸗ 
fator befindliche Alkoholometer 0%, jo wird die Deſtillation eingeſtellt und 
der Inhalt des Apparates, eine Zuckerkalkmilch darſtellend, durch das geöffnete 
Konusventil an der Spitze abgelaſſen. Die nunmehr reine Zuckerkalkmilch 
ergießt ſich in einen Kanal, der ſie zur weiteren Benutzung fortleitet; ſie 
dient entweder ſofort zur Scheidung friſchen Rübenſaftes, oder kann für ſich 
auf Zucker verarbeitet werden. 

5. Wiedergewinnung des Alkohols aus den Elutionslaugen. 
Dieſe geſchieht einfach durch Deſtillation in Apparaten von bekannter Kon⸗ 
ſtruktion. Man deſtillirt, bis das Alkoholometer 09 zeigt und fängt das 
übergehende Deſtillat in demſelben Sammelgefäß auf, welches zum Sammeln 
des von dem Zuckerkalk abdeſtillirten Sprits diente. Die hier zuſammen— 
treffenden Deftillate zeigen nach der Vermiſchung durch Umrühren nahezu 
wieder einen volumprozentiſchen Alkoholgehalt, wie das Elutionsverfahren 
ihn verlangt; es iſt meiſt nur ein geringer Waſſerzuſatz nöthig. 

Derſelbe zeigt einen eigenthümlichen ſtechenden Geruch und unange— 
nehmen Geſchmack, welcher weſentlich von Ammoniakbaſen herrührt, von 
denen der Verfaſſer mit Beſtimmtheit Ammoniak und Trimethylamin 
nachgewieſen hat. (Man muß annehmen, daß gewiſſe Beſtandtheile der 
Melaſſe beim Eintrocknen mit Kalk amidartige Säuren liefern, die mit dem 
Kalke in Verbindung bleiben, demnächſt durch den Spiritus gelöſt werden 
und während der Deſtillation unter Einwirkung der Wärme und des Waſſers 
in Ammoniak, Trimethylamin und ſtickſtofffreie Säuren zerfallen.) 

Die zurückbleibende alkoholfreie Lauge (Schlempe) enthält nur wenig 
Zucker, dagegen aber alle aus der Melaſſe extrahirten Nichtzuckerſtoffe; fie 
bildet einen vorzüglichen Dünger und bewirkt den Erſatz der Bodenbeſtand— 
theile aufs wirkſamſte. 

Die rationellſte Verwendung des Zuckerkalkes iſt die zum Scheiden 
des Rübenſaftes, welche nicht die geringſten Schwierigkeiten bietet. Die 
Reinheit der aus dieſem Zuckerkalk abſcheidbaren Zuckerlöſung iſt erheblich 
größer als die der gewöhnlichen Rübenfüllmaſſe, ſo daß bei der Verwendung 
zur Scheidung eine Erhöhung ſowohl des abſoluten als des relativen Zucker 
gehaltes der Säfte eintritt. Von einer Melaſſe, welche 50 Proz. polariſirt, 
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findet man etwa 40 Proz. im gereinigten Zuckerkalk, während 10 Proz. als 
Verluſt in die Schlempe gehen. Der gewonnene Zuckerkalk kann natürlich 
auch direkt durch Kohlenſäure zerſetzt und fo der Zucker erhalten werden, 
doch dauert dieſe Saturation ſehr lange; man kann ſie aber abkürzen, 
indem man den Zuckerkalk erſt mit kaltem Waſſer behandelt, wobei er ſich 
in eine Auflöſung von einfachem Zuckerkalk und ſich ausſcheidenden freien, 
ungelöſt bleibenden Aetzkalk zerlegt. Man hat demnach alfo nur ½ Det 
urſprünglichen Kalkmenge zu ſaturiren, doch bleibt auch dies noch ſehr lang⸗ 
wierig. 

Nach dem Verfaſſer hat alſo die Ausführung ſeines Elutionsverfahrens 
keinerlei Schwierigkeiten; der Gewinn an Zucker ift ein ſehr beträchtlicher, der 
der düngenden Beſtandtheile ein vollſtändiger. Nur die Trocknungsvorrich⸗ 
tungen laffen noch zu wünſchen übrig. 

Der Verfaſſer berichtet ferner noch über Verſuche, welche er angeſtellt 
hat, um direkt waſſerfreies, alfo der Trocknung nicht bedürftiges Kalk⸗ 
ſaccharat zu erhalten, ſowie auch über ſolche, welche die Auslaugung des 
ungetrockneten Rohſaccharates zum Zwecke hatten, welche jedoch alle zu einem 
befriedigenden Reſultate nicht geführt haben. Beim Auslaugen war es nament- 
lich ſchwer, den richtigen Zeitpunkt für die Beendigung der Operation zu 
treffen, und in günſtigen Fällen erhielt der Verfaſſer etwa 20 bis 22 Proz. 
Zucker, während 28 bis 30 in die Lauge gelangten, ein Verhältniß, welches 
keine lohnende Arbeit verſpricht. In Betreff der Einzelheiten dieſer und 
anderer Verſuche verweiſen wir auf das Original. 

Auch die Anwendung unverdünnten Alkohols bei ungetrocknetem Roh- 
ſaccharat ergab keine befriedigende Auslaugung, ſo daß der Verfaſſer in dem 
beſchriebenen Elutionsverfahren allein die volle und einzig rationelle Löſung 
der induſtriell wie nationalökonomiſch ſo wichtigen Aufgabe der Zuckergewin⸗ 
nung aus Melaſſe erblickt. 


A. Schwarzer verſuchte eine mathematiſche Darſtellung des 
Diffuſionsvorganges ), obwohl „dieſelbe ſich auf Vorausſetzungen 
gründet, welche in der Praxis nicht ſtrenge eingehalten werden.“ Wir ver- 
weiſen auf die Abhandlung. 


K. Stammer führte Studien über Diffuſions— und Preßſäfte 
aus und beſprach dieſelben in einem längeren Artikel 2) welchen wir, da er 
Fundamentalerſcheinungen bei der Diffuſion betrifft, hier im Weſentlichen 


1) Oeſterreich. Zeitſchr. 1872, S. 561. Böhm. Zeitſchr. 1872, S. 431. 
2) Zeitſchr. XXII, S. 625, 
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wiedergeben, indem wir jedoch betreffs der allgemeinen Vorbeſprechung und 
der angewandten Unterſuchungsmethode auf das Original verweiſen, was 
namentlich auch für manche allgemeinere Bemerkungen in der letzteren Bezie⸗ 
hung gilt. 

Der Verfaſſer hatte ſich die Unterſuchung der Säfte in allen 
Stadien der Diffuſion zur Aufgabe geſtellt, indem von deren Löſung 
wichtige Aufſchlüſſe über dieſes Verfahren zu erwarten waren. 

Da ſich vorausſehen ließ, daß ſich eine Zunahme des Gehaltes an 
fremden Stoffen dem Zucker gegenüber mit der Verdünnung des Saftes 
ergeben würde, ſo lag zugleich die Beantwortung der folgenden Frage nahe: 
Geſetzt, die verdünnten oder Nachſäfte irgend eines Verfahrens ſeien von 
geringerem Reinheitsgrade, als der natürliche Rübenſaft, würde dann nicht 
durch Scheidung und Saturation eine ſolche Veränderung dieſes Verhält⸗ 
niſſes bewirkt werden, daß die ſo gereinigten Säfte ganz andere Beſchaffenheit 
zeigten, und beiſpielsweiſe eine höhere Ausbringung erwarten ließen, 
als ihre urſprüngliche Zuſammenſetzung andeutete? Mit anderen Worten, 
es fragt ſich, ob die rohen oder die geſchiedenen und ſaturirten Säfte als 
maßgebend für die Beurtheilung der Reinheit zu betrachten ſeien. 

Demnach bezog ſich die Unterſuchung der Säfte nicht allein auf die 
rohen, ſondern auch auf die durch Scheidung möglichſt gereinigten 
und ſaturirten Säfte. 

Der Verfaſſer erwähnt zunächſt eine Beobachtung, welche er bei der Unter- 
ſuchung von Preßlingen gemacht hatte, und welche einen bemerkenswerthen 
Anhaltspunkt zur Beurtheilung des Werthes ſolcher im Kleinen ausgeführten 
Unterſuchungen liefert. Er zog nämlich Preßlinge von Nachpreſſen, welche nach 
dem zweiten Auspreſſen mit Waſſer noch 21/, bis 3 Proz. Zucker enthielten, 
zweimal mit heißem Waſſer aus, ſchied und ſaturirte den ſo erhaltenen 
Saft und erzielte nach dem Verdampfen, ſelbſt ohne vorherige Anwendung 
von Knochenkohle, eine leicht kriſtalliſirende Füllmaſſe, obwohl die Menge 
derſelben nur ſehr gering war. 

Der Verfaſſer beſchreibt die Einzelheiten des Verſuches genau und 
folgert daraus 

erſtens, daß der durch Polariſation in den Rückſtänden nachgewieſene 
Zucker daraus in kriſtalliſirbarer Form wirklich erhältlich ſei, 

zweitens, daß man eine kriſtalliſirbare Füllmaſſe ſelbſt unter den om. 
ſcheinend ſo erſchwerenden Umſtänden — ſehr geringe Menge, verdünnte 
Loſungen, langſame Arbeit — aus Säften erhalten könne, die offenbar einen 
ſehr geringen Reinheitskoeffizienten beſitzen, und 

drittens, daß ſelbſt bei ſolchen Nachſäften die Scheidung und Satu- 
ration und Verdampfung bei gewöhnlicher Siedetemperatur (ohne Anwen- 
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dung von Knochenkohle und ohne Luftleere) zur Erzielung der Kriſtalliſation 
genüge. 

Die Beurtheilung der Nachſäfte geſchah weiterhin auch nicht allein 
nach ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung im rohen Zuſtande, ſondern ſie 
wurden, in vielen entſcheidenden Fällen wenigſtens, in der gleichen Weiſe, 
wie bei dem eben beſchriebenen Verſuche, in Füllmaſſen übergeführt 
und diefe ſowohl analyſirt, als auch praktiſch auf ihre Kriſtalliſirbarkeit unter 
denſelben vereinfachten Verhaltniſſen geprüft. 

Da ſich im Laufe der Unterſuchung der Diffuſionsſäfte herausſtellte, 
daß eine ganz entſchiedene Zunahme der fremden Beſtandtheile dem Zucker 
gegenüber in den hinteren Zilindern der Batterie ſtattfindet, ſo erſchien es 
möglich, daß der nach den Scheidepfannen definitiv abgezogene Saft viel unreiner 
als der der Rüben wäre, und es ſind alſo zahlreiche Vergleiche dieſer beiden 
Säfte ausgeführt worden. Da es ebenſo leicht ift, ein Durchſchnittsmuſter 
der Schnitzelfüllung des Zilinders, wie ein ſolches desjenigen Saftes zu 
entnehmen, welcher von den gleichen Schnitzeln ſtammt, ſo entbehrt dieſer 
Vergleich nicht der Schärfe und es konnte durch denſelben die Frage: 

Iſt der durch Diffufion erhaltene Saft geringer, als der urſprüngliche 
reine Rübenſaft? 

mit größerer Genauigkeit beantwortet werden, als dies bei irgend einem 
anderen Saftgewinnungsverfahren möglich iſt. 

Ferner hat der Verfaſſer auch einen Vergleich zwiſchen den Füllmaſſen 
und den Rübenſäften, woraus ſie entſtanden, nn und ift daraus fichere 
Schlüſſe zu ziehen im Stande geweſen. 

In Betreff ähnlicher Unterſuchungen für die Produkte anderer Saft⸗ 
gewinnungsverfahren mußte ſich der Verfaſſer darauf beſchränken, dieſe in 
einer Preßfabrik anzuſtellen, bei welcher die Verhältniſſe günſtig genug lagen, 
um wenigſtens in den Hauptpunkten ebenſo gültige Schlüſſe zu erzielen, wie 
. der Diffuſionsfabrik. Jedenfalls ließ ſich die Veränderung der Reinheit 

es Rübenſaftes gegen Scheideſaft mit ziemlicher Genauigkeit feſtſezen und 
15 der Diffuſionsarbeit vergleichen. Indirekt konnte ſomit die Frage 
gelöſt werden, ob die Diffuſion reinere oder unreinere Säfte als die Preſſen 
liefere? 

Der Verfaſſer beſchreibt nun die angewandten Unterſuchungsmethoden 
und verbreitet ſich dabei ausführlich über die Unterſuchung der Schnitzeln, 
wobei er die Ergebniſſe der Polariſation des durch Zerkleinern und Aus— 
preſſen erhaltenen Saftes als die richtigſten anfieht. In Bezug auf manche 
bei den Unterſuchungen der Schnitzeln vorgekommene Erſcheinungen macht 
er darauf aufmerkſam, daß die Rüben in verſchiedenen Theilen ſehr ver- 
ſchiedene Säfte enthalten. Es iſt ſchon früher von Bretſchneider hierauf 
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hingewieſen worden, allein die Methode der Unterſuchungen, worauf die 
gezogenen Schlüſſe beruhten, hat dieſen weniger Beachtung ſchenken laſſen. 
Der Verfaſſer hat aber durch Unterſuchung des Saftes von verſchiedenen, 
der Hauptform der Rüben entſprechenden Schichten bei vielen einzeln unter— 
ſuchten Rüben Differenzen im Zuckergehalt wie in der Reinheit gefunden, 
welche in manchen Fallen bis 3 Proz.!) und mehr betrugen. Im Allge- 
meinen zeigte ſich die äußere Schale am zuckerreichſten, das Herz, als koniſcher 
Kern ausgeſchnitten, am zuckerärmſten; bei manchen Rüben war der Unter- 
ſchied kaum bemerkbar. 

Daraus folgt, daß der Saft in derſelben Rübe, ja in demſelben 
Schnitzel allerdings ſehr ungleichartig ſein kann, und es laſſen ſich nun 
mehre Erſcheinungen weit weniger ſchwer erklären, als ohne Rückſicht auf dieſe 
Thatſache. 

Die ausgelaugten Schnitzeln wurden ebenſo unterſucht, wie die friſchen: 
Zerkleinerung in einer Fleiſchhackmaſchine, ſtarkes Auspreſſen, Polariſation; 
erhebliche Einwände hiergegen ſind wohl bisher nicht gemacht worden. Der 
Zuckerverluſt in den Schnitzeln beträgt nur 31. des im Safte nachgewieſenen. 
Nimmt man denſelben alſo unvermindert an, ſo gleicht man wohl etwaige 
Minderangaben aus, abgeſehen natürlich von dem Verluſt in dem etwa fort— 
laufenden Waſſer. 

Die Unterſuchung der Säfte geſchah durchweg durch Polariſation und 
Beſtimmung der wirklichen Trockenſubſtanz. Behufs der letzteren wurden 
je nach Konzentration der Säfte 25, 60 oder 100 Kzm. in Schalen mit 
ganz ebenem Boden bei einer Wärme unter 100 zu einem dünnen Häut⸗ 
chen verdampft und dann in dem vom Verfaſſer mehrfach erwähnten und 
empfohlenen Trockenapparat bis 110% und fo lange im trocknen Luftſtrom 
erhitzt, bis das Gewicht konſtant blieb. Die Berechnung erfolgte auf 100 
Gewichtstheile nach Maßgabe des ſpezifiſchen Gewichts, welches ſehr genau 
am Saccharometer bei der Normaltemperatur gemeſſen worden war. 

Durch Beziehung der Polariſation auf 100 Gewichtstheile Trocken⸗ 
ſubſtanz ergiebt ſich der wirkliche Reinheitsquotient oder die Reinheit. Der 
ſcheinbare iſt ebenfalls ermittelt worden, hat aber gar keine Bedeutung, 
da irgend eine regelmäßige Beziehung deſſelben zum wirklichen nicht ftatt- 
findet. 

Bei den dünnen Säften hat der Gehalt des Auslaugewaſſers einen 
gewiſſen Einfluß auf das Ergebniß, indem er die Reinheit erniedrigt. Die 
betreffende Korrektion, obgleich nur ſehr gering, iſt in den dünnen Säften, 


1) D. h. wenn ein Rübentheil 13 polariſirte, polariſirte ein anderer derſelben 
Rübe nur 10 Proz. 
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ſo genau es möglich war, ausgeführt worden. Die angeführten Trockenſub⸗ 
ſtanzen ſind die direkt beobachteten; behufs der Korrektion in Bezug auf das 
angewandte Fabrikwaſſer iſt von denſelben 0,04 Grm. auf 100 Waſſer ab⸗ 
zuziehen. 

Die Polariſation der dünnen Säfte der Diffuſion bietet ſehr häufig 
eine große Schwierigkeit: Dieſelben erſcheinen oft hellroth gefärbt, welche 
Farbe durch Scheidung mit Bleieſſig nicht verſchwindet. 

Als das einfachſte und ſicherſte Mittel, dieſen Uebelſtand zu umgehen, 
fand der Verfaſſer, daß man nur den mit Thonerdehydrat und Bleieſſig 
geſchiedenen Saft einige Stunden loſe im Kölbchen verkorkt ſtehen zu laſſen 
brauche, wobei ſich der rothe Farbſtoff in einen grauen, leicht abſcheidbaren 
verwandele, ſo daß die Säfte vollkommen farblos und die Polariſation leicht 
und ſicher werde. 

Im Uebrigen verweiſen wir in Betreff der Ausführung der Arbeit im 
Einzelnen auf das Original, welches für ähnliche Unterſuchungen manche 
Andeutungen enthält. 

Zur Kontrole der chemiſchen Unterſuchung der Nachſäfte, und um zu 
erkennen, wie die daraus zu erzielende Füllmaſſe fih in ihren phyſikaliſchen 
Eigenſchaften darſtellen werde, ſind wiederholt von verſchiedenen Säften von 
beſtimmten hinteren Batteriezilindern größere Mengen mittelſt Scheidung, 
Saturation und Eindampfung auf „Füllmaſſe“ verarbeitet worden, die zur 
chemiſchen Unterſuchung und zur Prüfung auf Kriſtalliſationsfähigkeit benutzt 
wurde. 

Da ſich hierbei niemals veränderter Zucker nachweiſen ließ, ſo ſtellte 
ſich dieſe Methode nach Art ihrer ganzen Ausführung als ſehr zuverläſſig 
heraus. 

Die Prüfung auf veränderten Zucker hatte bei einigen Säften beſon⸗ 
deres Intereſſe; die gewöhnliche Probe mittelſt Fehling' fher Löſung hat 
erfahrungsmäßig in rohen und namentlich in ſehr verdünnten Säften wenig 
Werth. Eine beobachtete Kupferreaktion findet ſich nach der Scheidung 
meiſt gar nicht wieder und wird aljo wohl von anderen Stoffen herbor- 
gerufen. Um ſicher zu gehen, hat der Verfaſſer daher die betreffenden Säfte 
durch Scheidung, Saturation und Verdampfung in der erwähnten Weiſe 
in konzentrirte Sirupe umgewandelt, deren ſehr helle Farbe zeigte, daß nicht 
etwa veränderter Zucker durch freie Baſis weiter zerſetzt worden, und dann 
mit dieſen die Kupferreaktion vorgenommen. 

Dieſe Prüfung ergab mit großer Sicherheit die An⸗ oder Abweſenheit 
von verändertem Zucker. Im Allgemeinen wird erwähnt, daß in keinem 
der zahlreichen Nachſäfte der Diffuſion, wie fie aus der Fabrikarbeit herrühr⸗ 
ten, veränderter Zucker nachgewieſen werden konnte. 
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Während aller Unterſuchungen wurde mit der Schulz'ſchen Modifi- 
kation der Diffuſion in der regelmäßigſten Weiſe gearbeitet. Die Füllung 
mit Saft des friſch mit Schnitzeln beſchickten Zilinders, der als der erſte 
bezeichnet wird, geſchah durch Waſſerdruck auf den letzten Zilinder, welcher 
dann der dreizehnte war. Der Abzug des Scheideſaftes geſchah durch Druck 
des Wärmſaftes auf den dritten Zilinder der getrennten Batterie, während 
zugleich die auf den dreizehnten Zilinder drückende Luft den Saft über die 
hinteren Zilinder und aus dem vierten in die Wärmpfanne beförderte. 

Die Entnahme der Säfte geſchah für die Batterieunterſuchungen während 
des Luftdrückens. 

Es fand während der Arbeit kein Kalkzuſatz in irgend welchem Sta— 
dium der Diffuſion ſtatt, und es haben vielfache Unterſuchungen des aus 
den Lufthähnen zu erhaltenden Gafes darin nicht mehr Kohlenſäure erkennen 
laſſen, als gewöhnlich in der Luft enthalten iſt. 

Die Unterſuchungen, deren Reſultate nunmehr folgen, zerfallen in 
folgende: 

L Unterſuchung der Säfte in allen einzelnen Zilindern einer Batterie; 

II. Unterſuchung der Säfte einzelner Zilinder; 

III. Vergleich der Rüben und Schnitzelſäfte mit den entſprechenden Seide- 
ſäften bei der gewöhnlichen Arbeit; 

IV. Vergleich derſelben bei dem in Folge der Beobachtungen modifizirten 
Verfahren; 

V. Vergleich der erzielten entſprechenden Füllmaſſen; 

VI. Vergleichende Unterſuchungen mit Preßſäften. 

J. Unterſuchung der Säfte in allen einzelnen Zilinder einer 
Diffuſionsbatterie. Verſuch 1. und 2. wurden ſo ausgeführt, daß alle 
Proben nach einander aus einem und demſelben Zilinder entnommen wurden, 
während die darin enthaltenen, ebenfalls unterſuchten Schnitzeln der Diffu— 
ſion unterworfen wurden. Es ſollte ſich dadurch die Veränderung ergeben, 
welche die von den gleichen Schnitzeln kommenden verſchiedenen Säfte zeigen. 

Die Reſultate ſind in der erſten der folgenden Tabellen zufammen- 
geſtellt. Es ergab ſich eine gewiſſe Unregelmäßigkeit in den gefundenen 
Reinheiten der Säfte, wahrſcheinlich weil das Ergebniß zu ſehr von der Natur 
der verſchiedenen, nach einander von rückwärts auf die Schnitzeln gelangenden 
Säfte beeinflußt wird. 

Für die Verſuche 3. und 4. wurde daher vorgezogen, das Waſſer 
oder den Saft zu verfolgen, wie er durch die Batterie fortſchreitet 
und allmälig zum konzentrirteren Safte wird. Die Probeentnahme geſchah 
alſo, da ja durch das Füllen der Zilinder das Fortſchreiten in der Batterie 


ein doppeltes ift, und doch gewiſſermaßen derſelbe Saft verfolgt werden ſollte, 
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in fortſchreitender Richtung mit dem Gange der Diffuſion, aber unter jedes⸗ 
maligem Ueberſpringen eines Zilinders und bei für jede einzelne Probeent⸗ 
nahme völlig gleichem Stande der Batterie. Natürlich macht die Entnahme 
des Wärmeſaftes und deſſen Wiedereintritt in die Batterie eine kleine Un⸗ 
regelmäßigkeit notbwendig. 

Der ſolchergeſtalt verfolgte Saft zeigte, wie die zweite Tabelle darthut, 
eine ſehr große Regelmäßigkeit in der Abnahme der Reinheit, vor deren 
Korrektur nach dem Gehalte des Fabrikwaſſers an löslichen Stoffen; nach 
dieſer Korrektur iſt dieſe Regelmäßigkeit etwas geſtört. Von ſolchen Zahlen 
zu viel Regelmäßigkeit erwarten, und aus denſelben zu viel zu ſchließen, 
wird man gewiß unterlaſſen, wenn man ſich vergegenwärtigt, mit wie viel 
Fehlerquellen dieſe Beſtimmungen ſelbſt bei der ſorgfältigſten Ausführung 
immer behaftet bleiben. 


1. Neue Erfindungen u. |. w. 
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Im Allgemeinen kann man alſo wohl ſagen, daß die Rein— 
heit der Säfte in der Batterie vom dritten und vierten Zilinder 
an ſtetig und ſehr bemerklich abnimmt, bis ſie endlich mehr oder 
weniger weit unter die Grenze finit mit welcher wir den Begriff 
der nicht mehr kriſtalliſirbaren Zucker liefernden Melaſſe zu 
verbinden pflegen. Dieſe Grenze ſelbſt befindet ſich nicht immer 
an demſelben Punkte, im Allgemeinen fällt ſie ziemlich regel— 
mäßig in den unterſuchten Fällen und bei dem dabei angewand— 
ten Waſſer zwiſchen den achten und zehnten Zilindez 


II. Unterſuchung der Säfte einzelner Zilinder 1. Saft vom 
neunten Zilinder. Derſelbe polariſirte 0,38 Proz., die nach Abzug des 
Saftes aus dem Zilinder entno menen Schnitzeln ( natürlich noch weiterhin 
in der Batterie verbleibend) polanfirten 0,59 Proz. Der durch Eindampfen, 
Scheiden ꝛc. erhaltene Syrup ergab bei 17,85 Proz. Brix eine Polariſation 
von 12,13, alſo eine ſcheinbare Reinheit von 69,6; durch vollkommenes 
Austrocknen wurde die geloſte Subſtanz zu 16,15, mithin die wirkliche 
Reinheit zu 75,1 gefunden. Die danach möglichſt im Waſſerbad konzen⸗ 
trirte Maſſe wurde dreimal mit etwas Zucker angeſetzt, kriſtalliſirte aber 
in keinem Falle, ſondern löſte den zugeſetzten Zucker auf, war überhaupt 
im Waſſerbade nicht über eine gewiſſe gallertartige Konſiſtenz einzudampfen. 

2. Saft vom zehnten Zilinder. Trockenſubſtanz 0,60, Polariſation 
0,32, Reinheit 53,3. 


Die aus deinfelben dargeſtellte Füllmaſſe war von äußerſt ekelhaftem 
Geſchmack, leimigem, höchſt unangenehmem Geruch und zeigte folgende Zu- 
ſammenſetzung: 


W aer en 
SE E er EE 
1127 
Organiſcher Nichtzucker . 14,0 

100,0 


Wirkliche Reinheit ſomit 68,1. Von veränderten Zucker keine Spur. Kri- 
ſtalliſation gelang nicht, die Maſſe verblieb vielmehr im Zuſtand einer „kur⸗ 
zen“ Gallerte, die nur unter Anwendung höherer Temperatur und trocknen 
Luftſtromes langſam ihres Waſſers zu berauben war. 


Eine andere Probe aus einem anderen, ebenfalls zehnten Zilinder 
lieferte ganz ähnliches Reſultat. Die wirkliche Reinheit der Füllmaſſe war, 
64,7, der Zuckergehalt, als die Verdampfung im Waſſerbad möglichſt weit 
fortgeſetzt war 42 Proz. 
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Der angewandte Saft hatte einen Zuckergehalt von 0,46, eine wirk⸗ 
liche Reinheit von 63 gezeigt. 

3. Saft vom elften Zilinder, Zuckergehalt 0,27, ergab nach der 
Behandlung wie oben eine Füllmaſſe von 60,3 Proz. Trockenſubſtanz, 
30 Proz. Zucker und eine Reinheit von 49,7. 


Die in der Wärme dünnflüſſige, nach dem Erkalten gallertartige 
aber ſehr „kurze“ Maſſe zeigte die Eigenthümlichkeit der früheren, ſie lie— 
ferte mit Alkohol nur ſehr geringen Niederſchlag, enthielt aljo nicht weſent— 
lich Pektin. 

Nach dem Vermiſchen mit der vorhergehenden konnte ſie nicht zum 
Kriſtalliſiren gebracht werden. 


4. Saft vom letzten Zilinder, ährend des Abdrückens mit Luft 
entnommen. 


50 Liter deſſelben, welche aus verſchiedenen Proben gemiſcht wurden 
und 0,11, 0,07, 0,07, 0,03 polariſirten, lieferten eine Füllmaſſe im Gewichte 
von 39,8 Grm. die fih durch ihren hochſt widerlichen Geruch und Geſchmack 
auszeichnete. Die Analyſe der Gullerte ergab 52 Proz. Trockenſubſtanz, 
23 Proz. Zucker, keinen veränderten Zucker, eine Reinheit von 44. 

Berechnet man den Verluſt an Zucker, welcher durch Weglaufenlaſſen 
dieſes letzten Saftes entſtehen würde, ſo findet man auf jene 50 Liter 
9,15 Grm. oder 0,018 Proz. des Saftes, d. h. auf eine Zilinderſaftfüllung 
von 45 Btr. nur 0,81 Pfd., oder 0,018 Proz. der Rüben. 

Nach vollkommenem Abdrücken des Saftes zeigten die Schnitzeln deſſelben 
Zilinders eine Polariſation von 0,07 Proz. 


Es folgt aus dieſen Beiſpielen, daß die Behandlung mit Kalk und 
Kohlenſäure, welche aus dem Saftrückhalt zweimal gepreßter Breirückſtände, 
nach deſſen Gewinnung durch Auslaugung mit ſehr viel heißem Waſſer, eine 
leicht kriſtalliſirbare Füllmaſſe geliefert hatte, aus den Nachſäften der Dif- 
fuſion nur eine Subſtanz zu gewinnen geſtattet, die gar keine Aehnlich— 
keit mit irgend welchen Nachprodukten der Zuckerfabrikation hat, ſich durch 
ſehr üblen Geruch und Geſchmack hervorthut und keine Kriſtalliſations⸗ 
fähigkeit im gewöhnlichen Sinne des Wortes beſitzt. Ihre Farbe iſt eine 
helle zu nennen, veränderten Zucker enthält ſie nicht. Die Zuſammenſetzung 
der ſo gereinigten Maſſe entſpricht ſehr nahe derjenigen, welche der rohe 
Saft zeigte, ſo daß man nicht annehmen kann, die Fabrikation ließe aus 
den ſo unreinen Nachſäften noch verwerthbare Produkte gewinnen. Nach 
den bisherigen Anſichten find dieje Säfte als melaſſebildend und ihre Auf— 
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nahme in den weiteren Betrieb als eine Benachtheiligung der Zuckerausbeute 
anzuſehen. 

III. Vergleich der Rüben- oder Schnitzelſäfte mit den ent- 
ſprechenden Scheideſäften bei der gewöhnlichen Arbeit. Es ließ 
ſich erwarten, daß, wenn die Diffuſion bei der Einwirkung vielen Waſſers 
auf die größtentheils ausgelaugten Schnitzeln (durch die Löſung der inkru⸗ 
ſtirenden und anderen Subſtanzen) ſo geringwerthige Säfte erzeugt, wie die 
oben beſchriebenen, dadurch als ſchließliches Reſultat viel geringere Säfte 
erhalten würden, als ſie in den der Auslaugung unterworfenen Schnitzeln 
enthalten waren. Daher lag die Frage, die oben S. 295 ausgeſprochen, ſehr 
nahe. Ihre Beantwortung konnte keine Schwierigkeit bieten, wie in dem 
Vorhergehenden nachgewieſen iſt. Eine Reihe Unterſuchungen des oben 
definirten „Schnitzelſaftes“ und des entſprechenden Scheideſaftes ift daher 
ausgeführt worden; es find die in folgender Tabelle unter 1 bis 11 ange- 
führten Beſtimmungen. Hiervon ſtellen die letzten drei (9, 10 und 11) 
jede den Durchſchnitt dreier gleichartiger, an einem Tage gewonnener 
Doppelproben dar, wobei die Verdünnungsbeſtimmungen bei den einzelnen 
Proben beſtätigt haben, daß die Arbeit eine gleichmäßige war. Mit Aus- 
nahme des erſten Falles iſt die Verdünnung überhaupt in den Grenzen der 
praktiſchen Arbeit und der Berechnungsart hinlänglich konſtant geweſen. 

Die gleichzeitig bei allen dieſen Beſtimmungen ſtattgefundene Unter- 
ſuchung desjenigen Saftes, welcher mit den Schnitzeln in Berührung kom— 
mend, unmittelbar darauf durch Aufnahme eines Theiles ihres Saftes den 
Scheideſaft liefert, hat zu keinerlei Schlußfolgerungen Anlaß gegeben, da 
ſich kein Zuſammenhang zwiſchen der Zuſammenſetzung dieſes und des 
Scheideſaftes erkennen ließ. Die Reſultate werden daher vom Verfaſſer 
nicht mitgetheilt. 

Die Frage, ob der durch die Diffuſion erhaltene Scheideſaft geringer 
oder reiner ſei, als der in den Rüben urſprünglich enthaltene, wird durch 
die Zahlen der folgenden Tafel beantwortet. 


Man ſieht, daß die außerſten Grenzen eine Verſchlechterung um 5,8 
und eine Verbeſſerung um 1,8 Proz. ſind; das allgemeine Mittel iſt eine 
Verſchlechterung um 1 Proz. Jedoch iſt dieſes arithmetiſche Mittel nicht 
gerechtfertigt, da die letzten drei Beſtimmungen jede das Mittel von dreien 
darſtellen; zieht man dieſen Umſtand in Betracht, ſo findet man als 
Geſammtmittel nur — 0,1, woraus man wohl entnehmen kann, daß die 
Säfte im großen Ganzen ziemlich unverändert im Scheideſaft gewonnen 
werden. Dieſe erhöhte Berückſichtigung der letzten drei Beſtimmungen 
erſcheint um ſo nothwendiger, als dieſelben unter denjenigen Bedingungen 
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gemacht wurden, welche für den Betrieb am maßgebendſten ſind. Indeſſen 
iſt bei denſelben auch die Verdünnung etwas geringer als der Durchſchnitt. 
Betrachtet man die acht erſten Verſuche allein, ſo würde man beſtimmt 
zu dem Reſultate gelangen, daß die Scheideſäfte geringwerthiger ſeien, als 
die Rübenſäfte und man könnte ſich, bei dieſem Punkte der Unterſuchung 
angelangt, dieſer Anſicht nicht verſchließen. Bis hierher beträgt der Unter- 
ſchied der Reinheiten nämlich durchſchnittlich — 1,9, bei einer Verdünnung 
von 54. 
Während aller dieſer Verſuche betrug die Polariſation der ausge⸗ 
laugten Schnitzel unter 0,1 Proz., jo daß der Verlust in denſelben auf 
höchſtens 0,1 Proz. angenommen werden kann. 


Stammer, Jahresbericht ꝛc. 1872. 20 
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` eg g 
£ Ak: 3 | a Berechnete E E 
„Bezeichnung |E Si 3 j$ e Verdünnung Sh T Ai 0 
der Säfte 8 S| E | E LS El auf 100 Saft A oig 
A in den Schnitzeln eee CN 
| 9 7 | jaftes 
1| Schnitzelſaft 17,1 }14,09|17,09| 82,4 


Scheideſaft | 9,9 8,18 9,8 83,5 72 s= 
2| Schnitzelſaft |16,5 |13,58115,64|86,2| 1 

Scheideſaft 10,1 | 8,26| 9,71] 85,1 63 Al 
3| Schnitzelſaft 16,3 |13,53|15,3 88,4 

Scheideſaft 10,4 8,44 9,62, 87,7 57 if 
4| Schnitzelſaft 16,6 !13,45|14,9 | 90,3 

Scheideſaft [10,6 | 9,09|10,03| 90,2 57 — 0,1 
5| Schnitzelſaft 16,5 |13,99|14,26| 93,5 

Scheideſaft |11,6 | 9,69/10,94| 88,6 42 — 4,9 
6| Schnitzelſaft 16,5 |13,48|14,8 91, 

Scheideſaft 110,9 | 9,0210,9 | 87,2 51 E 
7 Schnitzelſaft 16,2513,9215,79 88,3 

Scheideſaft 11,02 9,39 11,39 82,5 47 — 5,8 


8| Schnitzelſaft 169 14,1416,22 87,1 
Scheideſaft 11,5 | 9,77/11,18| 87,4 47 +03 


9| Schnitzelſaft 16,5 13,53015,57 86,8 


Scheideſaft 11,8 | 9,97!11,25| 88,6 40 +18 
10| Schnitzelſaft 16,4 |13,38l15,64| 84,9 

Scheideſaft 11,4 9,23|10,73| 86,0 44 J 
11) Schnitzelſaft 16,4 13,315,510 86,0 

Scheideſaft 10,5 | 8,73l10,0 87,3 56 SH 


Arithmetiſcher Geſammtdurchſchnitt 52 — 00 
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Der Verfaſſer ſucht nun eine praftifche Konſequenz aus den nachgewie⸗ 
ſenen Thatſachen in der Abſicht zu ziehen, durch eine Modifikation des 
Diffuſionsverfahrens Scheideſäfte von größerer Reinheit zu erzielen. Er 
weiſt nach, wie die ſich zunächſt darbietenden Wege nicht zu dieſem Ziele 
führen können, oder praftifche Schwierigkeiten bieten, und daß nur eine 
Abänderung ihm empfehlenswerth und Erfolg verſprechend erſcheine. Dieſe 
beſteht in der Verminderung der Waſſermenge, welche die Diffuſion 
bewirkt, oder, was daſſelbe iſt, in der Verminderung des Volums des abge⸗ 
zogenen Scheideſaftes. 

Beides erreicht man gleichzeitig, indem man weniger Saft in die Wärm⸗ 
pfannen nimmt. 

Man erkennt leicht, daß hierdurch das Verhältniß zwiſchen Schnitzeln 
und Auslaugewaſſer ein weniger ſchädliches werden muß, daß, nachdem die 
Arbeit regelmäßig geworden, der letzte Zilinder und mithin alle folgenden 
einen konzentrirteren und mithin re Aeren Saft enthalten müſſen und daß 
alſo die beabſichtigte Wirkung kaun ausbleiben kann. Namentlich muß ſich 
dieſelbe in der größeren Reinheit Wei zwölften, elften und zehnten Zilinders 
darſtellen und als Endreſultat von dieſer ſehr einfachen und wie es ſcheint 
allen Anforderungen der Praxis, wie allen Schlußfolgerungen aus obigen 
Beſtimmungen, entſprechenden Modifikation müßte man reineren und fon- 
zentrirteren Scheideſaft erwarten, wogegen allerdings die Zuckerverluſte in 
den Schnitzeln ſich vermehren würden. Die Zuckerausbeute wächſt aber mit 
der zunehmenden Reinheit der Füllmaſſen weit raſcher, als der Zuckerverluſt 
durch die gleichzeitige verminderte Auslaugung, wie eine Vergleichsrechnung 
leicht beweiſt. Man opfert alſo eine geringere Menge Zucker, als man 
ſpäter durch größere Reinheit mehr gewinnt. 

Aus dieſen Gründen ging der Verfaſſer nach Abſchluß der bisher ange⸗ 
führten Beſtimmungen zu der Verminderung des Saftabzuges (nach der 
Wärmpfanne, da alles Andere daraus von ſelbſt erfolgt) über. 

IV. und V. Vergleich der Säfte und Füllmaſſen bei veränder— 
ter Arbeit. Der Erfolg dieſer Arbeit war ein ſehr günſtiger: nicht nur zeigte 
ſich nach kurzer Zeit, ſchon bei einer Verminderung um nur ein Fünf⸗ 
zehntel eine Erhöhung der Dichtigkeit des Scheideſaftes, ſondern es ließen 
ſich die ſehr angenehmen Folgen in der weiteren Verarbeitung aller Stadien 
durch die Verminderung des Saftpolumens nicht verkennen. Natürlich wurde 
dies Alles bei der ſtärkeren Verminderung um ¾ des Volumens noch weit 
deutlicher, was jeder Fabrikant leicht einſehen wird. 

Auch die Unterſuchung der Säfte in den vier letzten Zilindern beſtätigte 
den Erfolg in kaum erwarteter Weiſe. Der Saft des dreizehnten und 
ziemlich auch der des zwölften war zwar wenig verändert, der des elften 

20* 
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und noch mehr des zehnten aber bemerklich reiner als früher, ja es näherten 
ſich dieſe Säfte der Reinheit der gewöhnlichen Rübenſäfte. 

Der Verfaſſer läßt die Zahlen von der Unterſuchung der letzten Zilinder 
in vier Fällen hier folgen und bemerkt, daß die erſten beiden (3 und 4) 
bei einer Verminderung des Abzuges um 1/15, die beiden letzteren (5 und 6) 
bei einer ſolchen um / gemacht wurden, und daß bei der Rechnung die 
Korrektur für den Gehalt des Fabrikwaſſers ausgeführt ift. 


Zinn der 
Nr. 
10 | 11 12 13 
3 | Saccharometeranzeige » »  * - 0,8 0,6 0,3 0,2 
Bolarifation. u. 0,49 0,23 0,09 0,03 
Trodenfubltan . » 2... >. 0,62 0,37 0,19 0,10 
Wirkliche Reinheit 79 62 47 30 
A Saccharometeranzeige 0,85. 0, 0,35 2 
Polariſatioa n 0,57 0,35 0,17 
Trockenſubſtanz:z + 0,72 0,44 0,29 
Wirkliche Reinheit 


5 Saccharometeranzeige 1,0 0,65 0,5 0,3 
ölen 0,60 0,36 0,25 0,07 
Trockenſubſtanzzz z 0,79 0,42 0,36 0,16 
Wirkliche Reinheit 75 86 69 44 

6 | Sacharometeranzeige . » . . - 1,1 0,7 0,4 0,25 
Baar Mr e 0,74 0,47 0,2 0,04 
Trockenſubſtann zzz 0,85 0,64 0,32 0,11 
Wirkliche Reinheit 77 73 62 36 


Fragt man nun, wie ſich der Einfluß in der Endwirkung kundgiebt, 
ſo kann hierauf der Vergleich zwiſchen Schnitzelſaft und Scheideſaft am 
beſten Auskunft geben. Demnach ſind die früheren vergleichenden Verſuche 
in dieſer Beziehung auch bei den zwei verminderten Saftabzügen in einer 
längeren Reihe von Proben ausgeführt worden. Die nachfolgende Tabelle 
enthält die Reſultate 1 bis 4 mit Uu und 5 bis 10 mit 2/,, Vermin— 
derung. Dabei ftellt jeder der letzten vier Verſuche die Durchſchnitte von je 
drei an einem Tage ausgeführten Beſtimmungen dar. 

Die durchſchnittlichen Unterſchiede der Reinheiten find, wie man 
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* E a IR € BEl25| 88 

E an = G 8 2 éi 38 2 "ta KE 

— o e 3 2 S 

ZG ZS e E A zl GC Ba 
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Schnitzelſaft.. . | 15,8 | 13,19 


Scheideſaft . . 12,0 | 10,03 11.06 90,7 | 32 — 25,3 
Schnitzelſaft. . . 15,5 | 13,06 | 14,10 92,6 
Scheideſaft. . . | 12,2 | 10,27 | 11,53 | 89,1 29 — 3,5 
Säniteljaft. . . . 17,0 | 14,19 | 15,79 | 89,8 
Sceidefaft . . - . | 12,6 10,9 11,89 87,9 | 35 | —19 
Sönitefieft.. . . . | 17,8 | 14,55 | 15,87 | 91,7 
C 2,7107 001 DE 36 + 1,4 
e o RH oC. EE EE 34 — 1,6 
nn gg 
| 


5 ſSchnitzelſaft. A 16,8 
Ze Scheideſaft . . | 12,6 33 +1,8 
6 Schnigelfaft. . . 


Scheideſaft . 


Durchſchnittt e . — 0,05 


Polariſation der ausgelaugten Schnitzeln 0,20 bis 0,35. 
Der Verluſt alſo auf 0,3 anzunehmen. 


Schnitzelſaft.. 
2 Scheideſaftt. 10,85 89,039 | +45 

8 Schnitzelſaft.. 13,37 14,97 | 89,3 
% Scheideſaft. . . .| 1185| 9,85 11,3 | 87,1 | 58 | —22 

9 Schnitzelſaft. - | 16,2 13,4 | 15,38| 87,1 
245 Scheideſaftt 9,95 11,130 894 36 | +23 

10 Schnitzelſaft. 13,89 16,10 86,3 
ai Scheideſaft .. - | 12,0 | 9,89| 112 889 | 38 | +26 


oc 36,5 | +1,8 


Ausgelaugte Schnitzeln polarifirten 0,20 bis 0,38. 
Verluſt darin auf 0,35 anzunehmen. 
Das Abflußwaſſer, welches hier durch Luftdruck nicht ganz auf den folgenden 
Zilinder gedrückt wurde, polariſirte 0,14. 
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ſieht — 1,6, Null und + 18, und es möchte, obwohl einzelne ziemlich 
ſichtbare Abweichungen von dieſen Zahlen vorkommen, doch der Schluß ge- 
rechtfertigt erſcheinen, daß die Verminderung des Saftabzuges einen ganz 
entſchieden günſtigen Einfluß auf die Reinheit des gewonnenen Scheide⸗ 
ſaftes geübt habe und ſomit dieſe Modifikation des Diffuſionsverfah⸗ 
rens in jeder Weiſe empfehlenswerth ſei, ſo daß der Verfaſſer beſchloß, 
eine Reihe von Verſuchen im laufenden Fabrikbetriebe anzuſtellen, bei met. 
chem, unter ſonſt vollkommen gleichen Verhältniſſen der Arbeit, nur der 
Saftabzug in ahnlicher Weiſe wechſeln und das Reſultat bis zur quanti- 
tativen und qualitativen Beſtimmung der Dickſaftfüllmaſſen verfolgt wer⸗ 
den ſollte. 

Der Vergleich der erhaltenen Füllmaſſen ſchließt zugleich den Fehler 
aus, welchen man beim Vergleich der Säfte begehen könnte, daß nämlich 
möglicherweiſe die Säfte der einen und anderen Gewinnungsweiſe ſich fa⸗ 
brikativ abweichend verhalten konnten, ſo daß ihre Zuſammenſetzung noch 
nicht den definitiven Maßſtab für das Endreſultat gäbe. 

War der vorhin gezogene Schluß üchtig, fo mußte fich die erhöhte 
Polariſation der ausgelaugten Schnitzeln Durch eine Verbeſſerung der Rein— 
heit der Füllmaſſe und eine zu berechnende Deoretiſche Mehrausbeute au- 
gleichen. Die Verhältniſſe für einen derartigen praktiſchen Vergleich im 
großten Maßſtabe lagen ſo günſtig, daß die zu erlangenden Zahlen von 
vornherein die größte Zuverläſſigkeit erwarten ließen. 

Die hauptſächlichſten Zahlen, welche dieſer Verſuch lieferte, ſind in 
der folgenden Tabelle zuſammengeſtellt. Es zeigen dieſelben und nament- 
lich die aus dem Verhältniß des Aräometergewichtes berechneten Verdün⸗ 
nungen, ſo geringe Abweichungen, daß man diefe Ergebniſſe gewiß als 
unter gleichartigen Verhaltniſſen gewonnene und mithin vergleichbare an- 
ſehen kann. Der Verfaſſer glaubt ſich daher auch berechtigt, die Durch- 
ſchnitte für einige Rubriken zu ziehen und einander gegenüber zu ſtellen. 

Im Uebrigen erſieht man aber, daß die Zahlen, welche die Veränderung 
der Reinheit von Schnitzelſaft zur Füllmaſſe ausdrücken, fo wenig auffal- 
lende Aenderungen ergaben, daß von einem bemerkenswerthen Unter— 
ſchiede zwiſchen den beiden Arbeitsweiſen keine Rede ſein kann. 
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Unter dieſen Umſtänden ſcheint alſo vorläufig kein Grund vorzulie⸗ 
gen, den Saftabzug in dieſer Weiſe zu vermindern, ſo ſehr auch andere 
Betrachtungen dazu drängen mögen. Der Verluſt an Zucker iſt im zwei⸗ 
ten Falle unbedingt um einige Zehntel größer, wenn auch die letzte Rubrik 
dies weniger ausdrückt, da hier noch alle anderen Arbeitsverluſte mitſprechen. 
Auch war die Anzahl der ausgeführten Unterſuchungen ausgelaugter 
Schnitzeln zur Gewinnung eines richtigen Durchſchnittes nicht ausreichend; 
jedenfalls ſind die früheren Feſtſetzungen in dieſer Beziehung nicht zu mo⸗ 
difiziren. 

Um zu zeigen, daß die weitere Arbeit in der Fabrik eine ſehr kon⸗ 
ſtante geweſen, macht der Verfaſſer auf den Unterſchied der Füllmaſſen⸗ 
und der Scheideſaft⸗Reinheit aufmerkſam. Er betrug in den fünf Wochen 
ar 06, ＋ 28, E 8 26. Es dürfte daraus ſich kein 
Grund zur Anzweiflung des Schlußergebniſſes herleiten laffen. 

Es hat alſo die Verminderung des Auslaugewaſſers zwar eine Ber- 
mehrung des Zuckergehaltes der aus gelaugten Schnitzeln, und eine Er- 
höhung der Reinheit der Säfte in den interen Zilindern, nicht aber eine 
Verbeſſerung des Endproduktes ur Folge gehabt. 

Kommt auch eine ſolche Verbeſſerung zuweilen vor, und erſcheint 
auch der Scheideſaft unter gewiſſen Verhältniſſen reiner als unter ande— 
ren, fo zeigt fih diefe Verbeſſerung doch nicht konſtant in der Füllmaſſe. 

VI. Vergleichende Unterſuchungen mit Preßſäften. Die⸗ 
ſelben ſollten einmal nachweiſen, wie ſich die Reinheit der beim doppelten 
Preßverfahren erzielten Säfte den Rübenſäften gegenüber verhalte, dann 
aber auch noch über eine andere Frage Aufſchluß geben, welche jene Ber- 
ſuche angeregt hatten. 

Vergleicht man nämlich die wirkliche Reinheit der Schnitzelſäfte und 
der daraus erzielten Füllmaſſen, ſo muß der geringe Unterſchied derſelben 
durchweg auffallen! Man wäre faſt geneigt, auf einen Unterſuchungsfeh⸗ 
ler zu ſchließen, wenn nicht überall ziemlich die gleiche geringe Verbeſſe⸗ 
rung dieſes Verhältniſſes zwiſchen Zucker und Geſammttrockenſubſtanz ſich 
zeigte; allein die ſtets durch wiederholtes Trocknen beſtätigte wirkliche Be⸗ 
ſtändigkeit des Trockengewichtes ſchließt doch wohl ein ſolches Bedenken 
aus. Es iſt wenig tröſtlich, zu erfahren, daß die Entfernung von fremden 
Stoffen während der ganzen Arbeit quantitativ eine ſo geringe iſt, daß ſie 
ſich nur in der Verbeſſerung der Reinheit um höchſtens einige Prozente 
und im Mittel um 1 Proz. ausdrücken läßt. 

Es war gewiß intereſſant zu erfahren, ob ſich die Sache beim Ver⸗ 
arbeiten von Preßſaft ebenſo verhalte? 

Dieſe Unterſuchungen hatten aber noch eine andere Seite: Nach dem 
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oben angeführten Verſuche hatte fich ergeben, daß fogar der nach zweima— 
ligem Preſſen unter einem Waſſerverbrauch von etwa gleicher Höhe wie 
bei der Diffuſion, in den Preßlingen verbleibende Saft noch ſo rein ſei, 
daß er ſelbſt bei Anwendung von heißem Waſſer noch leicht kriſtalliſir— 
bare Maſſe liefert; daraus folgt, daß die Nachſäfte des Preßverfahrens 
eine weit größere Reinheit beſitzen, als die der Diffuſion, und man ſollte 
demnach faſt den Schluß ziehen, daß das Preßverfahren verhältnißmäßig 
zeinere Säfte liefern müſſe, als das Diffuſionsverfahren. 

Die Verſuche wurden in der Fabrik Michelwitz in ähnlicher Art aus- 
geführt, wie die in der Fabrik Kraika für Diffuſion; die Säfte wurden 
in Durchſchnitten von jedesmal ſechs genau gemeſſenen Proben, deren 
Polariſation und Saccharometeranzeige ſehr ſorgfältig feſtgeſtellt worden, 
ausgetrocknet u. ſ. w. 

Die „Rohſaftproben“, entſprechend dem unvermiſchten Saft der Rü— 
ben, waren erhalten durch Trockenreiben von etwa 5 Ztr. Rüben (d. h. 
Reiben ohne den ſonſt üblichen Nachſaftzulauf zur Reibe) und Auspreſſen 
in der Vorpreſſe. Von denſelben. ben konnte nun natürlich der ge— 
wohnliche Scheideſaft nicht mehr “entnommen werden, da hierzu der Zu⸗ 
lauf von Nachpreßſaft erforderbch geweſen wäre. Es leiden daher die be— 
treffenden Vergleiche an zwei Fehlern: einmal daran, daß jede Rohſaft⸗ 
probe nur einen Durchſchnitt von 5 Ztr. Rüben darſtellt, und dann daran, 
daß die Scheideſaftprobe nicht direkt der Rohſaftprobe entſpricht. Es hat 
einige Zeit gedauert, ehe in Folge der gewöhnlichen Art der Probeent— 
nahme ein annähernd richtiger Weg gefunden wurde, um die Verſuche 
mit hinreichender Sicherheit auszuführen, und die Zahlen, welche als dem 
Zwecke durch Zuverläſſigkeit entſprechend mitgetheilt werden, bilden daher 
keine große Reihe, doch hofft der Verfaſſer, daß fie trotz der ziemlich erheb- 
lichen Abweichungen, welche das geſuchte Verhältniß erkennen läßt, doch 
ungezwungen zu einem allgemeinen Reſultat führen, welches nicht minder 
unerwartet iſt, als das für Diffuſion gefundene. 

Es ſind vier Durchſchnitte von je ſechs Vergleichsproben, im Ganzen 
alſo 24 Saftvergleiche, welche in der folgenden Tabelle überſichtlich zu— 
ſammengeſtellt ſind. 
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Gewöhnlicher Scheibeiaft . . . . 10,6 | 8,65|10,26 |84,3 45 — 5,5 
2 Roh- oder reiner Rübenſaft . 15,8 13,72 15,2490 
Gewöhnlicher Scheideſaft . . 11,1 9,27 10,69 86,7 42 — 3,3 
3 Roh- oder reiner Rübenſaft . 15,6 13,38 15,44 86,6 
Gewöhnlicher Scheideſaft .. . 10,5 8,92 10,33 86,3 49 os 
4 Roh- oder reiner Rübenſaft . 15,7 13,45 15,84 [87,7 


Gewöhnlicher Scheideſaft . E. 10,7 9,15 10,25 89,2 47 +15 
— 
N Durchſchnitt . — 1,9 


Man erſieht hieraus, daß die Säfte bei dieſem Verfahren (zweimal 
Preſſen mit Auflaufenlaſſen des Nachpreßſaftes auf die Reibe) etwas un— 
reiner ausfallen, als bei der Diffuſion, doch iſt auf ſo geringe Unterſchiede 
bei den wechſelnden Reſultaten wenig zu geben und man kann mit Sicher— 
heit nur ſagen, daß die Diffuſion jedenfalls nicht unreinere Säfte lie⸗ 
fert, als das Preß verfahren, daß alfo kein Grund zur Annahme vor— 
liegt, die vermehrte Ausbeute geſchehe auf Koſten der Reinheit 
des Produktes. 

Was letztere ſelbſt anbetrifft, ſo bieten die gleichzeitigen Füllmaſſenunter— 
ſuchungen nicht die nöthige Garantie für die Sicherheit und Zuverläſſig— 
keit des Vergleiches und der Verfaſſer giebt nur an, daß die Reinheit der 
Füllmaſſen zwiſchen 88,5 und 90 lag und daß daher aus denſelben ein 
erheblicher Unterſchied gegenüber der Diffuſionsarbeit nicht abgeleitet wer- 
den könne. Dies wird durch eine große Anzahl anderer vom Verfaſſer in 
beiden Fabriken angeſtellter Vergleichsanalyſen beſtätigt, die ſich jedoch 
nicht dazu eignen, überſichtliche Zahlendurchſchnitte daraus ziehen zu laſſen. 


K. Stammer ſtellte auch Diffuſionsverſuche im Kleinen an !) 
wozu die eigenthümlichen Wahrnehmungen, zu welchen ſeine vorſtehend 


1) Zeitſchr. XXII, S. 660 ff. M. Abb. Oeſterreich Zeitſchr. 1872, S. 669. 


Diffuſionsverſuche. 315 


dargelegten Unterſuchungen Veranlaffung gegeben hatten, den Anſtoß liefer⸗ 
ten. Auch die vielfach geäußerte Anſicht, daß Zucker während der Diffu- 
ſion zerſetzt werde, indem ſich erſt Traubenzucker, dann Alkohol und Koh- 
lenſäure bilde, ließen es wünſchenswerth erſcheinen, Rübenſchnitzel unter 
ſolchen Umſtänden zu diffundiren, daß eine genaue Unterſuchung und Wä⸗ 
gung aller Produkte möglich würde. 

Der Genannte hat daher einen Apparat zuſammengeſtellt, welchen er 
als Modell eines Diffuſionsapparates bezeichnet, und mit demſelben eine 
Reihe von Verſuchen angeſtellt, welche zum Theil merkwürdige Ergebniſſe 
geliefert haben. 

Die Einrichtung dieſes Apparates war einfach, folgende: Ein ftar- 
ker Glaszilinder ſtellte den Diffuſionszilinder dar; um ihn bequem 
füllen und entleeren zu können, war er bis oben zilindriſch ohne 
Hals und durch einen großen, mehrfach durchbohrten Gummipfropfen 
berſchloſſen. Unten verengte er ſich, damit ein Siebboden nicht noth- 
wendig und der Verſchluß durch einen einfach durchbohrten Gummipfropfen 
leicht wurde. 

Dieſer Zilinder war auf einen Treifuß aufgeſtellt und konnte leicht 
mit allen erforderlichen Leitungen r eben werden. Von den oberen drei 
Oeffnungen erhielt z. B. eine ein Thermometer, eine ein Abflußrohr, eine 
einen Lufthahn, die untere Oeffnung war mit einem gabelförmigen Kupfer- 
röhrchen verſehen, ſo daß man einerſeits Waſſer zuleiten, andererſeits Fluſ⸗ 
ſigkeit ablaſſen konnte. 

Mehre ſolche Zilinder können zu einer Batterie verbunden und mit 
den geeigneten Hähnen und Röhren jede wünſchenswerthe Arbeit ausgeführt 
werden. Wenn man in das obere Abflußrohr ein Gabelröhrchen mit 
zwei Hähnen einſetzt, kann man nach Belieben das Waſſer oben oder un— 
ten zuſtrömen laſſen. Um die Temperatur des diffundirten Waſſers beffer 
zu reguliren, wurde bei den ſpäteren genaueren Verſuchen ein eben ſolcher 
Zilinder in die Leitung eingeſchaltet, der mit Waſſer von der gewünſchten 
Temperatur gefüllt werden konnte, das dann durch langſames Zufließen 
des Druckwaſſers in den eigentlichen Diffuſionszilinder gedrückt wurde. 

Die Größe der benutzten Zilinder war derart, daß ſie bei mäßiger 
Füllung 600 Grm. Rübenſchnitzeln faßten, eine Menge, welche zur Erlan— 
gung genauer Reſultate bei nicht zu wenig Unterſuchungsmaterial paſſend 
erſchien; die Dimenſionen der Zilinder wie der Leitungen waren jo 
gewählt, daß ſie den Verhältniſſen bei der Fabrikation ungefähr ent⸗ 
ſprachen. 

Die Aufſchlüſſe, welche man von den Verſuchen mit dieſem Apparate 
uber die Diffufionsvergänge erlangen kann, find febr mannichfaltige. Der 
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Verfaſſer hat ſich vorerſt darauf beſchränkt, im Weſentlichen auf folgende 
Fragen Antwort zu ſuchen. 

1. Wird ſämmtlicher Zucker der Schnitzeln durch Diffuſion in Löſung 
erhalten, oder welche Bedingungen find hierfür nothwendig zu er- 
füllen? 

2. In welchem Verhältniſſe finden ſich die fremden Subſtanzen in den 
verſchiedenen zu erzielenden Säften? Welcher Art ſind die Produkte 
in den verſchiedenen Perioden der Auslaugung? 

3. Wird Zucker verändert und wie viel? 

4. Kann die Entſtehung von Kohlenſäure bewirkt werden? 

Im Allgemeinen bemerkt der Verfaſſer über die Ausführung der 
Verſuche noch Folgendes: 

Die benutzten Schnitzeln waren ſtets dem Fabrikbetrieb in größerer 
Menge entnommen, ſorgfältig gemiſcht und dann in der früher von dem 
Verfaſſer begründeten Weiſe (nach dem Durchgang durch eine Hackmaſchine) 
unterſucht. Bei der Unterſuchung der im Apparat ausgelaugten Schnitzeln 
wurde ſtets die ganze Menge, noch dem Wägen, in der Hackmaſchine zer⸗ 
kleinert, gepreßt u. ſ. w. Bergier beſtimmungen unter Mazeriren mit 
heißem Waſſer lieferten keinen bemerkersswerthen Unterſchied. 

Zur Berechnung des Zuckergehaltes wurden in beiden Fällen 4 Proz. 
Faſer vom Gewichte der Schnitzeln in Abzug gebracht. 

Zur Diffuſion diente, mit Ausnahme der letzten Verſuche, ſtets Waſ⸗ 
fer und zwar das Betriebswaſſer der Fabrik, welches auch bei den Ver- 
ſuchen, welche oben beſchrieben ſind, gedient hatte. Die Korrektion iſt daher 
auch in derſelben Weiſe für alle Nachſäfte ausgeführt worden. Sämmt— 
liche Säfte find verwogen und dann mit genaueſtem Aräometer geprüft, 
polariſirt (mit dem 400 Mm. Rohr) und ihre Trockenſubſtanz in der be- 
kannten Weiſe beſtimmt worden. 

Da es ſich hier um ſehr genaue Beſtimmungen und Ermittelungen 
beſtimmter Zuckergewichte handelt, wurde durchweg der Zucker nach der 
Oswald'ſchen Tabelle (Jahresber. VI, S. 205 ff.) berechnet. 

Wie man aus den nun folgenden Angaben erkennen wird, wurde 
anfangs in einer Art diffundirt, welche der älteren Betriebsweiſe nahe 
ſteht; ſpäter wurde aber die Erwärmungsart dahin abgeändert, daß nicht 
zum Anfang, ſondern erſt nach einiger Zeit die gewünſchte höchſte Tempe- 
ratur eintrat. Es kann dies, wie man leicht erklärlich finden muß, auf 
das Reſultat, wie es ſich hier darſtellt, nicht von anderem Einfluß geweſen 
ſein, als daß dadurch die auftretenden Temperaturen bedingt waren. 

Das Arbeiten mit mehren mit Schnitzeln gefüllten Zilindern nach 
Art der Batterie hatte zwar anfangs in der Abſicht gelegen, es zeigte 
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ſich aber, daß durch Entfall der einfachſten Form des Verſuches deffen Be- 
endigung in derjenigen Zeit unmöglich wurde, welche behufs Beendigung der 
Eindampfungen zur Trockne im Laufe eines Tages innegehalten werden 
mußte. Ohnehin ſchien die Beleuchtung der geſtellten Fragen, welche vor⸗ 
läufig genügen ſollten, auch bei der vereinfachten Arbeit möglich. 

Erſter Verſuch. Der mit 608 Grm. Schnitzeln beſchickte Zilinder 
wurde mit Waſſer von 800 C. gefüllt, der Saft abgezogen, dann nod- 
mals mit warmem Waſſer gefüllt und nun zwei Stunden lang kaltes 
Waſſer im langſamen Strom durchgehen lafen. 

Im Ganzen wurden erhalten 7100 Grm. Flüſſigkeit, welche bei 
1,2 Proz. 0,77 polariſirten. 

In den 608 Grm. Rüben waren enthalten 79,9 Grm. Zucker, in 
der daraus erhaltenen Löſung 54,7 Grm., es fehlten alſo noch 25,5 oder 
etwa / der ganzen Menge. 

Es wurde nun noch weitere zwei Stunden lang Waſſer durchfließen 
gelaſſen und dadurch noch 3700 Grm. Löſung von einer Polariſation 
von 0,09 Proz., alſo noch 3,3 Grm. Zucker in Löſung übergeführt. 

Die Unterſuchung der ausgelaugten Schnitzeln ergab ein Gewicht von 
617 Grm. und eine Polariſation von 2,7 Proz, entſprechend einer Zucker⸗ 
menge von 16,0 Grm. 

Von den 79,9 Grm. waren alſo enthalten 

in der erſten Löſunng . . 54,7 
in der zweiten Löſung.. . 3,3 
in dem Rückſtand . . . 16,0 
74,0 Grm. 

Es konnten alſo nicht wieder nachgewieſen werden 5,9 Grm., d. h. 
mehr als ſieben Prozent. 

Wo dieſe geblieben find und warum ſie nicht nachgewieſen werden 
konnten, darüber war eine Auskunft nicht zu erhalten. Eine genaue Kon⸗ 
trole der Polariſation der Schnitzel durch Mazeriren mit kochendem 
Waſſer lieferte kein höheres Reſultat. 

Der Verſuch bewies dagegen vollkommen zweifellos: daß bei einer 
Diffuſion, welche, durch mangelhaftes Einhalten der Temperatur- 
und Zeitbedingungen zu Anfang der Arbeit, unvollſtändige Re— 
ſultate geliefert hat, durch eine ſpätere Anwendung von ſelbſt 
unverhältnißmäßigen Mengen kalten Waſſers der Rückhalt an 
Zucker in den Schnitzeln nicht mehr weſentlich verändert wer— 
den kann. Der Zucker, welchen die 3700 Grm. Waſſer (das Sechsfache 
der Schnitzeln) herausgebracht haben, ift unbedeutend gegen den verbleiben⸗ 
den Rückſtand. 
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Es folgt hieraus mittelbar die Wichtigkeit der anfänglichen, eigent⸗ 
lichen Diffuſion während einer gewiſſen Zeitdauer, gegenüber der ſpäteren 
Auslaugung bei ununterbrochener Arbeit. 

Die Beobachtung des Vorganges bei dieſen und den Vorverſuchen, 
beſtätigt durch die ſpäteren Verſuche, lehrte ferner: 

1. daß Schnitzeln und heißes Waſſer Pa zu Anfang gleichförmig im 
Raum vertheilen; es findet weder ein Schwimmen, noch ein Unter- 
ſinken ftatt; ſpäter ſinken die Schnitzeln etwas mehr zuſammen, blei- 
ben jedoch ſtets locker gelagert. 

2. Daß beim Füllen mit Waſſer von oben größere Luftblaſen zwiſchen 

den Schnitzeln hängen bleiben, welche daraus während der Arbeit 

nicht wieder verſchwinden. 
„Daß beim Einfließen des Waſſers von unten dies in keiner Weiſe 
der Fall iſt. 

4. Daß wenigſtens für das Gelingen dieſer Verſuche eine höhere Tem⸗ 
peratur eine Zeitlang eingehalten werden mußte. Der Glaszilinder 
wurde daher mit einem wärmehaltenden Ueberzuge verſehen und auf 
dieſen Punkt weiterhin vor Allem geachtet. 

Zweiter Verſuch. 600 Grm. Schnitzeln, deren Saft 16,2 Proz. Ball. 
und 48,90 oder 13,1 Proz. Zucker zeigte, wurden mit kochendem Waſſer 
gefüllt, ½ Stunde ſtehen gelaſſen und abgezogen, dann nochmals 
½ Stunde mit heißem Waſſer ſtehen gelaſſen und nun zwei Stunden 
langſam mit kaltem Waſſer ausgezogen. Nach zwei Stunden langem 
Stehen nochmals 1½ Stunden mit Waſſer laufen gelaſſen. Dauer des 
Verſuchs 6 bis 7 Stunden. 

Erhalten: erſtens und zweitens 4600 Grm. Löſung von 1,05 Proz. 
Polariſation — 48,3 Grm. Zucker, drittens 6950 Grm. Löſung von 
0,07 Proz. Polariſation — 4,9 Grm. Zucker, viertens 620 Grm. Schnitzeln 
von 2,1 Proz. Polariſation — 13 Grm. Zucker, in Summa 66,2 Grm. 
Zucker. Enthalten hatten die Schnitzeln 76,6 Grm. Zucker, es fehlten alſo 
über 12 Proz. des Zuckers und die Auslaugung war trotz des längeren 
Stehens höchſt unbefriedigend. In beiden Verſuchen hatte eine Vermeh⸗ 
rung des Gewichts der Schnitzeln ftattgehabt. 

Dritter Verſuch. 600 Grm. Schnitzeln, Saft 16,5 Proz. Ball., 
13,68 Polariſation, entſprechend 78,8 Grm. Zucker. Der Zilinder wurde 
von unten mit kochendem Waſſer gefüllt, 1 Stunde der Diffuſion über- 
laſſen, der Saft abgezogen (erfier Abzug), dann nochmals ebenſo gefüllt 
und ½ Stunde diffundirt (Temperatur 580 C.) und abgezogen (zweiter 
Abzug), dann ein drittes Mal 1 Stunde bei 440 C. diffundirt und nun⸗ 
mehr kaltes Waſſer angeſtellt und bis zu einer Temperatur von 200 C. 
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langſam laufen gelaſſen (dritter und vierter Abzug). Fortgeſetzter Auszug 
und Ablauf lieferten noch 3050 Grm., welche aber nur noch Spuren Zucker 
enthielten. Nach Verlauf von ſechs Stunden wurde der Rückſtand unter- 
ſucht. Folgende Produkte waren alſo erhalten worden: 

1. Abzug 795 Grm. von 5,8 Br. und 4,76 Proz. Polariſation S 37,8 Grm. Zucker 
2. „28 22 S = 19/1 © 
Den ED , eee eee K Sei) es s 
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3050 „ Spuren 
Schnitzeln 580 „ ONE > — 06 A 


70,8 Grm. Zuder. 


Die Schnitzeln, deren Gewicht vermindert ift, find alſo gut ausgelaugt; 
trotzdem fehlen wieder etwa 10 Proz. der in Arbeit genommenen Buder- 
menge. 

Den Grund dieſes Fehlens einer ſo erheblichen Zuckermenge glaubt 
der Verfaſſer nach Inbetrachtnahme der möglichen Erklärungen nur in der 
zu langen Zeitdauer der Diffuſion während dieſer Verſuche ſuchen 
zu ſollen. 

Die nächſten Verſuche, welche ſtatt 6 bis 7 nur 2 bis 3 Stunden 
dauerten, haben dieſe Anſicht vollkommen beſtätigt. 

Vierter Verſuch. 600 Grm. Schnitzeln, Saft 16,2 Proz. Ball., 
13,38 Proz. Zucker, entſprechend 77,1 Grm. Zucker. 

Nach der Füllung mit ſiedendem Waſſer wurde jetzt / Stunde bei 
600 diffundirt, dann der Inhalt abgezogen (erſter Abzug). Nach noch— 
maliger Füllung wurde wieder 1⁄4 Stunde bei 700 diffundirt und mit 
kaltem Waſſer 1140 Grm. Saft herausgedrückt (zweiter Abzug); dann 
wurde ein drittes Mal bei 250 ¼ Stunde lang diffundirt und 2360 Grm. 
abgezogen (dritter Abzug). Der letzte Abzug mit dem Ablauf lieferte den 
vierten Abzug. Nach 21/4 Stunden war der Verſuch beendet und es wur- 
den die Schnitzeln unterſucht. Folgende Zahlen wurden erhalten: 


1. Abzug 840 Grm. 4,76 Proz. Polariſation, entſprechen 40,0 Grm. Zucker 


2 D 1140 nm 1,94 D n n 22,1 u nm 
3 „„ 2% c 1 N 102 A 
4% 32% %% „ " 2, „ 1 
Schnitzen 595 „ 0,3 „ N 5 IST Ze ” 


Zuſammen 76,7 Grm. Zucker. 
Es fehlen alfo nur 0,4 Grm. Zucker, was wohl als Verſuchsfehler 
angeſehen werden kann. 
Die Auslaugung iſt alſo in dieſem Falle als eine vollkommen nor- 
male zu betrachten; zugleich iſt das Gewicht der ausgelaugten Schnitzeln 
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etwas geringer als das der friſchen, abweichend von den vorhergehenden 
Verſuchen. 

Behufs weiterer Erkennung der Natur der gewonnenen Löſungen 
wurde Abzug 1, 2 und 3 zuſammen eingedampft, geſchieden und ſaturirt, 
wie dies auch bei den früheren Verſuchen (ſiehe die vorſtehende Abhand⸗ 
lung) und bei den folgenden geſchah. 

Bei 12,4 Proz. Ball. war keine Spur veränderten Zuckers nachzuwei⸗ 
ſen. Die Beſtimmung der Trockenſubſtanz ergab ohne Rückſicht auf den 
Gehalt des Waſſers eine wirkliche Reinheit von 86,7. Die Subſtanz 
kriſtalliſirte ſehr leicht und reichlich. 

Abzug 4, welcher nach Obigem nur 0,08 polariſirt hat, lieferte nach 
dem Eindampfen, Scheiden und Saturiren eine Löſung, welche bei vier 
Prozent Ball. geprüft wurde. Es wurde keine Spur veränderter Zucker 
gefunden; die Polariſation und Trockenbeſtimmung ergab nach der Waf- 
ſerkorrektion eine Reinheit von 81. Die Quantität war zu gering, um 
die Kriſtalliſirbarkeit zu verſuchen; es unterliegt aber wohl keinem Zweifel, 
daß dieje Maffe kriſtalliſationsfähig geweſen ift. 

Es ergiebt ſich hieraus: 

1. daß bei Abkürzung der Diffuſionsdauer und hinreichend hoher Tem⸗ 
peratur die Wirkung der Diffuſion eine normale, die Auslaugung 
eine nahezu vollkommene wird; 

2. daß hierbei veränderter Zucker nicht entſteht; 

3. daß die Nachſäfte von einem hohen Grad der Reinheit ſind, der in 
gar keinem Verhältniſſe zu dem bei der Fabrikarbeit beobachteten ſteht. 
Die Menge des verbrauchten Waſſers iſt hier eine ſo große geweſen 

(mehr als das Zwölffache der Schnitzeln), daß nach den bisherigen Be- 
griffen über dieſe Sache nur das Gegentheil erwartet werden konnte. Die 
hier erhaltenen Säfte mit gleich verdünnten der Fabrikarbeit verglichen, 
zeigen damit nicht die geringſte Aehnlichkeit, während doch die Anwendung 
von Saft ſtatt Waſſer bei letzterer reinere Produkte liefern ſollte. 

Der Verfaſſer vermochte nur dieſe Thatſache, aber keine Erklärung da⸗ 
für aufzustellen; jene aber ift durch alle weiteren Verſuche ausnahmslos 
beftätigt worden. Dieſe bezogen fih zunächſt auf die genaue Beſtimmung 
der Beſchaffenheit der dabei entfallenden Nachſäfte, wurden aber im Uebri- 
gen wie die vorhergehenden ausgeführt. 

Der fünfte Verſuch z. B. diente nur zur Beſtätigung der Reſul⸗ 
tate des vorigen und es ließ ſich daher von der weiteren Verfolgung 
dieſes Weges wenig Neues erwarten. Der Verfaſſer richtete aljo weiter- 
hin ſein Augenmerk wieder auf die Erſcheinungen, welche bei langſamer 
Arbeit und daher verminderter Zuckerausbeute auftreten; es mußte, nach 
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den bisherigen Anſichten, dabei eine ſehr erhebliche Zuckerzerſetzung ſtatt⸗ 
finde, die ſich in dem Auftreten von verändertem, d. h. die Kupferprobe 
reduzirendem Zucker, wo nicht gar in alkoholiſcher Gährung, bethätigte. 

Die Dauer des Verſuches war auf ſechs Stunden beſtimmt; die 
Diffuſion fand ftatt bei 580, 520 und 30 bis 400, jedesmal ½ Stunde 
lang. Zuletzt fand Abzug mit kaltem Waſſer ſtatt. Sämmtliche Produkte 
wurden auf ihre Reinheit und im geſchiedenen und ſtark eingedampften 
Zuſtande auf die Anweſenheit von verändertem Zucker, ſo wie auf ihre Kri— 
ſtalliſirbarkeit geprüft. 

Der Verfaſſer theilt die merkwürdigen Reſultate dieſes Verſuches aus⸗ 
führlich mit, wir beſchränken uns jedoch hier auf die gewonnenen Reſul⸗ 
tate, welche darin gipfeln, daß in den Produkten erhebliche Mengen Zucker 
gegenüber den in Behandlung genommenen fehlten, ohne daß eine auch 
nur entfernt entſprechende Menge veränderten Zuckers durch 
die Kupferprobe nachgewieſen werden konnte; die in vereinzelten 
Fällen in ſehr geringem Grade beobachtete Kupferreduktion deutete ſtets 
nur auf Spuren. Es verſchwindet alſo unter gewiſſen Umſtänden Zucker, 
ohne daß ſelbſt bei einem Verluſt von bis zu 9 Proz. (der, wie immer, 
durch Polariſation der friſchen, ungeſchiedenen Produkte nachgewieſen 
wurde) das Produkt die Kupferreaktion zeigt. Irgend welche Gas— 
entwickelung iſt in keinem Stadium der Verſuche zu beobachten 
geweſen; ſelbſt als die Diffuſion auf die Dauer von 14 Stunden aus- 
gedehnt wurde, wovon ſich der Verfaſſer wiederholt und durch ſorgfältigſte 
Proben überzeugte. 

Ein letzter zehnter Verſuch wurde noch mit Wärmſaft aus der 
Fabrik ausgeführt, welcher für die beiden erſten je einſtünzigen Diffuſionen bei 
400 ſtatt Waſſer angewendet wurde. Es ſollte dadurch geprüft werden, ob 
etwa wider Erwarten dieſer theilweiſe Erſatz des Waſſers durch Saft der 
Batterie eine Aenderung der Erſcheinungen hervorrufen werde. Es konnte 
dabei von einer Beſtimmung des gewonnenen Zuckers keine Rede ſein; der 
Verſuch war nur auf etwaige Gasentwickelung und auf die Kupferreaktion 
in dem geſchiedenen und ſtark eingedampften Safte gerichtet. Er dauerte 
7 Stunden und lieferte auch nicht die geringſte Gasentwickelung; die ge— 
ſammten Produkte wurden nach der Scheidung eingedampft und gaben 
einen hellen Sirup mit deutlicher, aber äußerſt geringer Kupferreaktion, 
alſo weſentlich daſſelbe Reſultat, wie die Waſſerauslaugungen. 

Man konnte nun wohl die Hypotheſe aufſtellen, daß geringe Mengen 
von verändertem Zucker durch Behandlung mit Kalk, Saturation und Ein⸗ 
dampfen der Art zerſtört würden, daß die Kupferreaktion nicht mehr durch 
den erhaltenen Sirup hervorgerufen würde. Allein eine ſolche Erklärung 

Stammer, Jahresbericht ꝛc. 1872. EN 
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hat von vornherein wenig für fih. Fände eine ſolche Zerſtörung Gott, 
ſo müßten die Sirupe, wenn die Menge auch nur eben beſtimmbar wäre, 
dunkel gefärbt werden. Bei obigen Verſuchen aber traten ſtets nur helle 
Sirupe auf, die den Gedanken an eine Zerſetzung des veränderten Zuckers 
durch ſtarke Baſen nicht aufkommen laſſen konnten. 

Außerdem aber haben eigens angeſtellte zahlreiche ſynthetiſche 
Verſuche mit Gemiſchen von Rohrzucker und durch Säure verändertem 
Zucker in ſolchen Verhältniſſen, wie ſie hier in Betracht kommen, nämlich 
bis zur Grenze quantitativer Beſtimmbarkeit, dargethan, daß die mehr er⸗ 
wähnte Säftebehandlung von etwa vorhandenem veränderten Zucker nur 
einen ſehr geringen Antheil zerſtört, ſo daß derſelbe noch ſehr deutlich 
durch die Kupferprobe angezeigt wird, und daß, wie zu erwarten ſtand, die 
Zerſtörung. eines ſelbſt geringen Theiles ſolchen Zuckers ſtets von erheb— 
licher Bräunung des Saftes begleitet iſt. 

Es bleibt ſomit die Thatſache des Verſchwindens, oder, wenn man es 
ſehr ſcharf nehmen will, der Nichtnachweisbarkeit eines großen Theiles des 
in den Schnitzeln vorhandenen Zuckers unerklärt, wie es denn auch feines- 
wegs verſtändlich erſcheint, warum der geringe Unterſchied in der Zeit⸗ 
dauer der Diffuſion ſo große Antheile des Zuckers unfindbar machen 
konnte. 

Ohne eine Hypotheſe aufſtellen zu wollen, wozu die vorliegenden Er- 
fahrungen wohl noch nicht ausreichen dürften, bezeichnet der Verfaſſer doch 
als Alles erllärend die Wahrſcheinlichkeit, daß der Zucker unter gewiſſen 
Verhältniſſen ein Produkt liefern konne, welches andere Polariſationskraft 
(vielleicht gar keine) beſitze und dennoch die alkaliſche Kupferlöſung nicht 
reduzire. 

Ueberträgt man nun die eben beſchriebenen Beobachtungen auf die Praxis, 
ſo würde, außer dem ſchon oben Hervorgehobenen, die Beantwortung der 
zu Anfang aufgeſtellten Fragen, ſoweit ſie aus denſelben zw anglos 
hervorgeht, und ohne Rückſicht auf Vollſtändigkeit, etwa wie folgt aus⸗ 
fallen: 

Zu 1. Man erhält nur dann den größten Theil des Zuckers in den 
Schnitzeln, wenn einerſeits die Anfangserhitzung hinlänglich ſtark war, und 
eine gewiſſe Dauer hatte, und andererſeits die ganze Diffuſionsarbeit nicht 
zu lange hingezogen wurde. 

Zu 2. Die Produkte bei der Arbeit mit dem Modelle ſind in hohem 
Grade rein, und namentlich erheblich reiner als die der Fabrikbatterie; 
eine wirklich niedrige Reinheit zeigt nur in manchen Fallen der allerletzte 
Saftantheil, deffen Zuckergehalt einen faſt verſchwindenden Theil des Gan- 
zen bildet. 
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Zu 3. Es geht kein Zucker während der Diffuſion in „veränderten“ 
über, ganz abnorme Fälle etwa abgerechnet. Wenn die Arbeit ſehr lang⸗ 
ſam geht, wird erheblich weniger Zucker gewonnen, dennoch find die Säfte 
— bei der Arbeit im Kleinen — ſehr rein und namentlich in febr Ho- 
hem Grade kriſtalliſationsfähig geblieben. Wie diefe Verminderung her- 
vorgebracht wird, konnte nicht ermittelt werden. 

Zu 4. Die Bedingungen zur Bildung der Kohlenſäure ſind nicht 
aufgefunden worden, da in keinem Falle ihr Auftreten zu beobachten war. 

Unerklärt bleibt der Unterſchied zwiſchen Modell und Batterie bei 
2; unertlärt bleibt ebenſo die Erſcheinung unter 3. Auffallend iſt auch, 
daß in keinem Falle die gefundene Zuckermenge die verwendete erreicht hat. 
Wenn hier nur Beobachtungsfehler vorlägen, ſo hätte doch der Fehler 
auch ein oder das andere Mal in anderer Richtung liegen können. 


Aus C. Erk's !) Mittheilungen über die Folgen der Anwendung von 
Kalk bei der Diffuſion entnehmen wir, daß bei einer Vergleichsarbeit von 

Zwei Wochen mit Kalk (der im Betrage von 0,04 Proz. der Rüben 
dem üͤberſteigenden Safte zugeſetzt wurde) der Verluſt bis zur Scheide— 
pfanne 1,03, derjenige von da bis zur Füllmaſſe 0,86, im Ganzen 1,89, 
und von 

Vier Wochen ohne Kalk, die entſprechende Verluſte: 0,84, 0,88 
und 1,72 Proz. der Rüben betragen haben. Der durchſchnittliche, durch 
Unterſuchung der ausgelaugten Schnitzeln, des Abpreß⸗ und Ablaufwaſ— 
ſers berechnete Verluſt betrug 0,44, ſo daß alſo für die Verſuchswochen 
mit Kalk ein unbeſtimmbarer Verluſt von 0,59, für die ohne Kalk von 
0,4 Proz. folgt. Der Kohlenſäuregehalt der einzelnen Diffuſeure war ohne 
Anwendung von Kalk keineswegs ein höherer. Wie hoch derſelbe geweſen, 
und ob er vom Waſſer oder aus den Rüben ſelbſt herrührte, giebt der 
Verfaſſer nicht an. 

Derſelbe hält die Bildung von Milchſäure für wahrſcheinlicher beim Zuſatz 
von Kalk, als ohne dieſen, und hat die Gegenwart dieſer Säure in dem mit 
Kalk gewonnenen Safte nachgewieſen. Doch beſtreitet er nicht, daß auch 
Milchſäure ohne Kalkzuſatz gebildet werden könne, jagt aber über Ber- 
gleichsunterſuchungen in dieſer Beziehung nichts. 

Mit der Anwendung von Karbolſäure (vorgeſchlagen von Fiſch— 
mann, ſ. Jahresbericht XI, S. 359) hat der Verfaſſer Verſuche ange- 
ſtellt, welche (wie wohl zu erwarten fand) die Erfolgloſigkeit dieſes Zu⸗ 
ſatzes darthaten. 


1) Zeitſchr. XXII, S, 225. 
21* 
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Einen Verſuch, die Wirkung der Scheidung direkt und nament- 
lich die Menge der ausgeſchiedenen organiſchen Stoffe zu beſtimmen, 
machte K. Stammer?). Bisher wurde dieſe Wirkung nur nach dem 
Unterſchiede in der Zuſammenſetzung der Säfte vor und nach der Schei— 
dung beurtheilt und ein direkter Nachweis des durch den Kalk thatſächlich 
entfernten Nichtzuckers erſchien daher wünſchenswerth. Die vorhandenen 
Angaben über die Zuſammenſetzung des Scheideſchlammes reichen nach 
der Anſicht des Verfaſſers zu einer derartigen Ermittelung nicht aus, weil 
fie entweder nicht von den nöthigen Erläuterungen über die Zuſammen⸗ 
ſetzung der Rüben u. ſ. w. begleitet ſeien, oder weil auf die Beſtimmung 
der organiſchen Stoffe nicht das Gewicht gelegt wurde, wie dies deren 
direkte Beſtimmung erheiſche. 


Der Schlamm, welcher zur Unterſuchung diente, war in drei Fällen, 
während der genauen Ermittelung der in einer Arbeitswoche erhaltenen 
Menge entnommen, gewogen und für die ſpäter ſtattgefundene Unter- 
ſuchung raſch getrocknet worden. Gleichzeitig mit der Schlammprobe⸗ 
nahme wurde eine große Anzahl der bezüglichen Saftproben auf Zucker⸗ 
gehalt und Trockenſubſtanz unterſucht. 


Die drei Schlammproben rührten von zweierlei Arbeit in einer Dif- 
fuſionsfabrik und von einer Preßfabrik her. In den erſten beiden Fällen 
war der Saft nach der Schulze' fen Modifikation, in dem letzten durch 
doppeltes Preſſen mit Aufmaiſchen der Preßlinge gewonnen, hierbei auch 
durch ein über den Scheidepfannen aufgeſtelltes Sieb möglichſt entfaſert. 
Die Scheidung geſchah in allen drei Fällen nach der alten Methode, d. h. 
ohne jede Saturation des Schlammes. Was bei dem Diffuſionsſaft 
ſich nicht als Schlammdecke abſchied, wurde durch Abſitzenlaſſen getrennt, 
und daher ſtets nur der Saft ſaturirt. Saturations- und Scheideſchlamm 
ſind natürlich zuſammen durch die Filterpreſſen gegangen, deren Produkt 
ohne Mazeration und ohne Nachpreſſung zur Unterſuchung kam. 

Die beiden Arbeiten in der Diffuſionsfabrik unterſchieden ſich durch 
die Menge des zur Scheidung angewandten Kalkes; ſie betrug beim erſten 
Verſuch ½, beim zweiten 1, und bei der Preßarbeit 1,1 Proz. vom Gewicht 
der Rüben. Bei der Diffuſion gilt dies natürlich vom Gehalt eines Zi— 
linders, der jedesmal eine Scheidepfanne Saft abgab; beim Preſſen ent⸗ 
ſpricht das Verhältniß dem großen Durchſchnitt. 


Demnach bezeichnet im Folgenden: 


1) Zeitſchr. XXII, S. 728. Böhm. Zeitſchr. 1872, S. 557. (Auszug.) Defter- 
reich. Zeitſchr. 1872, S. 715. 


Beſtimmung der Kalkwirkung. 325 


Schlamm I. ſolchen von der Diffuſionsarbeit mit z Proz. Kalf 

I e N A 5 5 Se vs 
rell abet nik e o R 

erhalten, durch einfache Scheidung und Saturation des Saftes allein ge— 

wonnen, und aus der Filterpreſſe entnommen. 

Nach den ſorgfältig ausgeführten Wägungen während einer Woche 
hatten 100 Thle. Rüben 

e Schlamm 

e e S a $ 

„ 6 o 
ergeben. Bei der Unterſuchung entſprach die noch einige Prozent Waf- 
ſer enthaltende Subſtanz 

benennen ũ ü es. 
II. ne, 
N d 
der zum Sonn genommenen Menge. 

Der Zucker ift, nach dem Durchſchnitt mehrfacher Beſtimmungen, mit 
5,26 bei I. und II. und mit 4,22 Proz. bei III., für friſchen Schlamm 
in Anſatz gebracht worden. 

Nach vergeblichen Verſuchen, durch eine Kombination der meift übli- 
chen Beſtimmungen zu einer zuverläſſigen Ermittelung der im Schlamm 
enthaltenen Subſtanzen zu gelangen, glaubte der Verfaſſer auf folgendem 
Wege am ſicherſten das Ziel zu erreichen, obwohl dieſer auch nicht ganz 
frei von Mängeln iſt. 

Eine kleine Menge (2 Grm.) des getrockneten Schlammes wurde mit 
Waſſer zerrieben und in verdünnter Miſchung einem Strom von Kohlen- 
ſäure unterworfen, das ſaturirte Gemiſch aufgekocht, abfiltrirt und in dem 
Filtrat nebſt Waſchwäſſern durch Eindampfen und vollkommenes Aus— 
trocknen das Waſſerextrakt direkt beſtimmt. Nach dem Einäſchern wurde 
hiervon der Gehalt an unverbrennlichem Rückſtand abgezogen. Anderer⸗ 
ſeits wurde das (neutrale) Unlösliche ebenfalls vollkommen getrocknet, 
dann geglüht und fo die nicht in Löſung gegangenen organischen Stoffe gefun- 
den. Die Summe dieſer beiden Beſtimmungen lieferte die geſuchte Menge 
organiſcher Stoffe, von denen, nach Berechnung auf friſchen Schlamm, 
noch deſſen bekannter Zuckergehalt abzuziehen war, um den organiſchen 
Nichtzucker zu erhalten. 

Es enthielten nach der Unterſuchung 100 Thle. der mit I., II., III., 
bezeichneten Schlammproben: 


Hi 


D 


Friſch Trocken Frij | Troden Friſch Trocken 


Organiſchen Nichtzucker . 13,32 
Zu Ee 5,26 


28,97 | 11,85 23,27 | 16,85 | 36,63 


11,43 | 5,26 | 10,33 4,22 9,17 


Danach berechnen fich folgende Zahlen für Prozente vom Rüben— 
gewichte: 


Kalk, ver- Erhaltener 
Herkunft | wandt zur Scheide⸗ 
Scheidung [ſchlamm 


Aus⸗ Aus⸗ 
geſchiedener | geſchiedene Außerdem 
organiſcher ſunorganiſche Zucker 
Nichtzucker Stoffe 


I. | Diffufion 2a 3,1 0,413 0,074 0,163 
II. Diffufion 1 42 0,497 0,100 0,220 
III.] Preſſen 17] 6,0 1,010 0,143 0,253 


Aus dieſen Ergebniſſen folgen die Prozente Nichtzucker, welche auf 
100 Thle. reinen Rübenſaft in der Scheidung entfernt wurden, ſowie der 
Grad der Reinigung, ausgedrückt als Verbeſſerung der Reinheit des Saf- 
tes, indem man folgende Zuſammenſetzung der Säfte zu Grunde legt: 


Wirkl. Trockenſubſtanz Zucker Reinheit 
I. und II. 15,3 13,27 87,7 
III. 15,1 13,39 88,6 


Man findet fo, daß unter Annahme von 92 Proz. Saftgewinn, für 
100 Thle. Rüben in den Saft gelangten 
bei I. und II. 12,2 Zucker und 1,87 Nichtzucker 
„III. De eg 6 
ſowie, daß der von letzterem in den Schlamm übergegangene Antheil bei 
J. 26, bei II. 32 Proz. beträgt. Für III. ergiebt ſich 72 Proz.; doch be= 
dürfen die erſteren Zahlen noch einer geringen Korrektur und die letztere 
iſt noch mit einem beſonderen Fehler behaftet. 
Es iſt nämlich noch derjenige Nichtzucker hiervon abzuziehen, welcher 
auf den in dem Schlamme enthaltenen Zucker entfällt. Nach Ausführung 
dieſer Korrektur vermindern ſich obige Zahlen für 
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L auf 25 Proz. 
M En 
DEE „ GS 

des im reinen Rübenſafte enthalten geweſenen Nichtzuckers, und es ſteigt 
die Reinheit demnach bei 

L von 87,7 auf 89,6 

Mrs neger, 
ſoweit ſolches aus den als ausgeſchieden nachgewieſenen Stoffmengen zu 
folgern ift. Die entſprechende Verbeſſerung bei III. berechnet fih auf 96,4, 
eine Zahl, welche ſchon allein genügen würde, um einen bisher noch nicht 
berückſichtigten Fehler anzudeuten, wenn ſolches nicht ſchon durch die auf- 
fallend große Menge des in III. nachgewieſenen organiſchen Nichtzuckers 
geſchehen wäre. Dieſer Fehler liegt in den bei allen anderen als Dif— 
fuſionsſäften unvermeidlichen Faſern, welche aus dem Safte in den 
Schlamm ſelbſt dann noch übergehen, wenn die Hauptmenge derſelben abge— 
ſiebt worden iſt, und welche das Gewicht der im Schlamme befindlichen 
organiſchen Subſtanz in einem auch nicht annähernd zu veranſchlagenden 
Grade erhöhen müſſen, da ſie jedenfalls mit einem Rückhalt von anderen 
Stoffen im Schlamm verbleiben. Sie müſſen das Reſultat in einer ſol— 
chen Weiſe ſtören, daß die Zahl 66 ſich als zu hoch für den wirklich vom 
Saft ſtammenden Nichtzucker darſtellt. Dieſen Einfluß genauer feſtzuſtellen, 
muß ſpäteren Unterſuchungen vorbehalten bleiben. 

Es blieb noch zu ermitteln, welcher Bruchtheil des organiſchen Nicht— 
zuckers allein im Schlamm entfernt worden, und zwar kann dies nach 
dem oben Geſagten nur für I. und II. geſchehen. 

Für die praktiſche Beurtheilung kann man auf Grund zahlreicher 
Unterſuchungen die Aſche rund mit 30, die organiſchen Stoffe mit 70 
Prozent des Geſammtnichtzuckers im Safte annehmen. Hiernach beziffert 
ſich dann für I. und II. der Gehalt des Saftes an organiſchem Nichtzucker 
auf 1,3, der an unorganiſchem auf 0,57 Proz., mithin die Entfernung von 
organiſchem Nichtzucker, unter Berückſichtigung des auf den Zucker im 
Schlamm entfallenden Antheils auf 

31 Proz. für I. 

II. 
(Prozente der urſprünglich im Safte vorhandenen Menge). Für Aſche 
findet man ebenſo 13 und 18 Proz., was mit den im Schlamm und im 
Safte vorhandenen Mengen Phosphorſäure und Magneſia ſehr gut iber- 
einſtimmt. 

Einige vom Verfaſſer noch weiterhin an dieſe Ermittelungen im 
Vergleiche zu anderen bekannten Schlammunterſuchungen geknüpfte Schlüſſe 


zl 
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übergehen wir, da ſie bei den fehlenden genauen Angaben über die er— 
zielten Schlamm mengen kein poſitives Urtheil begründen. 


Ueber den Effekt verſchiedener Kochmethoden im Vakuum machte 
Jicinsky einige Verſuche !). Von zwei Fachleuten wurden in abwechſeln⸗ 
der Reihenfolge fünf Füllmaſſen nach verſchiedenen Methoden hergeſtellt, 
welche in der unten folgenden Beobachtungstabelle genauer bezeichnet ſind, 
und es erſtreckte ſich dann die Beobachtung auf die Qualität der Füllmaſſe, 
auf den gleich nach dem Verkochen abgepreßten und auf den freiwillig ab- 
fließenden Grünſirup, auf den erhaltenen Rohzucker und die Ausbeute an 
Rohwaare und an Sirup. Der Verfaſſer theilt Näheres über die Auz- 
führung der Probenahme und der weiteren Verſuche mit, doch begnügen 
wir uns damit, die Tabelle, welche die gewonnenen Reſultate enthält, 
hier wiederzugeben, und verweiſen etwa fih für Einzelnheiten des Ber- 
ſuches Intereſſirende auf die Quelle, da weder die Unterſuchungs— 
methode, noch die nachgewieſenen ſehr geringe Unterſchiede in den Er— 
folgen uns geeignet ſcheinen, irgend welche allgemein gültige Schlüſſe aus 
den Verſuchen zu ziehen. Wir verzichten deshalb auch namentlich auf die 
an dieſe Ergebniſſe weiterhin vom Verfaſſer angeknüpften Berechnungen, 
und machen noch darauf aufmerkſam, daß keine Waſſerbeſtimmungen bor= 
genommen worden ſind, was doch gerade bei dieſer Art von Verſuchen 
unumgänglich geweſen wäre, und daß mithin die Konzentration, der Nicht⸗ 
zuckergehalt und die Reinheit durchweg nur ſcheinbare ſind, ſo daß 
auch alle etwaigen Schlußfolgerungen der ſicheren Grundlage entbehren. 


1) Polyt. Journ. Bd. 205, S. 503. Zeitſchr. XXII, S. 591. 
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Folgende Ergebniſſe von vergleichenden Verſuchen über das Aus- 
ſchleudern verſchiedener Produkte wurden von G. Mategczek ver— 
öffentlicht Y. 


Von 100 Ztrn. Füllmaſſe = 117,92 W. Kubikfuß 
von Füllmaſſe II. Prod. III. Prod. IV. Prod. V. Prod. 
wurden abgeſchöpftiſ!ſ . 20, 35,0 500 60,0 Proz. 
blieb Schleudermafe - . 2. 22.2... 80,0 65,0 50,9 40,0 


100 100 100 100 


Von der Schleudermaſſe wurden erhalten: 
Nohzucke nn 8 30% 200 1230 70 
Siuß; eeng me, ee 50,0 45,0 38,0 33,0 
. ͤ EE ET 
80 65 50 40 
in die Maiſche 2,42 — 19,4 
Waſſerverbrauch: ] zum Ausdecken 45 — 32 
Abſpülwaſſer 2,0 — 18,0 
9,23 110 19,0 23,44 Proz. 
Zu verkochende Sirupmenge 
3. B. beim II. Prod. 20 50 49,23 79,23 91,0 107,0 116,44 (Melaſſc) 
Anzahl der Zentrifugenladungen . 45,4 36,8 26,0 16,0 
Schleudermaſſe pro Ladung in Pfunden 175,8 176,3 192,3 250,0 


Gewonnener Zucker dto. dto. 66,0 54,3 46,1 43,75 
Schleudermaſſe in Minuten 13 16 14 15 
Schleuderzeit für 100 Ztr. Füllmaſſe in 
Stunden und Minuten MOm 88h35m 630m 416m 
Leiſtung einer Zentrifuge pro Stunde 
ler eee e 4,61 4,28 4,0 3,75 
2. Schleudermaſſe in Pfunden .. 539,0 754,5 769,2 937,0 
3. Rohzucker in Pfunden. 304,0 232,0 184,0 164,0 


Leiſtung pro 1 Wiener Quadratfuß Sich- 
fläche und pro Stunde 


an Schleudermaſſ ee 81,05 113,33 115,15 140,72 

e" Nolan — See a 45,75 34,91 27,73 24,63 
Vergleichswerthe 

für Zee aan 1,0 1,31 1,65 1,85 


2. für Füllmaſſe im Reſervoir oder in 
der Grube für 1 Wiener Kubikfuß 10 0,895 0,67 0,43 


Um den Effekt einer Waſſerdecke kennen zu lernen, wurde von 
einer Zentrifugenladung fon ausgeſchleudertem und ausgedecktem Roh- 


) Böhm. Zeitſchr. 1872, S. 327 ff. Zeitschr. XXII, S. 966. 
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zucker V. Produkt ein Durchſchnittsmuſter entnommen, hierauf die Zentri- 
fuge neuerdings in Gang geſetzt und mit 6 Pfd. Waſſer zum zweiten Male 
gedeckt. Der herausgenommene Rohzucker wog 45 Pfd. 


Die zwei Zuckerproben zeigten bei einer ſpäteren Unterſuchung fol- 
gende Zuſammenſetzung: 
Imal gedeckt 2mal gedeckt 
CC echter SES 0,336 Proz. 
Zucker . „N83? 94,667 „ 
Mineraliſche Stoffe frei von Kohlenſäure. . . 1,430 0,709 „ 
I. 240 1,586 „ 
Im Waſſer unlösliche organiſche Verunreinigungen 0,106 0162 7, 
Sirupbildende organische Stoffe... 4,776 2,540 , 


100 100 


Es wurden demnach durch die zweite Waſſerdecke etwa 50 Proz. der 
Nebenſtoffe entfernt. Der reſultirende Zucker zeigte ſtatt der Pfefferkuchen— 
farbe nach der erſten Decke eine viel hellere, lichtgraue Farbe. 


Nach einem Berichte ) von Mategczek wurden in der Zuckerfabrik 
zu Unterberkowitz im Beiſein des Patentträgers Priew und 22 Sach— 
verſtändiger einige Verſuche mit deſſen Dampfdeckapparat vorge— 
nommen. 

An der beſtehenden Einrichtung der Schleudern wird hierzu nichts 
verändert; der Deckapparat ſelbſt ift überaus einfach und beſteht nach dem 
Berichterſtatter hauptſächlich aus einem runden, nach oben gewölbten Deckel 
von Kupferblech vom Durchmeſſer des Zentrifugenmantels, auf welchem 
lich der eigentliche Apparat, ein birnenförmiger, oben offener Anſatz befin— 
det. Der Deckel hängt über der Zentrifuge und kann wie der Schrö— 
der'ſche vermittelſt einer Rolle ſehr leicht auf und nieder gelaſſen werden. 
Das Weſentlichſte iſt die Birne, welche nicht nur den Zweck hat, der Luft 
und dem durch einen Tubus zugeführten Dampf den Eintritt, ſondern 
auch den Condenswäſſern den Austritt aus derſelben zu ge— 
ſtatten, ſo daß nur Dampf in Dunſt- oder Nebelform in die 
Zentrifuge gelangen kann. Ein Thermometer iſt am Apparate nicht 
angebracht, ſondern die Regulirung des Dampfzutrittes erfolgt durch ein 


) Böhm. Zeitſchr. 1872, S. 232 ff. Oeſterreich. Beitir. 1872, S. 600. — 
Ueber die Prioritätsanſprüche für dieſes und ähnliche Verfahren ſiehe die Vemerkun⸗ 
gen Fesca's und Priew's oben S. 125 und S. 126. 
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in der Rohrleitung eingeſchaltetes Ventil und Manometer ſo, daß nur 
Dampf von 5 bis 10 Pfd., ausnahmsweiſe bei ſchmierigen Maſſen auch 
von 15 Pfd. Druck pro Quadratzoll in die Birne gelangt. Das durch 
einen Kautſchukſchlauch mit der Dampfleitung verbundene Mundſtück wird 
nach dem Herablaſſen des Deckels einfach in den Tubulus der Birne hin⸗ 
eingeſteckt. Die Verſuche ſelbſt wurden derart vorgenommen, daß immer 
bei Füllung gleicher, in der Fesca'ſchen Maſchine gemaiſchter Schleuder- 
maſſen die eine Ladung nach Priew und die andere nach gewöhnlicher 
Methode mit mehr oder weniger Waſſer ausgedeckt wurde. Die Schleu⸗ 
dermaſſe war abgeſchöpftes III. Produkt von der Kampagne. Die Be— 
ſchickung war eine periodiſche, indem zu einer jeden Ladung der Inhalt 
zweier Füllbecken verwendet wurde. Eine kontinuirliche Füllung iſt nicht 
nur wegen einer gleichmäßigeren Belaſtung der Schleuder, ſondern auch 
wegen der Ausbeute zweckmäßiger, indem durch die dabei verminderten 
Stöße weniger Zucker durch den Sirup mit fortgeriſſen wird. Je größer 
die auf einmal gefüllte Maffe, deſto größer die Geſchwindigkeitsverminde⸗ 
rung der Maſchine. Die Schleudermaſſe kann nicht momentan die Ge— 
ſchwindigkeit des Mantels annehmen, es findet ein Rutſchen und Scheuern 
ſtatt, wodurch eben ſo viele Kryſtalle durch die Siebe gedrängt werden. 
Die Schleudern hatten einen Durchmeſſer von 2½ Wiener Fuß bei einer 
Mantelhöhe von 12 Zoll und machten, wie nachträglich mit einem Ge— 
ſchwindigkeitsmeſſer ermittelt wurde, 820 bis 845 Umdrehungen pro 
Minute. Die am Mantel angenäheten Siebe hatten 484 Maſchen pro 
Quadratzoll. 


Von allen gewogenen Produkten wurden möglichſt genaue Durch— 
ſchnittsmuſter zur Analyſe entnommen. Folgendes ſind die! Verſuchs⸗ 
ergebniſſe: 
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Die Verſuche I., II., III. einerſeits, ſowie die IV. und V. anderer⸗ 
ſeits fanden mit je derſelben Schleudermaſſe fott, Zum Verſuche VI. 
diente „Sirupmelisfüllmaſſe“, welche in der Maiſche mit etwas Waſſer ver⸗ 
ſetzt war. Die Qualitäten der einzelnen Produkte ergeben ſich aus den 
in nachfolgender Tabelle zuſammengeſtellten Analyſen: 
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Man erkennt aus dieſen Zahlen zunächſt, daß der Priew'ſche Appa- 
rat in beinahe doppelter Zeit weniger Rohzucker geliefert hat, als die 
Anwendung der Waſſerdecke. Der Verfaſſer glaubt auch, daß jeder etwa 
noch auftauchende Deckapparat ein ähnliches Ergebniß liefern werde. 

Dieſer Satz erleidet, nach obiger Tabelle, auch keine Aenderung, wenn 
man den gewonnenen reinen Zucker in Rechnung zieht. Es fragt ſich 
dann nur, ob man bei der Anwendung des Priew'ſchen Dampfdeckappara— 
tes nur um ſo viel weniger Zucker erhält, als dem Sirup entſpricht, der 
beim gewöhnlichen Verfahren noch am Zucker haften bleibt. Die Berech— 
nung dieſes am Zucker anhaftenden Sirups ſcheitert daran, daß der ab— 
laufende Sirup nie ganz frei von Zuckerkriſtallen ift; aus den Siruppro— 
ben erkennt man aber, daß das Fehlende nicht nur dem Fehlen des Sirups, 
ſondern auch einem Theile ausgeſchleuderten Zuckers zuzuſchreiben iſt. Aus 
dieſer Beobachtung würde ſich ergeben, daß für die angewendete Dampf⸗ 
ſpannung die Siebe zu grob waren oder daß man bei ſolchen Sieben, 
wie ſie hier benutzt wurden, ſchwächeren Dampf brauchen müßte. Der 
Patentträger erklärte dem entſprechend auch, daß bei Benutzung feines 
Dampfdeckapparates die feinſten Siebe verwendet werden müßten und daß 
er nur des Vergleiches wegen die vorhandenen benutzt habe. Ebenſo er— 
klärte er, gewöhnlich nur Dampfſpannungen von 3 bis 5 Pfd. anzuwen⸗ 
den, was aber nach dem Berichterſtatter wiederum nur unter weit größe 
rem Zeitverluſt möglich iſt. 

Ueber die Ausbeute beim IV. Verſuche war man ſchon von vornherein 
im Klaren und ſtellte denſelben überhaupt auch nur an, um zu zeigen, wie man 
etwa zu Anfang einer Kampagne ſchnell reinen Deckzucker gewinnen könne. 

Indem wir die weiteren Ausführungen des Berichterſtatters, als für 
die Beurtheilung des Verfahrens nicht unumgänglich, auf ſich beruhen laſſen, 
machen wir darauf aufmerkſam, daß dieje Verſuchsergebniſſe, und nament- 
lich die (von uns berechneten) Reinheiten der Produkte des I., II. und 
III. Verſuches wenig Günſtiges für das Verfahren ergeben, denn auch die 
vom Berichterſtatter nachgewieſenen Vortheile find unſeres Erachtens der 
ſo geringen Unterſchiede wegen zu wenig ins Gewicht fallend, um den 
Zeitverluſt auszugleichen. 

Ein anderer Bericht aus Kiew, erſtattet von einer Kommiſſion des 
Technikervereins, enthält nichts Mittheilenswerthes; weder die Zahlen- 
ergebniſſe der Verſuche, noch die Abbildungen des Apparates laſſen ein 
auch nur einigermaßen begründetes Urtheil gewinnen. 

Eine gegen die Mategezek'ſchen Reſultate gerichtete Gegenäußerung 


1) Mitgetheilt in der Oeſterreich. Zeitſchr. 1872, S. 597. 
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Priew's (Defterreich. Zeitſchr. 1872, S. 728) können wir uns nicht 
veranlaßt ſehen, hier näher zu berückſichtigen, da fie keine thatſächlich be- 
legte, aus Vergleichsverſuchen geſchopfte Berichtigung enthält. 


G. Lingner veroffentlichte ) die Ergebniſſe von Verſuchen mit 
demſelben (dem Priew'ſchen) Verfahren, „angeſtellt in Folge Anord- 
nung der Kommiſſion zur Prüfung neuer Erfindungen“. Wir entnehmen 
dem Berichte folgende Zahlen: 

Vier Verſuche in Fiddichow mit Rudolf'ſchen Schleudern, die 
drei erſten mit guten gewöhnlichen Sieben, die letzten mit feinen Sieben, 
ergaben folgende Reſultate: 


1) Zeitſchr. XXII, S. 242 ff. 
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Stammer, Jahresbericht ꝛc. 1872. 
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Zum letzten Verſuche diente mit Sirup eingemaiſchte Füllmaſſe III. 
Produktes. Eine Polariſation der Füllmaſſe ſowohl, als des gewonnenen 
Zuckers hat nicht ſtattgefunden (die Ergebniſſe beweiſen daher wenig). 

Endlich ergaben eine Reihe von Verſuchen in der Zuckerfabrik von 
Beuchel im Durchſchnitt: 

bei gewöhnlicher Arbeit und 8 bis 9 Minuten Arbeitszeit 26,55 Proz. 
bei Priew'ſcher Arbeit und 11 bis 13 Minuten „ 2920 „ 
Zucker, deſſen Zuſammenſetzung war: 
Gewöhnliche Arbeit Priew''ſche Arbeit 


Waſſer en e ß E6H 0,03 
Organiſche Sioje . . . . 070 0,52 

de nn eh; 0,15 

et. ee 99,30 
100,00 100,00 

Hiernach berechnen fich die Reinheiten auf 99,1 993 


Nach dieſen maßgebenden Zahlen, welche für die vorhergehenden Ver— 
ſuche leider aus den Angaben nicht zu berechnen ſind, hat demnach das 
Priew'ſche Verfahren ein Mehr von 2,7 Proz. eines Zuckers geliefert, der 
bei einer wenig höheren Reinheit einen um 1,8 Proz. höheren Gehalt an 
Zucker zeigte. 

Ueber die Qualität und Quantität der Sirupe fehlen genaue An— 
gaben, doch ſagt der Berichterſtatter, „daß Herr Thumb mitgetheilt habe, 
er gewinne nach dem Priew'ſchen Verfahren ein paar Prozente Nach— 
produkt mehr, als nach dem gewöhnlichen und zwar etwas werthvolleres.“ 

Gegenüber der ſchon im ausgeſchleuderten Zucker konſtatirten Mehr- 
ausbeute an reicherer Waare erſcheint eine ſolche Angabe mindeſtens anf- 
fallend, da doch nicht anzunehmen iſt, daß das Priew'ſche Verfahren 
den Zuckergehalt im Ganzen zu vermehren vermag. Der Berichterſtatter 
theilt aber beide Angaben mit, ohne eine Bemerkung daran zu knüpfen; 
wir wollen uns daher damit begnügen, dieſen Widerſpruch, ſowie die 
Lüdenhaftigleit der Reſultate des erſteren Verſuches angedeutet zu haben. 


2. Nebenprodukte und Hülfsſubſtanzen. 
Eigenſchaften, Wiederbelebung, Erſatzmittel der Knochenkohle. 
(Beſchreibung der Apparate ſiehe oben III, 2.) 


Divis ſprach über die neueren Wiederbelebungsmethoden der 
Knochenkohle , indem er von den in den letzten Jahren bekannt gewor- 


1) Böhm. Zeitſchr. 1872, S. 335. Zeitſchr. XXII, S. 969. 
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denen betreffenden Unterſuchungen ausging. Er verglich die theils vor- 
geſchlagenen, theils in Anwendung gekommenen neuen Methoden und 
empfahl die im Jahresbericht XI, S. 368 beſchriebene beſonders. 

Wir verweiſen auf die Abhandlung, die zwar keine neuen Beobach— 
tungen beibringt, jedoch die weſentlich in Betracht zu ziehenden Punkte in 
klarer Weiſe beleuchtet. 


H. Bodenbender beſprach y) die Wiederbelebung der Knochen— 
kohle mit beſonderer Rückſicht auf das Eißfeldt-Thumb'ſche Verfah- 
ren (Ausſchluß des Glühens, ſ. S. 120). 

Es unterligt nach ihm keinem Zweifel, wie bei der meiſt üblichen 
Art der Wiederbelebung durch Gähren, Waſchen, oberflächliches Kochen 
und Glühen, von einer vollkommenen Reinigung, d. h. Entfernung der nicht 
zur Kohle gehörigen Stoffe, kaum die Rede ſein könne. Nur in Folge der 
Anwendung des Glühens iſt es überhaupt möglich, dieje Art der Wieder- 
belebung beizubehalten. Die Nachtheile, welche beim Glühen erwachſen, 
ſind ſo allgemein bekannt und ſo oft mündlich und ſchriftlich hervorge— 
hoben worden, daß man ſie nur ganz kurz zu erwähnen braucht. Es ſind 
a. Zerſtörung des Kohlenſtoffes, theils durch direkte Oxydation in Folge 
zutretender Luft, theils durch indirekte, in dem Vorhandenſein von Gyps 
und ſchwefelſauren Alkalien begründete; b. Auftreten der Reduktionspro— 
dukte: Schwefellalzium und Schwefelalkali; c. Bildung einer Glanzkohle, 
welche aus den nicht entfernten organiſchen Stoffen kommt. 

In dem Maße, als der zur Konſtruktion der Knochenkohle zu deren 
inneren Bekleidung gehörige Kohlenſtoff ſchwindet, büßt ſie auch ihr Ent— 
färbungsvermögen ein und zwar um ſo raſcher, je mehr ſich der zweite 
Uebelſtand des Glühens, die Bildung vegetabiliſcher Glanzkohle, geltend 
macht. Das in die Säfte übertretende Schwefelkalzium und Schwefelalkali 
bildet mit Eiſen und Kupfer ſchwere Schwefelmetalle, die Trübung der 
Säfte, unreine Brode u. dgl. im Gefolge haben, oft erörterte Uebelſtände. 
Die Beſeitigung ſolcher Mißſtände, ſowie der Wunſch nach einer billigeren 
Art der Wiederbelebung, als der ſeither üblichen, führten zu der Erwägung, 
ob nicht durch Einwirkung chemiſcher Mittel, ſowie geſpannter Dämpfe, 
eine genügende Reinigung der Knochenkohle möglich ſei. Im Verfolg der 
anerkannt günſtigen Einwirkung des Brüdenwaſſers lag es nahe, das Am— 
moniak in einer konzentrirteren Form oder längere Zeit hindurch einwir— 
ken zu laffen. Der Erfolg hat die Richtigkeit dieſes Schluſſes beſtätigt. 
Es gelingt, die Knochenkohle ſo vollkommen zu reinigen, daß ſie für 


1) Zeitſchr. XXII, S. 233. Oeſterreich. Zeitſchr. 1872, S. 710. 
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ſämmtliche Stoffe des Rübenſaftes, mit alleiniger Ausnahme der 
Farbſtoffe, ihre urſprüngliche Abſorptionsfähigkeit wiedererlangt. Aller⸗ 
dings erfordert die Methode große Aufmerkſamkeit und eine ſtrenge Ueber⸗ 
wachung, wenn nicht bedeutende Nachtheile für, die Fabrikation entſtehen 
ſollen. Geſtattet bei der Neigung, weiße Rohzucker zu produziren, das 
Verfahren auch noch nicht ein völliges Umgehen des Glühens, ſo iſt es 
doch nach dem Verfaſſer der einzig richtige Weg, die Kohle zum Glühen vor— 
zubereiten, d. h. ſo zu reinigen, daß die oben berührten Nachtheile des Glühens 
ganz oder doch zum größten Theile wegfallen. Glanzkohle und Schwefelmetalle 
werden nicht oder nur in höchſt geringer Menge auftreten, da die Bedingun⸗ 
gen hierzu — organiſche, verbrennliche Materie und ſchwefelſaure Salze — 
fehlen. Die Zeit des Glühens kann verkürzt werden. Wie ſchon wieder- 
holt angedeutet, ſcheitert das völlige Gelingen der neuen Methode an der 
Unmöglichkeit, die Farbſtoffe ſo vollkommen zu entfernen, daß ſich dieſel— 
ben nicht nachtheilig auf die Farbe des Zuckers geltend machen. Mannig— 
fache Verſuche, die Farbſtoffe in einen löslichen Zuſtand umzuwandeln, 
führten ſtets zu einem mehr oder minder negativen Reſultate. Die Ab- 
ſorptionsfähigkeit der Knochenkohle gegenüber dieſen Subſtanzen iſt eben 
eine zu bedeutende, als daß ſie durch die leicht anwendbaren chemiſchen 
Agentien aufgehoben würde. Behandelt man z. B. Knochenkohle mit 
Chlorgas, ſo werden bei darauf folgender Auskochung mit Natronlauge 
ganz bedeutende Quantitäten Farbſtoff in Löſung geführt, eine voll- 
ſtändige Entfernung derſelben gelingt dagegen auch bei wiederholter 
Behandlung mit Chlor nicht. Der Verfaſſer kann aber ein mehrſtündiges 
Kochen der den Filtern entnommenen, nicht gegohrenen Knochenkohle 
mit 1 bis 1,5 Proz. Salzſäure, welche mit der genügenden Waſſermenge 
verdünnt ſein muß, empfehlen. Wird die ſo behandelte Knochenkohle nach 
dem Entfernen der durch Salzſäure in Löſung geführten Subſtanzen und 
nach dem Auswaſchen mit reinem Waſſer und Brüdenwaſſer, mit etwa 
0,3 Proz. Natronlauge von 33 Proz. Natrongehalt ganz kurze Zeit — 
8 bis 10 Minuten — gekocht, jo entſteht eine an Farbſtoffen reiche Lö- 
ſung, welche durch Brüdenwaſſer von der Kohle entfernt wird. Kocht man 
aber nur einige Minuten länger, fo flagen fih die Farbſtoffe wieder 
auf der Kohle nieder. Die ſo vorbereitete Kohle wird nach der Eißfeldt— 
Thum b'ſchen Methode weiter gereinigt. Der Verluſt an Ammoniak iſt 
hierbei ein höchſt geringer. 

Trotzdem die Farbſtoffe nicht vollkommen zu entfernen ſind, ſo iſt es 
eine zwei Kampagnen hindurch beobachtete Thatſache, daß ſowohl die 
Säfte, als auch die Zucker nicht in dem Maße dunkler wurden, als die 
Knochenlohle längere Zeit ſich im Betriebe befand; vielmehr differirten die 
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Zucker in der letzten Woche nach zweijährigem Gebrauche der Kohle wenig 
oder gar nicht in der Farbe von denen der Woche, in der die Kohle zum 
erſten Male, nach der neuen Methode wiederbelebt, in den Betrieb gelangte. 
Eine genügende Erklärung dieſer Erſcheinung vermag der Verfaſſer nicht 
zu geben. Es ſchwankte die Entfärbungskraft der Kohle, ermittelt durch 
Stammer's Farbenmaß, zwiſchen 50 und 60 Proz. 

Endlich beſpricht der Verfaſſer die Einwirkung des Ammoniaks auf 
den kohlenſauren Kalk der Knochenkohle, da dieſe Wirkung meiſt falſch er— 
klärt wird ). Thatſache ift, daß diejenige Knochenkohle, welche nach Cik- 
feldt's Methode mit Brüdenwaſſer behandelt wird, ſtets weniger Salz— 
ſäure zur Wiederbelebung erheiſcht, als die ohne Brüdenwaſſer gereinigte, 
woraus erhellt, daß das Brüdenwaſſer Kalkſalze entfernen muß. Man 
folgerte nun, daß das Ammoniak kohlenſauren Kalk löſe, was aber eine 
durch nichts erwieſene Behauptung iſt. Vielmehr iſt nach dem Verfaſſer 
der Vorgang folgender: Der mechaniſch der Kohle von der Filtration her 
anhaftende kohlenſaure Kalk wird bei dem Kochen mit Brüdenwaſſer, wie 
überhaupt beim Kochen mit irgend einer Flüſſigkeit, abgeſpült; dies iſt 
ein rein mechaniſcher Prozeß. Dagegen wird der an organiſche Säuren 
gebundene Kalk zerlegt, es entſteht ein lösliches Ammoniakſalz, während 
der gleichzeitig auftretende Aetzkalk, rejp. das Kalkkarbonat, ebenfalls me- 
chaniſch fortgeſchwemmt wird. Es gelangen fo durch die Kohle keine or- 
ganiſch-ſauren Kalkſalze in die Glühzilinder, welche beim Glühen Kalf- 
karbonat bilden, deren Entfernung beim nächſten Wiederbeleben der Kohle 
durch Salzſäure ſtattfinden müßte. Ammoniak entfernt nach dieſer Aus⸗ 
einanderſetzung ſo zu ſagen die Bedingungen, unter denen Kalkkarbonat ent— 
ſtehen könnte, nicht aber dieſes ſelbſt. Die Natur der beim Kochen der 
Kohle mit Ammoniak in Löſung tretenden organiſchen Sauren iſt eine 
ebenſo komplizirte, wie ihre Menge eine bedeutende ift; fie gehören der 
Fettſäure⸗, Milchſäure- und Pflanzenſäurereihe an. 


In Betreff der Entkalkung der Knochenkohle mit Holzeſſigſaure 
hat L. Knapp Verſuche angeſtellt, über die er in der Verſammlung der 
Zuckerfabrikanten in Braunſchweig 2) berichtete. Er ließ Salzſäure und Eſſig— 
ſäure, beide chemiſch rein und auf die Stärke von 2 Proz. verdünnt, auf 
die drei Kategorien von Kohle, ganz erſchöpfte, halb erſchöpfte und ganz 
friſche, welche in allen Fällen ähnlich wie gröberes Schießpulver gekörnt 


1) Man ſehe die Verſuche Stammer's über die Einwirkung des Ammoniaks, 
Jahresbericht XI, S. 263 ff. 

2) Zeitſchr. XXII, S. 193. D. Ind. 31g. 1872, Nro. 21. Polyt. Journ. 
Bd. 204, S. 422. Polyt. Zentralbl. 1872, S. 891. 


342 V. Technologiſches. 3. Nebenprodukte u. ſ. w. 


war, je drei Tage lang in der Kälte einwirken. Nach Beſtimmung der 
durch die Wiederbelebung zu entfernenden Quantität Kalk wurde die Menge 
der zuzuſetzenden Säure ſo berechnet, daß die Säure und der Kalk ſich 
gerade hätten zu Chlorkalzium, bez. zu eſſigſaurem Kalk neutraliſiren müſ⸗ 
ſen. Die Salzſäure griff dabei, die gewünſchte Wirkung überſchreitend, 
die Kohle allzu energiſch an. Sie löſte nicht nur auf der Oberfläche der 
Kohle abgelagerten Kalk, ſondern nahm auch phosphorſauren Kalk ſowie 
etwas ſchwefelſauren Kalk auf. Sie enthielt nach der Digeſtion ſtets den 
größeren Theil des aus den Zuckerſäften ſtammenden Kalkes, ferner / bis 
½ der gelöſten Kalkverbindungen an phosphorſaurem Kalk. Die Eſſig⸗ 
fäure zeigte im Gegentheil eine Neigung, hinter dem Ziele zurückzubleiben; 
ſie nahm nicht nur keinen phosphorſauren Kalk, ſondern nicht einmal die 
ganze Menge des durch Wiederbelebung zu entfernenden Kaltes auf. Von 
100 Thln, welche hätten beſeitigt werden müſſen, gingen bei der erſchöpf⸗ 
ten Kohle nur 71, bei der halb erſchöpften 69 in Löſung. Bei dieſen 
Kohlen enthielt die Säure nach der Digeſtion keine oder nur kaum nach⸗ 
weisbare Spuren von Phosphorſäure, bei ungebrauchter friſcher Kohle da— 
gegen beſtimmbare Mengen. Auch bei Anwendung von konzentrirter 
Säure, welche 2½ Mal mehr reine Eſſigſäure enthielt, aber ebenfalls 
in äquivalenten Mengen zum Kalk zugemeſſen, zeigte ſich kein Unterſchied. 
Die Urſache dieſes mangelhaften Angriffes der Eſſigſäure macht ſich auch 
ſonſt geltend; die letztere ſättigt ſich, mit kohlenſaurem Kalk zuſammen— 
gebracht, immer nur unvollkommen, wie dies auch noch durch Verſuche mit 
ganz reinem kohlenſaurem Kalk konſtatirt wurde. Bei letzteren löſte die 
ſchwachere Säure in drei Tagen von 100 Thln. Kalk, die fie hätte bin- 
den folen, nicht ganz 63, in einem zweiten Verſuch 62 Thle., die ton- 
zentrirte Eſſigſäure allerdings viel mehr, nämlich zwiſchen 95 und 98 Thln. 

Scheibler bemerkte hierzu, daß in der Pommerſchen Provinzial- 
Zuckerſtiederei zu Stettin die Eſſigſäure zur Enttalkung thatſächlich 5 bis 
6 Jahre angewendet und im großen Ganzen daſſelbe Reſultat beobachtet 
worden ſei, wie von Knapp angegeben. Scheibler empfahl dort, die 
Verwendung aufzugeben, was auch geſchah, erklärte aber jetzt, daß er 
anders geurtheilt hätte, wenn der damalige Preis der Eſſigſäure ein nie- 
drigerer geweſen wäre, denn der Angriff der Eſſigſäure auf die Knochen— 
kohle fei ein außerordentlich milderer als der der Salzſäure, und daß ſei 
ein bedeutendes Moment. Die Abgänge an Waſchkohle feien bei der 
Eſſigſäure erheblich kleiner, der Angriff auf den phosphorſauren Kalk der 
Kohle ſei verſchwindend klein dem der Salzſäure gegenüber. Wenn das 
Kalkloſungs-Aequibalent der Eſſigſäure nicht erheblich theurer wäre, als 
das der Salzſaure, fo würde Scheibler das Verfahren für den großen 
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Betrieb wieder anempfehlen. Wie fih die Eſſigſäure für die Nohzuder- 
fabrilen bewähren werde, wiſſe er nicht; für die Raffinerien, welche aller- 
dings mit kleinen Kalkmengen zu thun haben, ſei ſie ausgezeichnet. Ein 
Bedenken gegen die Anwendung der Eſſigſäure ſei noch, daß ſie unfähig 
iſt, phosphorſaures Eiſen zu löſen. In der Praxis hat man aber immer 
mit eiſenhaltigen Säften zu thun und zwar beſonders im Anfang des 
Betriebes, wo die Apparate, welche im Sommer geſtanden haben, roſtig 
geworden find. Eiſenoryd ift in den Zuckerkalklöſungen ganz erheblich lös— 
lich und dieſes Eiſenoxyd lagert ſich bei der Filtration in den Poren der 
Knochenkohle ab. Man findet in der Praxis niemals Kohle, welche frei 
von Eiſen if; in den Kohlen der Kolonialzucker-Raffinerien findet man 
ſogar mehre Prozente. Wenn heute Jemand die Eſſigſäure-Entkalkung 
einführte, ſo werde das gewiß eine Zeit lang vortrefflich gehen, bis eine 
größere Menge von Eiſenverbindungen ſich in den Poren der Kohle nie— 
dergelegt hatte und die Abſorptionsfähigkeit und das Entfärbungsvermögen 
der Kohle damit erheblich reduzirt werde. Es dürfte aber doch des Ver— 
ſuches lohnen, die Eſſigſäure in der großen Praxis anzuwenden, voraus— 
gelebt, daß ihr Kalklöſungs-Aequivalent, welches verſchieden von dem chemi— 
jhen Aequivalent ift, nicht theurer ift als das der Salzſäure; man würde 
dann periodiſch zweckmäßig ein paar Mal mit Salzſäure ſäuern konnen, 
um das Eiſen wegzuſchaffen. Es iſt eben eine ausgezeichnete Eigenſchaft 
der Eſſigſäure, daß fie, in den Zellen zuſammentreffend mit dem aufge- 
nommenen Kalk, dieſen vorweg fortnimmt, während ſie den der Kohle 
urſprünglich angehörigen Konſtitutionskalk unangegriffen läßt und dadurch 
die Struktur der Kohle nicht ſo ſchädigt als die Salzſäure. Noch ein 
anderer Umſtand ſpricht zu Gunſten der Eſſigſäureſäuerung ſehr mit. 
Wenn nämlich nach der Säuerung durch unvollkommene Wäſche auch etwas 
eſſigſaurer Kalk in den Kohleporen zurückbleibt, fo ift dies lange nicht fo 
ſchädlich, als wenn nach der Säuerung mit Salzſäure Chlorverbindungen 
zurückbleiben. Beim Gluͤhen der Kohle zerlegt ſich der in den Poren zu— 
rückgebliebene eſſigſaure Kalk in Aceton und kohlenſauren Kalk, während 
die Chlorverbindungen leicht ſchmelzbar ſind und die Kohlenzellen dann 
mit einer Art von Glaſur überziehen, wodurch das Entfärbungs- und Ab- 
ſorptionsvermögen der Kohle außerordentlich leiden muß. 


K. Stammer verſuchte, die Filtrationswirkung direkt zu er— 
mitteln ), d. h. die Menge der Saftbeſtandtheile direkt zu wägen, welche 


Y Jahresber. XXII, S. 914 ff.; eine ähnliche direkte Beſtimmung für die 
Scheidungswirkung ſ. oben S. 524. 
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bis zur Rohzucker-Füllmaſſe von der Knochenkohle abſorbirt werden, ſowie 
zugleich die Frage zu löſen, ob dieſe Stoffe mehr organiſcher oder unor⸗ 
ganiſcher Natur ſeien. 

Bekanntlich iſt, ebenſo wie bei der Scheidung, auch bei der Filtra⸗ 
tion die Wirkung bisher nur durch Differenz, d. h. durch Vergleich der 
Zuſammenſetzung der filtrirten und der unfiltrirten Säfte beſtimmt wor⸗ 
den. Dieſer Art war auch eine vom Verfaſſer vor längerer Zeit (Jah⸗ 
resbericht I. II, S. 367 ff.) veröffentlichte Unterſuchung, und dieſer Art 
find wohl auch diejenigen geweſen, worauf Andere ihr Urtheil gründeten, 
außer da, wo man etwa durch ganz ſpezielle Laboratoriumsverſuche nur 
das Prinzip der Abſorption feſtzuſtellen ſuchte. Es ift aber klar, daß bei 
der Filtration zu den ſonſtigen Umſtänden, welche ſolche Differenzbeſtim⸗ 
mungen im Allgemeinen als unſichere darſtellen, noch beſondere hinzutre— 
ten, welche dieſen Charakter ſehr erheblich verſtärken. Die Schwierigkeit, 
ein richtiges Durchſchnittsmuſter für den filtrirten und den entſprechenden 
unfiltrirten Saft im Fabrikbetrieb zu entnehmen, iſt einer dieſer Umſtände; 
noch einflußreicher iſt aber die Abſüßung, von welcher es bekannt iſt, daß 
ſie einen größeren oder geringeren Antheil der abſorbirten fremden Stoffe 
wieder in Löſung bringt; wenn auch hier und da die Verarbeitung der 
Abſüßwaſſer getrennt geſchieht, ſo kommen ſie doch ſchließlich an irgend 
einem Punkte in den Kreis der Fabrikprodukte und führen denſelben alſo 
das Gelöſte wieder zu. 

Es iſt denn auch auf Grund dieſer Thatſache mehrfach die Abſorption 
von Salzen (welche Verbindungen man hierunter auch verſtehen mag) 
durch die Knochenkohle beſtritten worden. 

Die Ermittelung der fraglichen Wirkung durch Verſuche im Kleinen 
(wie fie z. B. von Walkhoff [Jahresber. I, IL S. 378] für einige reine 
Salze ausgeführt worden iſt, wobei dann aber wieder die Wirkung des 
Zuckers nicht beachtet wurde) hat einen zweifelhaften Werth, da es kaum 
möglich ſein dürfte, dabei die Verhältniſſe der Fabrikarbeit genau nachzu- 
ahmen, während doch auf der anderen Seite mancherlei Bedenken ſich der 
direkten Beſtimmung im praktiſchen Betriebe entgegenſtellen. 

Nachdem es dem Verfaſſer gelungen war (f. Jahresber. XI, S. 267), 
ſelbſt aus geglühter Knochenkohle durch Auskochen mit reinem Waſſer und 
noch mehr bei Ammoniakzuſatz organiſche Subſtanz auszuziehen, ſchien 
der einzuſchlagende Weg nicht zweifelhaft: durch Auskochen mit großen 
Mengen ammoniakaliſchen Waſſers waren die im Saft gelöſt geweſenen 
Stoffe aus der Kohle zu ertrahiren, dann aber die aus derſelben Kohle, 
vor deren Gebrauch ebenſo zu erhaltenden von dieſem Produkte in Abzug 
zu bringen. Es wurden daher bei den einzelnen Filtern, welche als Unter- 
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ſuchungsobjekte dienten, während des Einfüllens ſowohl wie während 
des Entleerens aufs Sorgfältigſte Durchſchnittsmuſter der Kohle entnommen, 
getrocknet und ſpäter gemeinſchaftlich unterſucht. 

Die Filter waren ein Dickſaftfilter und zwei Dünnſaftfilter, letztere in 
zwei Fabriken: die Unterſchiede ſind jedoch hierbei zu gering, um einen 
Zuſannnenhang mit der Arbeitsmethode daraus folgern zu laſſen, weshalb 
der Verfaſſer außer dem unten zu berechnenden Verhältniß zwiſchen Kohle 
und Saft die Angaben darüber unterlaſſen hat. 

Nach der Dickſaftfiltration war der verbleibende Dickſaft mit Dünnſaft 
herausgedrückt, dann letzterer, ebenſo wie bei der Dünnſaftfiltration, mit 
kaltem Waſſer abgeſüßt worden. 

Die aus der Kohle ausgezogenen Saftbeſtandtheile ſtellen alſo die 
darin auch nach dem Abſüßen (mit kaltem Waſſer) verbleibenden, alſo die 
definitiv aus dem Saftkreislauf ausgeſchiedenen Stoffe dar. 

Um dem Einwurfe zu begegnen, daß das Ammoniak zum Theil in den 
Auszug übergehen und deſſen Gewicht vermehren könne, wurde daſſelbe in 
einer größeren Menge eigens hierfür dargeſtellten Kohlenextraktes durch 
Deſtillation mit Kali beſtimmt; die fich ergebende Korrektion ift, obwohl eine 
jehe geringe, bei den gefundenen Extraktmengen angebracht worden. Erheb— 
licher würde der Fehler ſein, welchen man durch Vernachläſſigung des 
phosphorſauren Kalkes begehen würde. Neines, mehr aber noch ammo- 
niakhaltiges Wafer löſt, wie direkte Beſtimmungen ſchon früher gezeigt 
hatten, beſtimmbare Mengen phosphorſauren Kalkes auf. Da ein beſtäu⸗ 
diges Verhältniß zwiſchen den angewandten Ammoniak- und Phosphorſäure⸗ 
mengen nicht gefunden werden konnte, ſo wurde in den vereinigten Extrakt 
aſchen die Phosphorſäure beſtimmt und bei den einzelnen Quantitäten als 
Kochſalz in Abzug gebracht. 

Die Ausziehung der Knochenkohle ſelbſt geſchah wie folgt: 

100 Grm. der zu unterſuchenden Kohle wurden fo oft mit ammo- 
niakhaltigem Waſſer ausgekocht, bis die Flüſſigkeit keine Färbung mehr 
zeigte. Bei jeder Auskochung wurden 300 Kzm. ammonialhaltiges Waſſer 
angewandt und das Auskochen in der Regel 15 Mal wiederholt. Die 
vereinigten Flüſſigkeiten wurden nach dem Filtriren erſt im Waſſerbade 
verdampft, dann im Trockenapparate zu konſtantem Gewicht gebracht und 
ſchließlich eingeäſchert. 

Folgendes ſind die erhaltenen Zahlen, welche zugleich Prozente vom 
Gewicht der trocknen Kohle darſtellen. 
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Dünnſaftfilter J. 


Vor dem Gebrauch Nach dem Gebrauch 
Organiſche Subſtanz ... 0,331 Gm 1,269 Grm. 
Unorganiſche Subſtanz .. 0,034 Grm. 0,101 Grm. 


Dünnſaftfilter II. 


Organiſche Subſtanz ... 0,305 Gem 1,281 Grm. 
Unorganiſche Subſtanz .. 0,053 Grm.... 0,194 Grm. 
Dickſaftfilter. 

Organiſche Subſtanz ... 0,265 Grm.. 1,828 Grm. 
Unorganiſche Subſtanz .. 0,058 Grm. 0,125 Grm. 


Der Ammoniakgehalt des Extraktes betrug 1,6 Proz. N Hy, der Phos⸗ 
phorſäuregehalt 14,5 Proz. der Aſche, entſprechend 31,5 Proz. dreibaſiſch 
phosphorſaurem Kalk. 

Nach früheren Unterſuchungen iſt ferner der Zuckergehalt der ge— 
brauchten Kohle mit 0,4 Proz. in Anrechnung zu bringen. 

Aus dieſen Angaben findet man nach den angedeuteten Berichtigungen 
den Rückhalt 


an organiſchen Stoffen in der Dünnſaftkohle (im Mittel) 
zu 0,54 Proz., 

an Mineralſtoffen ebenſo, 
zu 0,07 Proz., 

und in der Dickſaftkohle den Rückhalt an organiſchen Stoffen 
zu 1,15 Proz. 

und an Mineralſtoffen 
zu 0,046 Proz. 

des Gewichtes der trocknen Kohle. 


Um hieraus die für ein beſtimmtes Rübengewicht erfolgte Abſorption 
zu finden, iſt die Menge der auf 100 Ztr. Rüben angewandten Kohle zu 
berechnen. 

Es wurden zur Zeit der Probeentnahme im Mittel beider Fabriken 
zur Dünnſaftfiltration verwandt 1 Filter zu 88 Kubikfuß Kohle auf 475 
Ztr. Rüben und ein ebenſolches Filter auf 900 Zr. für Dickſaft, ſo daß 
aljo auf 475 Itr. Rüben 138 Kubikfuß Knochenkohle kamen. Nach diret- 
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ter Ermittelung wog der Kubikfuß 72 Pfund ); es wurden alfo verbraucht 
(in runden Zahlen) auf 475 Ztr. Rüben 


1 Filter oder 6300 Pfd. Kohle für Dünnſaft 
½ Filter oder 3600 Pfd. Kohle für Dickſaft. 
Dieſe abſorbirten, nach obigen Ermittelungen, 


Organiſche Stoffe Unorganiſche Stoffe 
Aus dem Dünnſaft. .. 34 Pfd. . 4,4 Pfd. 
Aus dem Dickſaft . 41,5 Pfd. 1,6 Pfd. 


ame, e d. 6 Pfd., 


mithin an Nichtzucker im Ganzen 81,5 Pfd. oder 0,17 Proz. vom 
Rübengewicht. i 

Dieſe Menge und der Einfluß, der ſolchergeſtalt auf die Reinheit des 
Saftes durch die Filtration ausgeübt wird, erſcheint als eine ſo geringe, 
daß man faſt mit Rückſicht auf die noch möglichen Verſuchsfehler veran- 
laßt ſein könnte, der Filtration (mit Einſchluß der unumgänglichen Ab— 
ſüßung) einen großen Theil des ihr bisher zugeſchriebenen Werthes abzu- 
ſprechen. Wenn man bedenkt, daß die früher ſo weſentliche Wirkſamkeit 
der Knochenkohle, die der Entkalkung, jetzt kaum noch ins Gewicht fällt, da 
die reinere Kohlenſäure faſt vollſtändige Entfernung des freien Kalkes ge- 
ſtattet, und daß die geringe Wirkung der Kohle mit ſehr bedeutenden Koſten 
und einem oft viel größeren Zuckerverluſte erkauft werden muß, als er 
oben angenommen iſt, jo erſcheint die Anwendung von etwa einem Fünf- 
tel oder Zehntel der Kohlenmenge und Entfärbung durch Kornkochen auch 
des zweiten Produktes und gutes Schleudern, wenigſtens für Rohzucker— 
fabrikation, in einem vortheilhaften Lichte. Man möchte alſo der Anſicht 
zuneigen, als ob die allgemeine Arbeitsweiſe der franzöſiſchen Rohzuckerfabri— 
ken und ſelbſt das vorbereitende Schleudern der franzöſiſchen Raffinerien 
unſerem ſtärkeren Knochenkohlenverbrauche gegenüber doch erhebliche Vor- 
theile darbiete. 

Dies ift jedoch nur ſcheinb ar der Fall, denn wenn man die ſo ſehr 


1) Der Verfaſſer bemerkt hierzu: Dies find dem richtigen Gewichte der Kohle 
nach 21 Proz. vom Rübengewicht. Nimmt man aber, wie es bei den meiſten An⸗ 
gaben ſtillſchweigend geſchieht, den Kubikfuß Kohle zu 60 Pfd. an, fo entſpricht es 
etwa 17 Proz., und nimmt man ihn, wie es ebenfalls häufig geſchieht, zu 50 Pfd. 
an, gar nur 15 Proz. Man ſieht, daß es zur Vergleichbarkeit der Angaben viel 
richtiger wäre, die verwandte Kohle nach dem Raum verhältniß zu bezeichnen; 
es kommen dann auf 475 Ztr. Rüben 138 Kubikfuß oder auf 100 Ztr. Rüben 29 
Kubikfuß Kohle. 
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geringe Menge von 0,17 Proz. des Rübengewichtes in Beziehung mit der 
noch im Safte vorhandenen Menge fremder Stoffe bringt, fo 
ergeben ſich Zahlen, welche den Effekt ganz anders und zwar bei weitem 
günſtiger darſtellen. 

Nach der vom Verfaſſer angeftellten Rechnung betragen nämlich die in den 
Filtern verbliebenen 0.17 Theile ſehr nahe 9 Proz. des im Rübenſafte oder 
12,5 Proz. des im geſchiedenen und ſaturirten Safte enthal— 
tenen Nichtzuckers. Es wurde alſo durch die Filtration, wie ſie in dem 
in Rede ſtehenden Beiſpiel ſtattfand, ein Achtel des noch im Safte 
befindlichen Nichtzuckers entfernt, eine Menge, welche gewiß groß genug iſt, 
um die Benutzung der Knochenkohle zu einem vortheilhaften Reinigungs— 
mittel zu machen, ſo daß man an Stelle des anſcheinend aus der geringen 
Zahl 0,17 Proz. ſich ergebenden Schluſſes vielmehr den zu ziehen berech— 
tigt iſt, daß eine Vermehrung der anzuwendenden Knochenkohle 
wünſchenswerth und vortheilhaft ſein muß. 

Dieſe Ergebniſſe machen natürlich keinen Anſpruch auf allgemeine 
Gültigkeit; es iſt vielmehr wünſchenswerth, daß auch unter anderen Fabri— 
kations- und namentlich Filtrationsverhältniſſen ahnliche direkte Ermitte— 
lungen angeſtellt werden. 


Um aus den Nebenprodukten der Knochenverkohlungsböfen 
(3. B. des Sebor'ſchen) reinen Salmiak zu gewinnen, ohne genöthigt 
zu fein, das Produkt zu ſublimiren, empfahl Divis folgende Methode 1), 
die zugleich den Vortheil gewährt, daß dadurch das Entweichen der To 
beim Saturiren der Ammoniakwaſſer mit Salzſäure ſich bemerklich machenden 
übelriechenden Gaſe vermieden wird. 

Die Ammoniaklaugen werden in Petroleumfäſſern geſammelt und 
ruhig ſtehen gelaſſen, wobei fi) Oele und Theer au der Oberfläche der 
Flüſſigkeit abſcheiden und mit einem ſiebartigen Löffel abgehoben werden 
können. Die wäſſerige Flüſſigkeit wird ſchwach erwärmt und derſelben eine 
konzentrirte Chlorkalziumlöſung fo lange zugeſetzt, bis die Reaktion neutral 
geworden ift; gewöhnlich muß zum Schluß mit etwas Salzſaure nachgeholfen 
werden. Der ſich ausſcheidende kohlenſaure Kalk hüllt die Verunreinigungen 
ein und reißt ſie zu Boden. Nach einigen Stunden hat ſich der Niederſchlag 
ſchlammartig abgeſetzt und die ziemlich reine Salmiaklöſung kann mittelſt 
eines Hebers abgehoben werden. Die Salmiaklöſung muß konzentrirt ſein und 
die Fällung in der Wärme geſchehen, weil die verdünnte Löſung des Sal- 
miaks beim Einkochen die eiſernen Gefäße angreift und weil andererſeits 


1) Böhm. Zeitſchr. 1872, S. 443. Oeſterreich. Zeitſchr. S. 609. 
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bei kalter Füllung wiederum ein Theil des Chlorkalziums in der Flüſſigkeit 
unzerlegt bleibt und die Salmiaklöſung verunreinigt. 

Die Chlorkalziumlöſung wird in den Zuckerfabriken durch Auflöſen des 
Kalkes aus den Gasreinigern oder dem Kalkofen in käuflicher Salzſäure 
dargeſtellt. 

Die abgehobene, ziemlich klare Salmiaklöſung erhitzt man in einem 
eiſernen Keſſel bis zum Kochen, wobei fih wiederum ein Theil der Theer— 
beſtandtheile abſondert und an der Oberfläche der Flüſſigkeit anſammelt; 
dieſelben werden abgeſchöpft und ſodann die ſalmiakhaltige Flüſſigkeit heiß 
filtrirt. Dazu verwendet man einen 5 bis 6 Fuß hohen Holzkaſten mit 
einem Durchmeſſer von etwa 1½ Fuß, welcher mit einem Doppelboden 
verſehen und in feiner oberen Abtheilung mit einem Gemiſche von Holzkohle, 
Kohks und altem Spodium angefüllt iſt. 

Dieſe Miſchung muß nach 8- bis 10tägigem Gebrauch immer wieder 
belebt werden auf die Weiſe, daß man dieſelbe mit heißem, reinem 
Waſſer ausſpült. Das Abdampfen der filtrirten Lauge erfolgt in einem 
mehr breiten als tiefen eiſernen Keſſel, der in eine einfache Feuerung ein— 
gemauert iſt; damit der Arbeiter von den Dämpfen beim Abdampfen nicht 
beläſtigt werde, wird der Keſſel mit einem Holzdeckel bedeckt, in deſſen Mitte 
eine 6 Fuß weite in den Kamin einmündende Röhre eingefügt iſt. 

Bei fortgeſetztem Eindampfen ſcheidet ſich körniger Salmiak an dem 
Boden und den Wänden des Keſſels ab; durch Rühren oder wallendes 
Kochen werden die Kriſtalle feinkörniger. In dem Maße, als Waſſer ver⸗ 
dampft, wird friſche Salmiaklöſung nachgegoſſen. Nachdem fih am Boden 
eine etwa 3 Zoll hohe Salzſchicht abgeſetzt und an der Oberfläche der 
Flüſſigkeit eine Kruſte gebildet hat, wird der Keſſelinhalt in alte Melis- oder 
Lompenformen überfüllt und darin fleißig mit einem Holzſtabe zur Erzielung 
kleiner Kriſtalle umgerührt. Nachdem die Füllmaſſe erſtarrt iſt, werden 
die Pflöckchen aus den Spitzen abgenommen und dadurch das Abfließen der 
Mutterlauge ermöglicht. Das nachfolgende Decken wird auf gleiche Weife 
wie beim Zucker durchgeführt. Zur Bereitung der erſten Deckflüſſigkeit 
wird die oberſte, etwa einzöllige, abgekratzte Schicht der Salmiakbrode ver- 
wendet, zu den nachfolgenden müſſen geſättigte Löſungen reinen, ſchon ge— 
deckten Salzes genommen werden. Die gedeckten Brode werden von den 
Formen abgeſtoßen, zerbröckelt und zum Trocknen an die Sonne oder in die 
Nähe der Gasbfen gelegt. 

Die aufgefangene Mutterlauge wird filtrirt und wiederum auf Korn 
gekocht. An den Wänden des Mutterlaugebottichs ſammeln ſich zeitweilig 
große Würfel mit ſcharf ausgebildeten Kanten und bräunlicher Farbe an. 
Dieſelben werden in die Rohlauge eingetragen. 
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Zum Beweiſe der Reinheit des erzielten Produktes führt der Verfaſ⸗ 
ſer eine Analyſe eines ſolchen aus der Pardubitzer Zuckerfabrik an; dieſes 
enthielt in 100 Theilen: 


Chlorammoniunm .. 88,6 
i 10,7 
99,3 


Das Salz enthielt nur Spuren von empyreumatiſchen Stoffen, keinen 
Kalk und lein Eiſen. 

Die Koſten für die Darſtellung des Salmiaks berechnet der Verfaſſer 
auf 8 Gulden 5 Kreuzer für den Zentner, während der Handelswerth 
28 Gulden betrage. 

Die abgeſchiedenen Brenzöle könne man zur Bereitung von Maſchi— 
nenſchmiere oder zur Darftellung von Leuchtgas verwenden. Zu letzterem 
Zwecke ſolle man zerkleinerte Kohle damit übergießen, trocknen laſſen und 
der Beſchickung der Gasretorten zuſetzen. 


3. Fabrikationsverluſte. 


E. Soſtmann wendet v) folgendes Verfahren zur Beſtimmung des 
Zuckers in gebrauchter Knochenkohle an. 

Von jedem abgeſüßten Filter wird eine Probe entnommen, wovon 50 
oder 100 Grm. im Dampftrockenapparate raſch getrocknet werden. Am 
Ende der Woche wird die trockene Kohle gewogen und in einem hohen 
Blechzilinder mit heißem Waſſer übergoſſen, dem etwas Natronlauge zuge— 
ſetzt iſt. Aus einem am Boden des Zilinders angebrachten kleinen Hahn 
wird dann die Flüſſigkeit möglichſt langſam abgezogen und im Waſſer⸗ 
bade unter Zuſatz von etwas Kalk abgedunſtet. Man ſüßt die Kohle dann 
noch zweimal mit heißem Waſſer aus und bringt alles Waſſer in die Mb- 
dampfſchale. Der Zuſatz von Kalk iſt deshalb zu empfehlen, weil das 
Natron eine Menge Farbſtoff aus der Kohle aufnimmt, welche ohne Hatt. 
zuſatz eine ſehr dunkle Löſung geben, die nach dem Klären mit Bleieſſig 
ſchwer zu polariſiren ift. Bei genügendem Kalk während des Eindampfens 
werden die Farbſtoffe zum Theil niedergeſchlagen. 

Die hinreichend konzentrirte Löſung wird nach dem Erkalten mit Blei— 
eſſig geflärt und polariſirt. Alle Verhältniſſe ſind bekannt und ergeben 
leicht durch Rechnung das Gefuchte, 

Es wurde vom Verfaſſer durch direkte Verſuche beſtatigt, daß es auf 


1) Zeitſchr. XXII, S. 175. Böhm. Zeitſchr. 1872, S. 260. 
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dieje Weiſe möglich ift, allen Zucker aus der Kohle zu erhalten: 1000 Grm. 
geglühte Kohle wurden mit Waſſer und 1 Grm. Zucker 24 Stunden dige— 
rirt und dann, wie oben beſchrieben, ausgeſüßt. Die Polariſation ergab 
0,98 Grm. Zucker. 


Zur Feſtſtellung des Zuckerverluſtes in den Schnitzeln empfahl 
E. Soſtmann deren Extraktion mit Weingeiſt y. 

Zur Ermittelung des wöchentlichen Verluſtes wird z. B. von jedem 
Diffuſeur eine Probe entnommen und 100 Grm. davon im Dampfapparate 
raſch getrocknet; die trockenen Schnitzeln werden dann fein zerrieben und 
geſiebt, 200 Grm. dieſes feinſten Pulvers werden nun in einem paſſenden 
Glaskolben mit einer abgemeſſenen Quantität Sprit übergoſſen, das Brutto- 
gewicht konſtatirt und zwei Stunden auf dem Dampfapparate digerirt. Hier- 
nach wird auf einer paſſenden Wage der verdunſtete Sprit erſetzt und von 
der Löſung etwa 105 Mam, in ein 110-Kzm.-Kölbchen abpipettirt. Nach 
dem Erkalten werden 100 Kzm. davon abgemeſſen und eingedunſtet, die 
trockene Maſſe in Waſſer gelöſt, wenn nöthig geklärt und polariſirt. Noch 
beffer ift es, die Zuckerlöſung zuvor zu invertiren und den Fruchtzucker darin 
zu beſtimmen. Dieſe Methode giebt genaue Reſultate und gelingt es auf 
dieſe Weiſe, in der alkoholiſchen Flüſſigkeit eine gleichmäßige Löſung des in 
den Schnitzeln vorhandenen Zuckers zu erhalten. Um die Löslichkeit des 
Zuckers aus den ausgelaugten Schnitzeln in Sprit zu konſtatiren, wurden 
200 Grm. trockenes Schnitzelpulver wiederholt mit heißem Alkohol aus- 
gelaugt und die Summe der Löſungen eingedampft und wie oben behandelt, 
wobei ziemlich übereinſtimmende Reſultate gefunden wurden, während in 
den ausgezogenen Schnitzeln, nach Behandeln mit verdünnter Salzſäure ꝛc. 
keine Spur von Fruchtzucker nachgewieſen werden konnte. 


Scheibler empfahl, zu dieſem Zwecke folgende Methode anzu— 
wenden. 

Man ſtellt den Waſſergehalt der Schnitzeln durch Trocknen feft, über- 
gießt dann eine beſtimmte Menge (50 bis 100 Grm.) mit Waſſer, digerirt, 
läßt erkalten, ermittelt die zugeſetzte Menge Waſſer durch Wägen, preßt 
den Saft ab und unterſucht mittelſt Kupferlöſung. (Beide Methoden, 
für genaue Methoden gewiß empfehlenswerth, erſcheinen für die täglich 
mehrmals auszuführenden regelmäßigen Fabrikunterſuchungen etwas um— 
ſtändlich und laſſen die gewöhnliche, obwohl weniger genaue, für dieſe Fälle 
vorziehen. D. Red.) 


1) Zeitſchr. XXII, S. 177. 
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Die Zerkleinerung des aus Diffuſionsſäften gewonnenen 
Scheide- und Saturationsſchlammes läßt fih bekanntlich nicht mit- 
telſt der dem Bodenbender'ſchen Schlammapparate beigegebenen Breh- 
maſchine bewirken, ohne ein Zuſammenballen der einzelnen Stückchen und 
Verſchmieren der Poren eben dieſer im Gefolge zu haben. Die Vermu— 
thung, daß die Urſache dieſer Erſcheinung in dem Mangel des Diffuſions— 
ſchlammes an Faſern zu ſuchen ſei, hat ſich nicht beſtätigt, da der aus ent— 
faſerten Säften des Pred- Mazerations- und Schleuderverfahrens gewonnene 
Schlamm mittelſt der gewöhnlichen Brechmaſchine ebenſo leicht und vor— 
ſchriftsmäßig ſich zerkleinern läßt, wie der aus faſerhaltigen reſultirende. 
Da nun aber von der Poroſität des Schlammes das Gelingen der 
Auslaugung bedingt iſt, ſo muß zur Sicherſtellung derſelben von der 
gewöhnlich üblichen Art der Schlammzerkleinerung abgeſehen werden. Es 
iſt Bodenbender ) noch nicht gelungen, einen einfachen und ſicher ar— 
beitenden Mechanismus für Diffuſionsſchlamm zu konſtruiren, und er ift 
deshalb bei dem primitiven Apparat der Handſtampfe, einem förmigen 
Eiſen, ſtehen geblieben. Ein Mann kann gleichzeitig mit der Bedienung 
der Auslaugebatterie den Schlamm von 3000 Btr. in 24 Stunden zerkleinern. 

Der Genannte empfiehlt für den Diffuſionsſchlamm mehr als für den 
aller anderen Saftgewinnungsmethoden die Zugabe von Kalkmilch in den 
Auslaugegefäßen, als Präſervativ gegen etwaige Zerſetzungen. Auch ſei 
es rathſam, am Schluſſe einer jeden Woche ſämmtliche Gefäße zu entleeren 
und nicht, wie dies bei den übrigen Saftgewinnungsverfahren üblich iſt, 
über Sonntag ſtehen zu laſſen. 


4. Nüben⸗ und Melaſſenbrennerei. Schlempeverwerthung. 


Von dem im Jahresbericht VIII, S. 377 ff. beſchriebenen Spiritus— 
Meßapparat erſchien, nachdem an demſelben noch eine ſelbſtthätig reini- 
gende Filtrirvorrichtung angebracht worden, eine Zeichnung im Landwirth— 
ſchaftlichen Zentralblatt 9, begleitet von einer Beſchreibung des Appa— 
rates und einer Schilderung des Entwickelungsganges und der jetzigen 
Leiſtungsfähigkeit deſſelben. Wir glauben, auf die Abhandlung verweiſen 
zu ſollen, namentlich auch deshalb, weil zu einem genauen Verſtändniß des 
Apparates Zeichnungen der einzelnen Theile und eine ſehr ausführliche 
Darſtellung ihrer Funktionen erforderlich ſein dürften. 


1) Zeitſchr. XXII, S. 231. 2) 1872. Märzheft, S. 176 ff. 
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E. Pfeiffer fand in Mutterlaugen, welche von der Verarbeitung 
von Schlempekohle auf Salpeter (mit Zuſatz von Chiliſalpeter) und 
kochſalzhaltige Soda herrührten, viel Schwefeleyankalium. Beim geringſten 
Anbrennen explodirte die ganze Maſſe in Folge der Anweſenheit dieſes Salzes 
und des Salpeters. Nach dem Verfaſſer fände ſich Schwefelcyankalium in 
den rohen Rübenaſchen, wie ja auch in verſchiedenen friſchen Theilen von 
Cruciferenpflanzen. In der unterſuchten Mutterlauge fand er, durch Beftim- 
mung von Kali und Schwefel 33,34 Proz. der genannten Verbindung, 
daneben noch ſalpeterſaure Salze, Chlorüre, ferner Jod- und Bromverbin— 
dungen und eine Quantität Rubidium, die einem Gehalt von 0,75 Proz. 
Chlorrubidium entſprach 1). 

Zur Darſtellung des Rubidiums aus jener exploſiven Mutterlauge 
verfuhr Grandeau?) wie folgt: Dieſe Lauge wurde in einem eiſernen 
Keſſel mit Sägeſpänen und Holzabfällen gemiſcht, erhitzt und verglimmen 
gelaſſen. Der kohlige Rückſtand wurde mit Waſſer erſchöpft und die Mus- 
züge bis auf ein ſpezif. Gewicht von 1,317 verdampft. Hierbei ſchied ſich 
ein Salzgemiſch von ſchwefelſaurem Kali und Chlormetallen, ſowie etwas 
Soda aus, das in 1000 Grm. ſchon 2,81 Grm. Chlorrubidium enthielt. 
Die Mutterlauge enthielt kohlenſaure und ſchwefelſaure Salze, Chlor- und 
Schwefelalkalimetalle, unterſchwefligſaure Alkalien nebſt kleinen Mengen 
Jod- und Bromverbindungen. Sie wurde daher mit Salzſäure im 
Ueberſchuß verſetzt und erhitzt, wobei ſich ein reichlicher Abſatz von 
Schwefel zeigte. In die abfiltrirte und wieder erhitzte Flüſſigkeit wurde 
nun tropfenweiſe Salpeterſäure gegoſſen, bis zur vollkommenen Austrei— 
bung des Jods und Broms. Die ſo erhaltene Lauge enthielt in 1000 
Gramm 7,5 Grm. Chlorrubidium. Zu ſeiner Gewinnung wurde die 
ſtark verdünnte Lauge zum Kochen gebracht und mit einer verdünnten Löſung 
von Platinchlorid verſetzt. Der erhaltene Niederſchlag wurde durch mehr— 
faches Waſchen mit kochendem Waſſer von einem Gehalte an Chlorkalium— 
platinchlorid befreit und das zurückbleibende Chlorrubidium im Waſſerſtoff— 
ſtrome reduzirt. Pfeiffer erlangte ein ebenſo gutes Reſultat, indem er die 
urſprüngliche Mutterlauge mit einer Löſung von ſalpeterſaurem Bleioxyd 
fällte, die ſalpeterſauren Salze mit Kohle gemiſcht verpuffte und, mit Salz⸗ 
ſäure überſättigt, die Füllung mit Chlorkaliumplatinchlorid vornahm. 

Die Quantität Chlorrubidium, welche in einem Kilogramm der Rüben- 
aſchen enthalten iſt, wird von Pfeiffer auf 1,75 Grm. angegeben. Rechnet 


1) Arch. Pharm. 200, 97. Chem. Zentralbl. 1872, Nr. 31. Zeitſchr. XXII, 782. 
2) Arch. Pharm. Bd. 200, S. 100. Chem. Zentralbl. Nr. 33. Zeitſchr. 
XXII, S. 783. 


Stammer, Jahresbericht ꝛc. 1872. 2 
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man mit demſelben von der Hektare 45 000 Kilogrm. Rüben, und von dieſen 
2650 Kilogrm. Zucker und 1325 Kilogrm. Melaſſe (3 Proz. der Rübe, alſo 
wohl abgeſehen von dem im Rohzucker verbleibenden? D. Red.), ſo wie 
aus dieſer 145,75 Kilogrm. Rübenaſche (dies iſt nur 0,32 Proz. der Rüben, 
oder bei weitem nicht der Geſammtaſchengehalt der Rüben! D. Red.), fo 
berechnet ſich das dem Boden auf dieſem Wege entzogene Chlorrubidium 
auf 255 Grm. von der Hektare, während der Gehalt an den übrigen Alkalien 
84,4 Kilogrm. Chlorkalium und 32,15 Chlornatrium betragen würde. 
Dies entſpräche einem Verhältniß von 1: 331: 126. Grandeau will 
auch Spuren von Cäſium aber kein Lithium gefunden haben. 

(Es iſt zu bemerken, daß dieſe Unterſuchungen ſich, wie es ſcheint auf 
Mutterlauge beziehen, die nach dem Zuſatz von Chiliſalpeter erhalten worden 
waren. D. Red.) 


5. Kolonialzucker; Stärkezucker; verſchiedene Verwen— 
dungen des Zuckers. 


Ueber die Einrichtung und Arbeitsweiſe der neueren großen 
Zuckerfabriken auf Antigua entnehmen wir eine Beſchreibung verſchie— 
dener Zentralfabriken 1) folgendes, als für die meiſten derſelben gültig: 

Die größte Fabrik (Arbouſſier) ift mit allen neuen Einrichtungen verſehen, 
koſtete 216000 Pfd. Sterl. und ift im Stande in ſechs Monaten 8 bis 10 
Tauſend Tonnen Zucker zu liefern. 

Das Zuckerrohr wird mittelſt Dampfkraft, theils zu Waſſer, theils auf 
Eiſenbahnen zugeführt; der Pflanzer erhält 5 ½ Proz. des Rohrgewichtes an 
Rohzucker (bonne quatrième oder Nr. 12 der holländiſchen Muſter), deffen 
Werth in Geld, nach dem Marktpreife ausgezahlt wird. Andere Fabriken 
geben 5 oder 6 Proz. Der von den Walzen kommende Rohrſaft wird mit 
doppelt ſchwefligſaurem Kalk erhitzt und dann mit Kalk geſchieden, filtrirt 
und eingedampft. Nach einer zweiten Filtration wird der Dickſaft fertig 
gekocht und liefert das erſte Produkt durch Schleudern. Der abgeſchleuderte 
Sirup wird, wenn er von guter Beſchaffenheit ift, mit dem Dickſaft des 
folgenden Tages zuſammen verkocht; wenn der Sirup geringer wird, 
ſo kocht man daraus ein zweites Produkt, deſſen Sirup nebſt dem Schaum 
und Schlamm und dem Abſatz der Klärpfannen zu Rum verarbeitet wird. 
Der Dünnſaft wird nicht beſonders filtrirt, ſondern folgt ſtets dem Dickſaft. 


1) Sugar cane, Oct. 1872, S. 517 ff. 
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Im letzten Jahre wurden 75000 Tonnen Rohr verarbeitet; die nor- 
male Menge beträgt jedoch 100 000 Tonnen. 

Im Jahre 1871 lieferten 68 745 Tonnen Rohr 7,74, nämlich 

6,24 Proz. erſtes 
1,50 „ zweites 
Produkt, nebſt 182 798 Gallonen Rum. 

Diejenigen Fabriken, welche wenig oder keine Knochenkohle anwenden, 
und welche nicht mit Verdampfapparaten und Vakuum, namentlich auch 
nicht mit Schleudern verſehen ſind, liefern natürlich weniger und geringeren 
Zucker. 

Der Verbrauch an Steinkohlen wird zu 40 bis 65 Kilogrm. auf 100 
Kilogramm fabrizirten Zucker angegeben. 

Andere Fabriken ſollen nur den vierten Theil des Zuckergewichtes an 
Kohlen gebrauchen. 


Einem Berichte von Lignieres an die landwirthſchaftliche Geſellſchaft 
von Baſſe⸗Terre n) entnehmen wir folgendes über das im Jahresberichte IX 
S. 351 beſprochene Icery'ſche Verfahren: 

Daſſelbe beſteht bekanntlich in der Anwendung von unlöslichem (ſchwer— 
föglichem!) einfach ſchwefligſaurem Kalk auf Saft von Zuckerrohr. 
Es unterſcheidet ſich von dem ſonſt angeführten Verfahren dadurch, daß die 
Subſtanz 

erſtens, dem rohen Saft bei deſſen natürlichem Säuregehalt zuge— 
ſetzt wird; 

zweitens, an und für ſich unwirkſam, erſt durch den Säuregehalt des 
Saftes thätig wird; ferner 

drittens, durch die doppelte, ſcheidende und entfärbende Kraft der zuge— 
ſetzten Verbindung; 

viertens, durch die vollſtändige Wiederabſcheidung derſelben, weshalb 
ſie der Kriſtalliſation nicht hinderlich werden kann, und 

fünftens, durch den billigen Preis des Mittels. 

Der ſchwefligſaure Kalk iſt leicht herzuſtellen, und ſeine Anwendung 
erſetzt die Filtration über Knochenkohle vollkommen, an deren Stelle nur 
eine ſolche über Sand oder Kies, oder auch nur das Abſitzenlaſſen tritt, 
wozu man jede beliebige Vorrichtung (auch Filterpreſſen) benutzen kann. 

Im Weſentlichen wird wie folgt verfahren, wobei nur die verſchiedenen 
Einrichtungen zum Eindampfen des Saftes einige Abweichungen im Einzel⸗ 
nen bedingen. Zu dem friſch ausgepreßten Rohrſaft werden 2 oder 3 Proz. 


1) Sugar cane, Juni 1872, S. 301 ff. 
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des Volumens einfach ſchwefligſaurer Kalk zugefügt und dann bei der wei- 
teren Arbeit der Schaum entfernt, bis eine gewiſſe Konzentration erreicht ift, 
worauf man mit wenig Kalkmilch den Säuregehalt auf das paſſende Ber- 
hältniß reduzirt. Die Ergebniſſe werden gleich nachtheilig, wenn der Sirup 
zu ſauer, wie wenn er zu alkaliſch iſt. Bei 250 B. läßt man abſitzen 
oder durch Sand oder Kies filtriren und verkocht dann bis zu Ende. Man 
erhält ſo viel Zucker wie ſonſt, aber viel ſchönere Waare (und zwar ohne 
Knochenkohle) und dabei einen ſehr hellen Sirup, der in der Ruhe noch 
Kriſtalle abſetzt und ſich alſo beſonders eignet, um nochmals verkocht zu 
werden. Bemerkenswerth ift, daß der nach dieſer Methode dargeſtellte Kolo- 
nialzucker keinen Traubenzucker enthält; außerdem haben die Produkte einen 
erheblich höheren Handelswerth in Folge ihrer helleren Farbe. 

Der Berichterſtatter telt mehre Koſtenberechnungen auf, welche indeſſen, 
dem weſentlichſten Punkte, der Erſparung der Knochenkohle gegenüber, wenig 
Wichtigkeit haben, da die Koſten des Verfahrens jedenfalls weit geringer als 
die der Filtration ſind. Das Ergebniß dieſer Berechnungen iſt denn auch, 
daß ſämmtliche Ausgaben ſchon im erſten Jahre wieder gewonnen werden. 

Wenn die vom Berichterſtatter erwähnten Reſultate wirklich der AMn- 
wendung im großen Betriebe entſprechen, und ſtets zu erreichen ſind, ſo 
dürften die Vortheile, welche dieſes Verfahren der Kolonialzuckerfabrikation 
gewährt, ganz außerordentliche ſein. 

Namentlich follen dadurch die kleinen Fabriken in den Stand geſetzt 
werden, mit ihren unvollkommenen Einrichtungen eben ſolche Produkte zu 
erzielen, wie die neueren verbeſſerten Fabriken, und außerdem follen fie bei 
Anwendung dieſes Verfahrens ſtets die Gewinnung des zweiten Produktes 
ausführen können, ohne daß ihnen mehr Koſten erwüchſen, als ſolche, welche 
ſchon durch den Gewinn des erſten Jahres gedeckt werden. 


C. Krötke beſchrieb ausführlich und ſehr genau die Bereitung der 
Zuckerkouleur (Bierfarbe) aus Kartoffelſtärkezucker 1), welche in den letzten 
Jahren einen ſolchen Aufſchwung genommen hat, daß nach des Verfaſſers 
Meinung allein in Berlin davon gegen 100 000 Ztr. umgeſetzt werden. 

Man unterſcheidet zwei Arten Kouleur, die Bierkouleur zum Farben der 
Biere, Weine, Eſſige, Saucen und des Kaffees und die Rumkouleur zum 
Färben von Branntwein, Liqueuren ꝛc. Sie werden beide aus Kartoffel⸗ 
zucker dargeſtellt. 

Die Bereitung der Bierkouleur iſt ſehr einfach, nur muß man anfangs, 


1) Polyt. Journal Bd. 204, S. 241. Polyt. Zentralbl. 1872, S. 879 Man 
ſehe über denſelben Gegenſtand Jahresber. VI, S. 304 und VII, S. 398. 
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ehe man das Verfahren genau kennt, mit einer kleinen Menge, etwa 5 Kilo- 
gramm, arbeiteten. Dieſe läßt man in einem Keſſel ſchmelzen, indem man 
mit einem Holzſtab umrührt und nöthigenfalls etwas Butter zuſetzt. 

Steigt die Maſſe zu ſtark, ſo iſt das Feuer zu mäßigen. 

Man läßt ſo lange kochen, bis der Zucker anfängt zu brennen, was 
man an dem fiechenden Geruch bemerkt. In dieſem Zeitpunkt fegt man 
100 Grm. grobgeſtoßenes kohlenſaures Ammoniak zu und brennt unter 
Umrühren ſo lange weiter, bis der Zucker faſt ſteif wird und ſich ſchwer 
rühren läßt. Den Endpunkt des Brennens erkennt man an folgender Probe: 
Man nimmt mit einem Holzſtab aus der Maſſe etwas heraus und taucht es 
in kaltes Waſſer; wenn das am Stabe haftende hart und mürbe iſt, ſo 
daß es ſich mit den Fingern zerdrücken läßt, ſo iſt das Brennen zu beendigen, 
wenn dagegen die Probe noch ſehr hart und dabei ſüß iſt, ſo muß man 
noch damit fortfahren. 

Iſt die Probe erreicht, ſo wird langſam, unter Umrühren heißes Waſſer 
zugeſetzt und zwar je nach Umſtänden bis zur Darſtellung eines dünneren 
oder dickeren Sirups. 

Fünf Kilogrm. ſind in einer Stunde fertig, für größere Mengen, z. B. 
200 Kilogrm. braucht man bis vier Stunden Zeit. 


Derſelbe beſchrieb auch die Darſtellung eines gummifreien Kar— 
toffelzuckers und die der Rumkouleur ). 

Man kann nämlich mit der Bierkouleur zwar ſchwächere Spirituoſen 
(bei 40 oder 50 Proz. Alkoholgehalt) nicht aber ſtärkere Waare färben, 
weil die aus dem gewöhnlich im Handel vorkommenden Kartoffelzucker 
(„Kiſtenzucker“) erhaltene, in Folge von deffen Dextringehalt mit 80prozen⸗ 
tigem Spiritus keine klare Löſung giebt. 

Es handelt fih alfo, um gute Rumkouleur darzuſtellen, zunächſt darum, 
vollkommen dextrinfreien Kartoffelzucker herzuſtellen, wozu der Verfaſſer 
folgende Vorſchrift giebt. 

Man verrührt eine gewiſſe Menge, z. B. 500 Kilogramm trockene Stärke 
mit 250 Liter Waſſer, wozu man fi) eines hölzernen Bottichs von 11/4 M. 
Weite und 1 M. Höhe bedient, der mit einem paſſenden Rührwerk ver- 
ſehen iſt. Die Stärkemilch wird dann nach und nach in einen anderen 
Bottich gebracht, worin man 200 Liter Waſſer mit 15 Kilogrm. konzen⸗ 
trirter Schwefelſäure gemiſcht und zum Kochen gebracht hat. Man führt 
die Milch in einem ſchwachen Strahle ein, während man durch einſtrömenden 
Dampf das Kochen erhält; das Zugeben muß ſo langſam geſchehen, daß 


1) Ebendaſ. S. 243. Polyt. Zentralbl. 1872. S. 881. Polyt. Journal Bd. 204. 
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die Maſſe immer dünnflüſſig bleibt; es wird in ¼ bis 1 Stunde beendet 
ſein. Man läßt nun noch eine Stunde kochen, und überzeugt ſich dann 
durch die Jodprobe von der eingetretenen Sirupsgare. Hierauf kocht man 
noch die doppelte Zeit weiter und prüft nun, ob die Waare dextrinfrei iſt, 
wozu alſo etwa dreiſtündiges Kochen, von dem letzten Stärkezuſatz an gerechnet, 
erforderlich iſt. 

Die Probe auf Dextrin geſchieht durch Miſchen, in einem Reagensglas 
von 5 Theilen Sirup mit 1 THL 96prozentigem Spiritus, die Miſchung 
muß klar bleiben; iſt ſie es nicht, ſo muß das Kochen fortgeſetzt werden, 
bis der Spiritus kein Dextrin mehr anzeigt, was unter Umſtänden 6 bis 
8 Stunden dauern kann. 

Man unterbricht dann das Kochen und neutraliſirt mit einer Milch 
von Schlämmkreide, läßt abſitzen, zieht die klare Flüſſigkeit durch einen paſ⸗ 
ſend angebrachten Hahn ab und dickt fie in einem hölzernen, mit Schlange 
verſehenen Bottich mittelſt Dampf bis auf 360 B. (heiß) ein. Der 
Schlamm wird durch einen Baumwollſack filtrirt und mit etwas Waſſer 
ausgewaſchen, die ſo erhaltene Flüſſigkeit mit verdampft oder das nächſte 
Mal zum Anrühren der Kreide benutzt. Den heißen Sirup filtrirt man 
durch einen baumwollenen in einen Korb geſteckten Sack und verwendet die 
klare noch heiße Flüſſigkeit zum Kouleurbrennen. Kann dies nicht geſche— 
hen, ſo läßt man den Sirup in paſſenden hölzernen Tonnen, deren Reifen 
ſpäter gelöſt werden können, feſt werden. 

Das Brennen dieſes Zuckers oder Sirups geſchieht in der vorher be— 
ſchriebenen Weiſe, nur empfiehlt der Verfaſſer die Anwendung von Soda, 
im Verhältniß von 3 Kilogrm. auf 100 Kilogrm. Zucker. 

Zur Prüfung des Produktes läßt man einige Tropfen deſſelben in 
kaltes Waſſer fallen; die feft gewordenen Tropfen müſſen zwiſchen den 
Zähnen wie Glas zerſpringen und bitter ätzend und faſt gar nicht ſüß 
ſchmecken. Den höchſten Grad der Probe zeigen die ins Waſſer gefallenen 
Tropfen, wenn ſie gleich wieder nach oben kommen und ziſchen; es iſt dann 
nöthig, ſofort Waſſer in den Keſſel zu gießen, um das Verbrennen zu ver⸗ 
hindern. Letzteres geſchieht bei der Spirituoſenkouleur leichter als bei der 
Bierkouleur. 

Wird die Kouleur nur ſchwach gebrannt, ſo bleibt ſie mit höher pro— 
zentigem Spiritus klar, färbt aber ſchwächer, brennt man den Zucker kräf⸗ 
tiger bis zur ſtärkſten Probe, ſo färbt ſie beſſer, bleibt aber nur mit 75 
prozentigem Spiritus klar. Im Handel kommen dem entſprechend zwei 
Arten vor. 

Wenn man längere Erfahrung im Brennen hat, ſo kann man, ſtatt 
das Produkt ins Waſſer zu tröpfeln, auch folgende Probe benutzen: Man 
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taucht einen Holzſtab in die Maſſe, zieht ihn ſchnell heraus und ſieht an 
den kleinen Blaſen, welche an dem Stabe hängen bleiben, ob die Kouleur 
gut iſt, was der Fall iſt, wenn ſie ſchnell zerplatzen, und es ausſieht, als ob 
die Flüſſigkeit am Stabe koche. 

Iſt der Zucker hinreichend gebrannt, ſo wird auf 100 Kilogrm. deſſelben 
50 Liter heißes Waſſer ſchnell und unter Umrühren zugegoſſen, für den 
Handel foll die Löſung 35 B. haben. 

Man löſcht nun das Feuer und ſchöpft die Kouleur durch einen mit 
Baumwollenzeug gefütterten Korb, worin die beim Brennen gebildeten Koplen- 
ſtückchen zurückgehalten werden, in ein Lager- oder Kühlfaß. 

Jeder fertige Keſſel Kouleur muß auf das Verhalten zu Spiritus von 
82 Proz. geprüft werden; wenn einige Tropfen, in ſolchen Spiritus gebracht, 
eine trübe oder matte Löſung ergeben, ſo iſt die Farbe nur für 75prozentigen 
Spiritus zu gebrauchen. 

Um in einer Flüſſigkeit, namentlich im Bier den Zuſatz von Mole 
zu erkennen, braucht man nur nach Schuſter, Tanninlöſung damit zu 
ſchütteln, wobei das reine Bier entfärbt wird, während künſtlich gefärbtes 
dunkel bleibt. 


Zuckerkalk als Binde- und Löſungsmittel für Leim empfahl C. 
Puſcher für die Anfertigung des flüſſigen Leim). 

Eine Auflöſung von 1 Theil Meliszucker in 3 Theilen Waſſer er- 
theilt, auf Papier geſtrichen, dieſem weder Glanz noch Bindekraft, denn 
der getrocknete Anſtrich haftet beim Anfeuchten nicht an den Fingern; fügt 
man jedoch der Zuckerlöſung den vierten Theil des angewandten Zuckers 
Kalkhydrat (abgelöſchten Kalk) hinzu, erwärmt auf 50 bis 60 R. und 
ſchüttelt die Miſchung während einige Tage dauernder Mazeration öfters 
um, jo hat fih der größte Theil des Kaltes gelöſt und die klare vom Kall- 
abſatz abgegoſſene dicklich gewordene Löſung verhält fic) wie Gummiſchleim; 
ihre Anſtriche beſitzen Glanz und Bindekraft. 

Läßt man 3 Theile zerkleinerten Leim in 12 bis 15 Theilen dieſer 
Zuckerkalklöſung aufquellen, fo löſt fih beim Erwärmen der Leim raſch auf 
und bleibt nach dem Erkalten flüſſig, ohne dabei feine Bindekraft, wie dic- 
ſes bei der Behandlung des Leimes mit Säuren der Fall iſt, einzubüßen. 
Je nach der Zuſatzmenge von Zuckerkalk laffen fih alle Konſiſtenzen her⸗ 
ſtellen. Die ſtärkeren Leime behalten ihre trübe Farbe, die dünnen dagegen 
klären ſich beim Stehenlaſſen. Auch weißer Leim (Gelatine) löſt ſich ohne 
vorheriges Aufquellen in Zuckerkalklöſung zu flüſſigem Leim auf, ja ſelbſt 
J) Bayerisches Induſtrie⸗ und Gewerbebl. 1872, S. 242. Polyt. Journ. Bd. 206, 
S. 390. Polyt. Zentralbl. 1872. S. 1439. 
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auch ſolcher, der durch längeres Lagern im heißen Waſſer unlöslich gewor⸗ 
den iſt. Dieſe Leime beſitzen eine vorzügliche Bindekraft und laffen viel- 
ſeitige Verwendung zu. Nur da dürfen ſie nicht gebraucht werden, wo 
Farben, welche durch den Kalkgehalt derſelben ſich verandern, wie z. B. 
Chromgelb, Pariſerblau, Zinkgrün, Behringersgrün, Karmin und Karmoi- 
ſinlacke in Anwendung kommen. Das aus der Phenylſäure bereitete Bon- 
zeau wird dagegen in eine ſehr ſchöne Karminfarbe verwandelt. Beim 
Aufloſen des Leimes durch Wärme in der Zuckerkalklöſung entfteht ein ftar- 
ler Leimgeruch, der jedoch durch Zuſatz von einigen Tropfen Lavendelöl 
beſeitigt werden kann. Auch eine kleine Beimiſchung von 2 bis 3 Proz. 
Glycerin iſt rathſam. Die Einwirkung der Kohlenſäure beim Ausſetzen 
des Leimes an die Luft geht ſehr langſam vor ſich und iſt erſt nach län⸗ 
gerer Zeit durch weiße Anſätze bemerkbar, ohne dabei nachtheilige Einflüſſe 
auf die Bindekraft und Haltbarkeit des Leimes auszuüben. 


VI. 


Jiterariſches. 


Die landwirthſchaftliche Produktionsrechnung auf chemi— 
ſcher Grundlage. Eine Studie von Joſef Suſta. Wien 1872. 
Verlag von Faejy und Frik. 54 Seiten. 80. 

Nachdem der Verfaſſer bereits 1861 einen Plan für Produltions⸗ 
rechnungen auf chemiſcher Grundlage publizirt hat, hat er in vorliegender 
Broſchüre den Verſuch gemacht, jenen Plan in vollbrachter, rechnungsfähiger 
Form zur Anwendung zu bringen und zur weiteren Verwendung zu em— 
pfehlen. Zunächſt beſchäftigt fich der Verfaſſer mit Zweck und Weſen der 
Produktionsrechnung und giebt alsdann die Behelfe für dieſe Rechnung, 
nämlich Tabellen über die Elementarzuſammenſetzung der landwirthſchaft— 
lichen Materien, über den Verluſt der Wirthſchaft durch Reſpiration der 
Hausthiere, über den Verluſt des verzehrten Futters bis zu deſſen Ueber⸗ 
gang auf den Düngerhaufen, über den Geldwerth der einzelnen Grund— 
ſtoffe, über die organiſchen Verbindungen der Futtermittel und über das 
Bedürfniß an Nahrungsmitteln für 100 Pfd. Lebendgewicht der verſchiede⸗ 
nen Hausthiere. Alsdann folgen durchgeführte Produktionsrechnungen 
einer Dreifelderwirthſchaft und einer Fruchtwechſelwirthſchaft, woran ſich eine 
Ueberſicht des Einfluffes einiger hervorragender Kulturpflanzen auf die 
Produktionsrechnung ſchließt. 

Wir empfehlen die Arbeit Landwirthen und Agrikulturchemikern zur 
eingehenden Prüfung. (Anm. d. Landw.) 


362 VI. Literariſches. 


Die Landwirthſchaft unter dem Einfluſſe des in Nord- 
deutſchland herrſchenden Steuerſyſtems von Dr. Karl Leiſewitz. 
Vom erſten Kongreß deutſcher Landwirthe in Berlin 1872 als gekrönte 
Preisſchrift proklamirt. Berlin, Verlag von Wiegandt und Hem- 
pel, 1872. Der Kongreß norddeutſcher Landwirthe hatte bekanntlich ein 
Preisausſchreiben erlaſſen: „Das Verhältniß der Beſteuerung des land— 
wirthſchaftlichen Gewerbes zu der der anderen Produktions- und Erwerbs- 
zweige und des beweglichen Vermögens innerhalb des norddeutſchen Bundes 
zu unterſuchen reſp. feſtzuſtellen.“ 

Die vorliegende Arbeit hat als die beſte der eingereichten Arbeiten 
den Preis erhalten. Indeſſen war die Arbeit urſprünglich nicht begonnen, 
um bei jener Aufgabe zu konkurriren, ſondern die urſprüngliche Abſicht 
war, über die Steuerfrage eine Arbeit behufs Promotion zum Doctor 
philosophiae zu ſchreiben. 

Bei dem Umfange der Arbeit und der Fülle der zu beantwortenden 
Fragen ift es nicht möglich, einen kurzen Abriß der Schrift zu geben, wes— 
halb wir uns mit einer Inhaltsangabe begnügen müſſen. 

Der erſte Abſchnitt giebt eine hiſtoriſche Entwickelung des Finanz— 
und Steuerweſens, ſowie eine Theorie der Beſteuerung; der zweite Abſchnitt 
behandelt die Grundſteuer und die Landwirthſchaft. Dieſe beiden Abſchnitte 
ſind es, deren Leſung wir allen Landwirthen dringend empfehlen möchten; 
freilich dürften die Leſer aus der hiſtoriſchen und von Voreingenommen— 
heiten unbeeinflußten Darſtellung mit uns zu einem anderen Urtheil über 
das Weſen der Grundſteuer gelangen, als der Verfaſſer, der zu einer 
Schlußfolgerung kommt, die mit dem hiſtoriſchen Charakter der Grund— 
ſteuer, wie er ihn ſelbſt nachweiſt, im Widerſpruch ſteht. Die Umſtände 
geſtatten uns nicht, in dieſem Augenblicke näher auf die Frage einzugehen, 
aber wir ſind in der Ueberzeugung, daß ein unbefangenes Studium des 
Buches auch bei Anderen unſere Anſchauung zur Geltung kommen laſſen 
wird. 

Der dritte Abſchnitt beſchäftigt fi) mit der Gebäudeſteuer und der 
Stempelſteuer, der vierte mit der Einkommen- und Klaſſenſteuer und ſtellt 
vergleichende Betrachtungen über die Beſteuerung des landwirthſchaftlichen 
Erwerbes und des aus anderen Erwerbsquellen gezogenen Einkommens. 
Im fünften Abſchnitte behandelt der Verfaſſer die Mahl- und Schlacht— 
ſteuer und die Salzſteuer, im ſechsten die Branntweinſteuer, im ſiebenten 
die Rübenzuckerſteuer, im achten die Braumalzſteuer, im neunten die Ta— 
baksſteuer und endlich im zehnten die Zölle. Es folgen alsdann Schluß— 
betrachtungen und ein Reſume, in welchem letzteren die von der Land— 
wirthſchaft in Bezug auf die Beſteuerung zu ſtellenden Anforderungen 
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zuſammengefaßt werden. In der Hauptſache können wir den unter II. 
bis V. geſtellten Forderungen beitreten und möchten denſelben noch einzelne 
hinzufügen; daſſelbe gilt nicht von der Forderung sub J., die mit der 
vom Verfaſſer ſelbſt gegebenen Darſtellung nicht harmonirt. 

Die faſt durchgängig unbefangene Darſtellung empfiehlt das Buch zu 
eingehendem Studium. (Anm. d. Landw.) 


Anlage und Betrieb der Dampfkeſſel, Handbuch für Ingenieure, 
Keſſelbeſitzer und Keſſelwärter, von H. v. Reiche, Ingenieur des ſächſiſch— 
anhaltiſchen Vereins zur Prüfung und Ueberwachung von Dampfkeſſeln. 
Mit 82 Holzſchnitten. Leipzig, Felix, 1872. 13 Bogen. 8%. Preis 
2 Thlr. 

In der heutigen Zeit, wo auf dem Gebiete, welches das vorliegende Buch 
behandelt, ſo viel Spekulation im mehrſeitigen Sinne des Wortes herrſcht, 
ift eine Erſcheinung, wie dieſes Werk eine wahre Erquickung. In dem- 
jelben ſtellt fich der Verfaſſer ganz ausſchließlich auf den Boden des That— 
ſächlichen, des vollkommen und unbeſtreitbar Erwieſenen, unbedingt Felt: 
ſtehenden, Alles andere ausnahmsloſe verwerfend. Dieſer Standpunkt be— 
dingt eine eigenthümliche, wir möchten ſagen, abſprechende Art der Be— 
handlung, die freilich nicht dem Geſchmacke und den Anſichten eines Jeden 
entſprechen wird, die aber gegenüber der verderblichen Tendenz nach dem 
Gegentheiligen faſt geboten iſt, wenn die Lehre von den Dampfkeſſeln 
und den Exploſionen in die richtigeren Bahnen geleitet werden ſoll. 

Wir können das Buch als ein höchſt beachtenswerthes Werk bezeich— 
nen, und als ein ſolches, welches zwar in manchen Theilen gar zu kurz 
und zu bruchſtückartig geſchrieben iſt, in anderen, in den meiſten aber ganz 
Vortreffliches bietet. Es ſei der Beherzigung Aller empfohlen, die mit 
Dampfkeſſeln zu thun haben und denen es Ernſt darum iſt, dieſe wichtige 
Baſis des Fabrikbetriebes mit richtigem Verſtändniß zu leiten; ſie werden 
darin die einfachſte und nüchternſte Darſtellung, und die thatſächliche Be- 
gründung aller wichtigern Erſcheinungen, Vorgänge und Vorkommniſſe 
finden. 

Der Verfaſſer iſt ein Feind jeder nicht vollkommen durch Beobachtungen 
begründeteten Theorie, dabei ſeines Gegenſtandes durchaus mächtig, und ſpricht 
ſich wiederholt gegen das verderbliche Treiben nach „Erfindungen“ und 
durch den Schein beſtechenden „Verbeſſerungen“ aus; dabei nimmt er in 
dieſer Hinſicht für ſich nur (S. 144) „das Verdienſt in Anſpruch, gezeigt 
zu haben, wie man bei allen Keſſeln alten Syſtemes nur durch ratio⸗ 
nelle Einmauerung eine ſolche Zirkulation der Feuergaſe erzielen kann, daß 
ein Gaselement nie längere Zeit mit der Heizfläche in Berührung bleibt, 
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ſondern ſtets durch neue Elemente abgelöft wird, und das, Konſtruktionen 
dieſer Art zuerſt ausgeführt zu haben.“ 

Das Buch enthält in dieſer Richtung, wie überhaupt nach allen Sei— 
ten hin, die werthvollſten Andeutungen und Anregungen und kein Inge⸗ 
nieur oder Fabrikant wird es ohne Nutzen aus der Hand legen. 

Um den Standpunkt noch deutlicher zu kennzeichnen, welche der Ver⸗ 
faſſer der brennendſten Frage, derjenigen nach den Urſachen und Verhinde— 
rungsmitteln der Exploſionen gegenüber einnimmt, möge hier eine Stelle 
angeführt werden, welche (S. 157) die Einleitung zur Beſprechung der 
Sicherheitsventile bildet. Der Verfaſſer ſagt: 

„Es giebt Leute, welche allemal gegen den Strom ſchwimmen müſſen 
und welche für das Gedeihen der Menſchheit eine ernſtliche Gefahr wären, 
wenn nicht zum Glück die ganze Welt und Alles was in ihr exiſtirt, alſo 
auch Anſichten, Gewohnheiten und Geſetzgebung ſich nach dem Geſetz der 
Trägheit oder des Beharrungszuſtandes bewegen müßten. Solche Leute 
haben denn auch verſucht, ſämmtliche Beſtimmungen der Dampfkeſſelgeſetz⸗ 
gebung, welche für vollendet nie hat gelten wollen, lächerlich zu machen, 
und beiſpielsweiſe dem Sicherheitsventil die Schuld an den meiſten Explo— 
ſionen zugemeſſen, welche möglichft zu verhüten doch gerade ſein Zweck iſt. 
Es kann mir nicht einfallen und iſt auch nicht nöthig, gegen Leute anzu⸗ 
kämpfen, welche die geſammte Weisheit gepachtet zu haben glauben ma— 
chen wollen, und alle Anderen für Dumme erklären, ich halte aber, in Er— 
wägung, daß in neuerer Zeit von den größten Schwindlern den Keſſel— 
befigern Reklamen unter einem Gewande ins Haus geworfen werden, 
welche der Laie leicht für wiſſenſchaftlich halten kann, für nothwendig, die 
Herren Keſſelbeſitzer, welche dies Buch leſen, daran zu erinnern, daß es klug 
iſt, die Anſichten ſolcher Leute mit der größten Vorſicht zu prüfen. Was 
ſpeziell das Sicherheitsventil betrifft, fo giebt oder gab es meines Wiſſens 
keinen einzigen Ingenieur oder Gelehrten, deſſen Name in der techniſchen 
Welt Klang hat, welcher nicht von dem Nutzen und der Nothwendigkeit 
der Sicherheitsventile überzeugt wäre, und mir ift keine einzige Keſſelexplo⸗ 
ſion bekannt geworden, welche dem Sicherheitsventil zur Laſt fiel.“ 

Hat der Verfaſſer in der Sache unbedingt Recht, ſo ſpricht er ſeine 
Anſicht doch offenbar etwas ſcharf aus, ſo daß man ihm nicht immer in 
der Art ſeines Auftretens beipflichten kann, wie z. B. wenn er ſagt 
(Cala: 

„Ich empfehle daher allen Keſſelbeſitzern, welche ihr und ihrer Arbei- 
ter Leben und ihr Eigenthum lieb haben, neu auftauchende Theorien über 
Keſſelexploſionen mit dem größten Mißtrauen zu ſtudiren, alle Induſtrie⸗ 
ritter aber, welche ſolch neue Theorien durch den Verkauf von raſch erfun⸗ 
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denen Apparaten und Mitteln auszubeuten ſuchen, bei ihrer Vorſtellung 
ſofort zur Thür hinauszuwerfen.“ 

Des Verfaſſers Anſicht über die Urſache der Exploſionen im Allgemei⸗ 
nen, und die dagegen zu gebrauchenden Mittel geht daraus hervor, daß 
er aufs Beſtimmteſte ausſpricht (S. 177), daß ein vernünftig kon— 
ſtruirter, in nicht zu langen Zeiträumen ſorgfältig verwendeter und 
gewiſſenhaft betriebener Dampfkeſſel abſolut nicht explodiren kann. 

Als ein ganz vortreffliches Mittel in der Richtung auf die unum- 
gänglich verſtändige Behandlung der Keſſel iſt der letzte Abſchnitt „Kate— 
chismus für den Keſſelwärter“ zu betrachten, der auf die erſte Frage: 

Wodurch entſtehen Keſſelexploſion? die ſehr einfache Antwort ertheilt: 
Entweder durch die Schuld des Keſſelerbauers oder durch die Schuld des 
Keſſelwärters; 
und dann weiter eine Fülle kurzer, leicht faßlicher und durchaus ſachgemä— 
ßer Belehrung enthält, welche ſicher großen Nutzen ſtiften muß, wenn auch 
Manches bei dem angeſtrengten Betriebe vieler Fabriken nicht immer prak— 
tiſch durchzuführen ſein dürfte. Aber es werden ſich auf dieſem Wege, und 
unter Hilfe der Dampfkeſſelvereine und ihrer ſachverſtändigen und fach— 
erfahrenen Beamten Erfolge erreichen laffen, die in der Abnahme der Unglücks— 
falle ihren faßbarſten und wünſchenswertheſten Ausdruck haben werden. 

Das Buch ſei alſo nochmals in jeder Weiſe empfohlen. Doch konnen 
wir den Wunſch nicht unterdrücken, daß bei einer ſpäteren Auflage Man— 
ches etwas ausführlicher und weniger aphoriſtiſch behandelt werden möge; 
den Umfang des Buches darf, unbeſchadet deſſen Charakter, der Verfaſſer 
erheblich vermehren, auch der (durch nichts zu rechtfertigenden) Preis deſ— 
ſelben braucht darum keineswegs erhöht zu werden. 


Sammlung von ſaccharometriſchen Tafeln zur rationellen An— 
wendung des Denſi-Saccharometers in der Brennerei und Brauerei. Von 
W. Merkel. Leipzig, Quandt und Händel, 1872. 1¼ Thlr. 

Auf Zweierlei wollen wir den Leſer vor Allem aufmerkſam machen: 
Auf den Umſtand, daß dieſe Tafeln nur in Brennerei und Brauerei zu 
benutzen ſind, und auf den ganz unverhältnißmäßigen Preis. Obwohl 
Beſtimmung und Preis auf dem Titel bemerkt ſind, ſo wird es bei dem 
ſonſtigen Wortlaut des letztern doch leicht vorkommen, daß dies überſehen 
und die Sammlung von Solchen gekauft wird, die Anderes erwarteten. 
Was zunächſt den Preis betrifft, ſo erhält man für denſelben 13 Seiten 
erklärenden Text, zwei Seiten Verkaufsanzeigen und Preiskourant und 
zwölf Seiten Tabellen. 

Ein ähnliches Beiſpiel von Selbſtüberſchätzung wüßten wir kaum in 
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der derzeitigen Lileratur, wenn man Geheimmittel und verſiegelte Broſchü⸗ 
ren ausnimmt, zu nennen. Vielleicht wird aber der hohe Preis als Reklame 
wirken — dann haben ſich die Betreffenden allerdings ſelbſt die Schuld zuzu— 
ſchreiben. Denſi⸗Saccharometer ift ein neuer Name für das Balling fhe Sac- 
charometer und ſoll wohl ebenfalls als Reklame dienen und zum Ankauf der 
nach des Verfaſſers „Berechnung“ angefertigten Inſtrumente anregen. Die 
Tabellen haben für Brennerei und Brauerei praktiſchen Werth, indem ſie 
derjenigen Berechnungen entheben, ohne welche die ſaccharometriſchen Beob— 
achtungen nicht alle Schlüſſe zu ziehen geftatten, welche man daraus ge⸗ 
winnen kann. Man findet nun die wichtigeren Angaben direkt neben den 
Beobachtungszahlen; die Berechnung ſelbſt iſt ganz nach den bekannten 
Grundſätzen ausgeführt. Einige Tabellen enthalten überhaupt nur Be- 
kanntes; für Melaſſenbrennerei find nur zwei Spalten der Tabelle V und 
die Tabelle VI, © (eine Seite) zu benutzen. 


Der praktiſche Rübenzuckerfabrikant und Raffinadeur, ein 
Lehr- und Hulfsbuch für Rübenzuckerfabrikanten u. ſ. w. von Louis 
Walkhoff, praktiſchem Rübenzuckerfabrikanten aus Magdeburg (ö). 
Vierte, neue bearbeitete und vermehrte Auflage. In zwei Theilen. Braun⸗ 
ſchweig, Vieweg, 1872. 3 Thlr. 6 Sgr. 

Die letzten Lieferungen dieſer neuen Auflage des Walkhoff'ſchen 
Werkes entſprechen in der Art, wie die „Neubearbeitung“ vom Verfaſſer 
verſtanden wird, den erſten Lieferungen (ſ. Jahresbericht XI, S. 386), mit 
der Ausnahme, daß eine ſo unpaſſende Polemik wie in jener hier nicht 
wieder vorkommt. Die Neubearbeitung iſt ein wenig veränderter Abdruck, 
nur mit einigen Zuſätzen, der älteren Auflage, unter faſt vollkommener 
Nichtbeachtung der geſammten Forſchungen und Veröffentlichungen der letzten 
Jahre. Es laffen Dé diefe Zuſätze in wenig Worten aufzählen, das Uebrige 
ſteht genau auf dem Standpunkte, wo die 1867er Auflage ſtand, ſeit welcher 
Zeit der Verfaſſer ſich wenig in Fabriken, Zeitſchriften und Jahresberichten 
umgeſehen zu haben ſcheint. Es werden noch über den vom Rübenzuckerverein 
einmal auf Schlammextraktion ausgeſetzten Preis (1860 bis 1861 ) ſpitze Be- 
merkungen gemacht (S. 17), es werden noch überall, ſelbſt bei eigenen ganz 
ſpeziellen Unterſuchungen nur die ſcheinbaren Quotienten und in ſehr vielen 
Fällen die Polariſationen nach Ventzke (bei einem beſtimmten ſpezifiſchen Ge⸗ 
wichte) zu Grunde gelegt, und Vieles andere mehr in einer Weiſe beſprochen, die 
1867 allenfalls zu entſchuldigen war, die aber 1872 nur durch eine große 
Mißachtung der Forſchungen und Veröffentlichungen Anderer erklärbar 
wird. Die Schatten'ſche Methode der Knochenkohleunterſuchung, die 
Angabe über Anlage und Einrichtung einer Fabrik (nur mit Preffen!) und 
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die Arbeitereintheilung dabei u. ſ. w. können, wenn man fie feit 1867 un⸗ 
verändert beibehält, doch nur hiſtoriſches Intereſſe beanſpruchen, und dafür 
genügte die ältere Auflage. 

Als ein ganz beſonders auffallendes Beiſpiel der Fahrläſſigkeit, mit 
der diefe neue Auflage beſorgt worden ift, müſſen wir die Tabellen für 
Polariſation der Rübenſäfte (I. S. 443) bezeichnen. Abgeſehen von dem 
prinzipiellen Fehler, welchen diefe ältere Ventzke'ſche Tabelle enthält, und 
welcher natürlich auch von Walkhoff hervorgehoben wird, finden ſich nämlich 
in dieſer Tabelle eine Menge von Rechenfehlern, die längſt bekannt ſind; man 
erhält nach derſelben nämlich beiſpielsweiſe für 29,1“ dieſelbe Zahl (7,34) 
wie für 28,90, für 55,9% eine höhere als für 56,00 u. f. w., außerdem 
ſind die Rubriken für „mit Bleieſſig“ ganz falſch berechnet, nämlich durch 
Multiplikation der Prozentzahlen mit 1,1, anſtatt durch Angabe derje— 
nigen Zahlen, welche den mit 1,1 multiplizirten Gradzahlen entſprechen. 
Herr Walkhoff ſcheint hiervon ebenſo wenig eine Ahnung zu haben, wie 
von dem Umſtande, daß Oswald ſchon längſt (1865, ſiehe Jahresbericht V, 
S. 191 ff.) verbeſſerte Tabellen gegeben hat, nämlich ſowohl eine von 
äußerlichen Fehlern freie Ventzke'ſche, wie auch eine abſolut richtige, näm— 
lich auch von dem bekannten prinzipiellen Fehler freie. Daß hiernach 
ein ausführliches Lehrbuch noch die alten, falſchen Tabellen ganz allein 
bringen kann, ift wirklich Alles was man nur erwarten kann. Irrthümer 
zu berichtigen, nicht, ſie unverändert aufzubewahren und ſtetig zu erhalten, iſt 
doch um ſo mehr Aufgabe und Pflicht des ſich mit neuen Auflagen be— 
ſchäftigenden Fachſchriftſtellers, als es dazu nur einer fleißigen Benutzung 
der für die letzten 10 bis 12 Jahren ſo leicht und bequem zugänglich ge— 
machten Fachliteratur bedarf! Es iſt geradezu unverzeihlich, daß für den 
häufigen Gebrauch bei den für den Fabrikbetrieb fo fundamentalen Rüben— 
ſaftunterſuchungen heute noch fo ungenaue Tabellen Aufnahme gefunden 
haben. 

Die wenigen Zuſätze, welche wir beim aufmerkſamen Vergleiche beider 
Auflagen gefunden haben, betreffen hauptſächlich die Kohlenſäureentnahme 
aus dem Schornſtein, die horizontalen und einige Vakuumverdampfappa⸗ 
rate, die mechaniſche Ausfüllvorrichtung (ohne Angabe des Urhebers), das 
Eisfeldt'ſche und das Seyferth'ſche Verfahren, die Elution, das Mar— 
guerite fde und das Osmoſeverfahren, das Wild'ſche Polariſationsinſtru— 
ment und einiges wenige andere. 

Die Beurtheilung des fo hervorragend wichtig gewordenen Diffuſions⸗ 
verfahrens ſteht auf einer Stufe, die ſchon früher von uns ausreichend cha— 
rakteriſirt worden ift; dies, jo wie die Nichtberückſichtigung der meiſten 
neueren Forſchungen auf dem chemiſchen wie praktiſchen Gebiete, die Nicht- 
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erwähnungen von Fortſchritten, wie fie z. B. die Langen'ſchen Oefen, 
die Schlammextraktion und anderes darſtellen, charakteriſirt den einſeitigen 
Standpunkt, von welchem dieſe „neue“ Auflage verfaßt worden iſt. Rüh⸗ 
mend erkennen wir dabei an, daß eine nicht geringe Anzahl guter Zeich 
nungen neu aufgenommen worden ſind; wir hätten dafür gern manche 
nicht mehr zeitgemäße ausgemerzt geſehen. 
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Oeſterreich-Ungarn 9. 


Packung für Dampfmaſchinen 139. 
Peronospora 74. 
Phosphorſäure, Beſtimmung der 263. 
266. 
— als Reagenz auf freien Kalk 258. 
Polariſation, Einfluß der Nieder⸗ 
ſchläge auf die 172. 
Polariſationsinſtrument, 
tes 170. 171. 
Preisfrage, Löſung der 180. 
Preſſe für Diffuſionsſchnitzeln 66. 119. 
Preßrückſtände, Unterſuchung 62 ff. 
Preßzucker 136. 
Preußens Rübenernte 6. 
Produktionsrechnung, 
ſchaftliche 361. 
Proteingehalt der Rüben 46. 
Prüfung der Dampfkeſſel 85. 
Pumpe für Brei 112. 
— — Süfte 131. 


verbeſ⸗ 


landwirth⸗ 


Naffinationswerth der Rohzucker 
174. 177. 180 ff. 203 ff. 210. 

Raffinirung mit Alkohol 278. 

Rauchröhren, Verſteifung der 100. 

Regulator für Wärme 224. 

Riemen, Prüfung der 268. 

Rohammoniak 26. 

Rohzucker, Beſtimmung der Alkalien 
darin 219. 

— Kolonial- 214. 

— Unterſuchung der 174. 177. 180 ff. 
196. 203 ff. 210. 211. 214. 

— Werthbeſtimmung der 174 ff. 177. 
180 ff. 196. 203 ff. 210. 211. 

Roſt, Klarkohlen-⸗ 90. 

Rubidium 353. 

Rüben, Aſchenanalyſe 57. 

— Aufbewahrung 52. > 

— Dingan d 60. 

— geſchoßte 4 

— Mmf- A Saftgehalt 50. 62. 225. 

— olivenfürntige 29. 

— Proteingehalt 46. 

— Saftbeſtimmung 225. 

— Unterſuchung 29. 46. 

— Salpeterſäuregehalt 46. 49. 
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Rüben, Vegetationsverſuche mit 53. 

— verſchieden gewachſene 42. 

— Zuckerbeſtimmung bei 213. 

— Zuſammenſetzung 46. 55 ff. 

— zweijährige 49. 

Rübenaſche, Rubidium u. f. w. in der 
353. 

Rübenblätter 29. 

Rübenernte Preußens 6. 

Rübenheber 70 ff. 

Rübenrückſtande, Stickſtoffgehalt 68. 

— Unterſuchung 62. 

— Zuſammenſetzung 46. 

Rübenſaft, Wirkung der Säuren und 
des Kalkes auf 256. 

Rübenſamen, Keimkraft 31. 37. 

Rübenunterſuchung 29. 46. 

Rübenzuckerfabrikant, der praktiſche 
366. 

Rübenzuckermuſter, deutſche 190. 

Rumkouleur 357. 


Saccharometriſche Tafeln 365. 

Saft, Beſtimmung der Alkalien im 223. 

— — des Zuckers im 213. 

Saftgehalt der Rüben 50. 62. 225. 

Saftgewinnungsmethode 270. 

Saftheber, Erſatz durch Pumpen 131. 

— Exploſion eines 133. 

Salmiak, Gewinnung aus Knochen 
348. 

Salpeterſäure in den Niederſchlägen 
201 

— — — Rüben 46. 

Salzſäure, Arſengehalt 258. 

— Dichtigkeit 258. 

Samenſchößlinge 43. 

Saturationspfannen, 
119. 

— Vorrichtung an den 119. 


geſchloſſene 


Säuren, Wirkung der auf Rübenſaft. 


256. 
Schattenpolariſationsinſtrument 
170. 171. 

Scheideſchlamm, Analyſen 248. 252. 
253. 324 
Scheideſafte, 

ſäften 306 ff. 
Scheidungswirkung 324 ff. 
Schlamm, Analyſe von 263. 
— Verarbeitung von 352. 


Vergleich mit Rüben⸗ 


Schlempekohle 28. 353. 

Schleudern, Wirkung deſſelben 330. 

Schleudermaſchine, Ausdecken mit 
Dampf in der 125. 331 ff. 

Schnitzeln, Beſtimmung des Zuckers 
in den 351 ff. 

— ſaure 67. 

— Unterſuchung 62 ff. 

Schnitzelpreſſe 66. 119. 

— Prüfung der Wirkung der 62. 66. 

Schnitzelſaft, verglichen mit Preßſaft 
306 ff. 

Schoßrüben 43. 

Schwefelcyankalium in der Schlempe⸗ 
kohle 353. 

Schwefelkalzium in der Knochenkohle 
246. 

Schwefligſaurer Kalk, Anwendung 
355. 

Sicherheitsventil 103. 

Speiſerufer 101. 

Speiſe- und Sicherheitsapparate 
102. 103. 

Speiſewaſſer, Weichmachen von 93. 

Spiritusmeßapparat 352. 

Stärkezucker 357. 

Steinklauber 104. 

Steuerſyſtem, Einfluß auf Landwirth⸗ 
ſchaft 362. 

Superphosphate, Unterſuchung der 
268. 


Tafeln, ſaccharometriſche 365. 

Thermo-Regulator 223. 

Thonerde, Einfluß auf die Polari⸗ 
ſation 172. 

Transmiſſionswellen 78. 

Traubenzucker, Beſtimmung 210.213, 
214. 

— Darſtellung des reinen 142. 

— Zerſetzung deſſelben 142. 

— Chlornatrium 141. 

Treibriemen, Auflage der 79. 

Trockenmaſſe 129. 130. 

Trockenapparat 129. 130. 

Trocknen der Rüben und Rübenſäfte 
51. 

Tropfentitrirmethode 217. 


Weberfättigte Zuckerlöſungen 151. 
Unglücksfälle, Verhütung der 77. 


Sachregiſter. 


Untergrunds⸗Düngepflug 73: 

Unterſuchung des Mark- und Faſer⸗ 
gehaltes der Rüben 50. 

— der Rohzucker 174. 177. 180 ff. 


Vakuum, Kochmethoden im 328. 

Vegetationsverſuche 53. 

Ventile aus Kautſchuk 138. 

Verdamfungspfanne 130. 

Vergleichsbeſtimmung des Zucker⸗ 
gehaltes im Safte 213. 


Wachsthum, verſchiedenes der Rüben 
42. 

Walzenpreſſen, 
104. 

— Lebee'ſche 106. 

— Martikke's 109. 

ee Pumpe für 112. 

Waſſer, Beſtimmung 214. 

— Fortreißen deſſelben 103. 

— Unterſuchung deſſelben 261. 

Waſſerdecke, Wirkung der 330. 

Waſſerluftpumpe, verbeſſerte 260. 

Waſſermenge, nothwendige 80. 

Weich machen von Keſſelwaſſer 93. 

Werthbeſtimmung der Roblzucker 
174 ff. 177. 180 ff. 

Wiener Zuckermarkt 12. 

Wiederbelebungsmethoden 
339. 


Verbeſſerungen an 


338. 
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Zitronenſäure, Einwirkung auf Zucker⸗ 
loſungen 164. 

Zucker, Beſtimmung mit der Fehling- 
ſchen Löſung 210. 211. 213. 215. 

— — im Nübenfaft 213. 

— — in der Knochenkohle 350; in den 
Schnitzeln 351. 

— Deſtillationsprodukte deſſelben 141. 

— Einwirkung der Alkalien auf 157. 
162. 

— — des Kalkes auf 162. 

Zucker, Entfernung des Eiſens aus 275. 

— Fabrikationsmethoden für 268. 269. 
271. 

— Gewinnung aus Melaſſe 278. 285. 288. 

— Inverſion deſſelben 156. 210 ff. 

— Kontraktion bei der Inverſion deſ⸗ 
ſelben 143. 

— Löslichkeit in Alkohol und Waſſer 
146. 151. 

— Unterſuchung von Gemiſchen von 213. 

Zuckerfabriken auf Antigua 354. 

Zuckerkalk 164. 167. 

— zu Leim 359. 

Zuckerkouleur 356 ff. 

Zuckerlöſungen, überſättigte 151. 

— Einwirkung der Alkalien auf 157. 

— — des Kalkes auf kochende 162. 

— Entfärbung der 240. 

— kalkhaltige und Zitronenſäure 164. 

Zuckermarkt, Wiener 12. 

| Budermufter, deutſche 190. 
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